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   „Du hättest nicht herkommen sollen“, kreischte die Gestalt vor ihm und hob das Beil hoch über den Kopf. 
 
   Er lag auf dem Boden. Seine Waffe war ihm aus der Hand geglitten und bei dem Versuch, den plötzlichen Angriff abzuwehren, hatte ihm die Gestalt mit dem Beil die rechte Hand abgehackt. Die Nacht war dunkel und mondlos. Ein unruhiger Wind blies über die Plattform und trug das Gekreische hunderter Möwen an sein Ohr. Sein Bewusstsein jedoch hatte dafür keinen Platz. Die Angst und höllische Schmerzen verdrängten alles andere.
 
   „Er hat mich geschickt. Er weiß, dass du hier bist“, ächzte er und hob flehend die übriggebliebene Hand.
 
   „Er weiß, dass er es niemals zurückbekommen wird“, fauchte die Gestalt. „Es gehört hierher. Es ist mein.“
 
   „Bitte, hör mich an“, flehte er. „Ich kann … kann nichts dafür … Erfülle nur einen … einen Auftrag … Ich … Bitte … töte mich nicht … Familie … Ich habe Familie …“
 
   Die Gestalt ließ das Beil sinken. Ihr Gesicht konnte er unter dem tiefliegenden Regenhut nicht erkennen. Etwas flatterte dicht an seinem Ohr vorbei, setzte sich neben ihm auf den Boden und gab ein abscheuliches Krächzen von sich. Mit bösen Augen schaute ihn der Vogel an und hackte dann auf die Bohle. 
 
   „Dich töten?“, fragte die Gestalt nach einer Weile und begann zu lachen. „Nein, ich werde dich nicht töten. Das erledigt dieser Ort für mich. Du hättest nicht herkommen sollen. Jetzt ist es zu spät. Ich werde sie wissen lassen, dass du hier warst, versprochen.“ 
 
   Die Gestalt beugte sich herab und sammelte die abgetrennte Hand auf, dann drehte sie sich um und ging davon. Er sah, wie sie im Inneren des Gebäudes verschwand und blieb allein auf der Terrasse zurück. 
 
   Einige Sekunden später erschien am Nachthimmel eine riesige schwarze Wolke, dunkler als die Nacht. Sie näherte sich und noch bevor er in der Lage war, irgendwie zu reagieren, stürzte der Schwarm bereits auf ihn nieder. 
 
   Vögel, es waren tausende, schwarz mit roten Augen. 
 
   Er schrie in Panik, versuchte aufzustehen, wollte fliehen. Todesangst schnürte ihm die Luft ab. Rasiermesserscharfe Schnäbel bohrten sich in seine Haut. Klauen krallten sich in seinen Kopf. In seinen Ohren dröhnte das Krächzen der Vögel und übertönte seine eigenen Schreie. Wahnsinnig vor Angst und Schmerz stemmte er sich hoch. Er wankte zum Geländer. Vielleicht konnte er sich mit einem Sprung in die Fluten retten. 
 
   Die Tiere ließen es nicht zu. Sie waren überall, zerfetzten ihn unerbittlich, hackten ihm in die Augen, sodass er nichts mehr sah. Blut. An seinem ganzen Körper ran Blut herab. Er spürte es; das Ende. Einen Moment lang hielt er den Angriffen der Möwen noch stand, dann war es vorbei …  
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   Samstag 29. Juni 
 
   11:45 Schouwen-Duiveland
 
   Die kleine Touristengruppe scharrte sich erwartungsvoll um ihren Leiter, einen dicken glatzköpfigen Mann in Hawaiihemd und weißer Trekkinghose. Mit fünfzehn Leuten standen sie am Strand von Schouwen-Duiveland und ließen sich vom Wind an der Kleidung zerren. Das Wetter war wechselhaft. Für einen Moment standen sie in der gleißenden Frühsommersonne und begannen zu schwitzen, um im nächsten Augenblick von einer frostigen Böe daran erinnert zu werden, dass sie sich doch lieber eine Windjacke hätten mitnehmen sollen.  
 
   Als bereits das erste unruhige Gemurmel aufkam, räusperte sich der Glatzkopf.
 
   „Also“, sagte er dann laut, „das ist die letzte Station unserer kleinen Führung. Hinter mir seht ihr eines der verrücktesten Projekte, die Schouwen-Duiveland je zu Gesicht bekommen hat, das Restaurant Het Meeuwennest.“ 
 
   Er reckte seinen fetten Arm in Richtung Meer und alle Blicke folgten ihm. Auf einer Sandbank, einige hundert Meter vor dem Strand, stand ein einsames Gebäude. Mit dem Festland war es über einen hohen, baufälligen Steg verbunden, der bis hinauf zur nächsten Düne lief, um dort an einem Stacheldrahtzaun zu enden.  
 
   Aus der Ferne erkannten die Touristen nur schlecht, dass die Wände des heruntergekommenen Bauwerkes einmal weiß gewesen sein mussten. Der Schriftzug, der nun groß und düster über der breiten Eingangstür prangte, hatte vor Jahren noch golden in der Sonne geglänzt. Genau wie die mit Brettern vernagelten Fenster, die einstmals die heranrollenden Wellen gespiegelt hatten.  
 
   „Ari Sklaaten, durchgeknallter und exzentrischer Küchenchef des Rotterdamer Nobelrestaurants De Zeester, kam bereits in den 70ern auf die verrückte Idee, das Restaurant dort hinzubauen“, begann der Touristenführer mit der Schilderung der Ereignisse und zog die Blicke damit wieder auf sich.  
 
   „Einige Jahre hat Sklaaten darüber gegrübelt, bis er schließlich zur Tat geschritten ist. Er errichtete diesen langen Holzsteg, der über die Buhne dort hinausragt. Diese dient ihm als solides Fundament. Der Steg endet schließlich 400 Meter weiter auf der Sandbank. Dort erbaute Ari Sklaaten im Jahr 1979, gegen alle behördlichen Widerstände, Het Meeuwennest. Aus verschiedenen historischen Dokumenten geht übrigens hervor, dass diese Sandbank das kümmerliche Überbleibsel einer kleinen Insel ist, auf der bis ins 18. Jahrhundert Diebe und Mörder ihr Urteil entgegennahmen. Zumeist handelte es sich dabei um Enthauptungen oder das Abtrennen diverser Körperteile, vorwiegend der Hände. Kulinarisch, geschichtlich betrachtet hat das Fundament also vor dem Bau höchstens Henkersmahlzeiten gesehen.“ Er lachte über den eigenen makabren Spruch, stellte dies jedoch schnell ein, als er bemerkte, dass niemand mitlachte. 
 
   „Wie dem auch sei“, fuhr er nach einem Räuspern fort. „Von der Insel ist nicht viel übrig. Dafür thront auf acht tragenden, zehn Meter hohen Stützpfählen und Unmengen kleinerer Holzverstrebungen bis zum heutigen Tag das einstöckige Gebäude mit flachem Dach, wie ihr alle seht.“
 
   „Sicher hat man von dort aus einen herrlichen Rundumblick aufs Meer. Wieso wurde es geschlossen?“, wollte eine ältere Frau wissen, die nebenbei darum bemüht war, ihr grünes Sommerkleid gegen den zerrenden Wind in Position zu halten. Einige Touristen signalisierten murmelnd Zustimmung. Der Fremdenführer lachte.
 
   „Nun, das ist eine interessante Frage und gleichzeitig eines der größten Mysterien, die dieses Gebäude umgeben“, antwortete er.
 
   „Es heißt, dass Ari Sklaaten nach einem Nervenzusammenbruch vor über zehn Jahren die Geschäftsführung seines Restaurants in Rotterdam aufgeben musste. Davor hatte ein unangemeldeter Besuch des Gesundheitsamtes und der Polizei viele scheußliche Dinge zu Tage gefördert. Die Behörde hat beide Restaurants sofort schließen lassen. De Zeester konnte ein halbes Jahr später unter neuer Verantwortung wieder in Betrieb genommen werden, aber Het Meeuwennest blieb für immer geschlossen.“ 
 
   Der Glatzkopf machte eine Pause und runzelte die Stirn, als dächte er darüber nach, ob er die Geschichte bis dahin vollständig genug erzählt hatte, um Laien, wie sie vor ihm standen, ein plausibles Bild der Ereignisse vermittelt zu haben. Schließlich nickte er zufrieden und die Furchen oberhalb der buschigen braunen Augenbrauen glätteten sich wieder etwas.
 
   „Man sagt, Sklaaten sei daran zerbrochen. Er zog sich danach zurück. Zuerst in sein Privathaus in Middelburg. Ein paar Tage später beobachteten einige Spaziergänger, wie er allein über den Steg zu seinem Restaurant ging. Danach tauchte er nie wieder auf. Er ist einfach verschwunden. Niemand hat ihn je wieder gesehen. Ein Suchtrupp der Polizei hat sich einmal hinaus auf die Sandbank gewagt und das Gebäude betreten. Das war vor fünf Jahren. Es ging um ein paar Formalitäten, die Sklaaten nicht eingehalten hatte. Sie fanden dort jedoch nichts außer Chaos vor. Zerstörte Einrichtungsgegenstände, mit dem Küchenmesser zerschlitzte Wände, Unmengen an herumliegenden Zeitungsseiten, die alle über den Lebensmittelskandal in Ari’s Restaurants berichteten und ein zerbrochenes Fenster. Von Sklaaten gab es keine Spur und die gibt es bis heute nicht. Die meisten hier sagen, er habe sich dort das Leben genommen, sei mit aufgeschnittenen Pulsadern aus dem Fenster in die Nordsee gesprungen. Aber das sind alles nur Gerüchte, die keiner beweisen kann. Seine Leiche wurde jedenfalls nie gefunden.“ 
 
   Der Reiseführer hielt inne. Die Touristen hingen an seinen Lippen.
 
   „Einige Passanten wollen in den letzten Jahren immer mal wieder Licht dort drüben gesehen haben“, schob er dann in einem verschwörerischen Tonfall hinterher, um direkt darauf in ein breites Grinsen auszubrechen und in normalem Erzählton fortzufahren.
 
   „Das ist natürlich ebenfalls purer Mumpitz. Die Gemeindeverwaltung hat unmittelbar nach der polizeilichen Durchsuchung beschlossen, das Gebäude und den Steg komplett abzusperren. Es ist für niemanden mehr zugänglich und seitdem war auch vermutlich niemand mehr dort. Der Steg ist so baufällig, dass jeder falsche Schritt mit einem Absturz in einen messerscharfen Stützpfahl enden kann. Es heißt außerdem, dass Sklaaten das Gebäude mit einer Unmenge an heimtückischen Fallen bestückt hat. Was aber nur ein weiteres Gerücht ist, das aufgekommen ist, weil drei der damals eingesetzten Polizisten mit tiefen Schnittverletzungen in den Beinen mit dem Boot abtransportiert werden mussten … “ 
 
   Der Touristenführer blickte in die Gruppe. Faszination, Neugierde aber auch Grausen und Unwohlsein blickte ihm aus allen Augenpaaren entgegen. Aus allen außer einem. Ein groß gewachsener Mann, vermutlich Mitte zwanzig, mit kurzen blonden Haaren, der seinen muskulösen Körperbau in ein zu enges schwarzes T-Shirt und eine lockere Leinenhose hüllte, starrte ihn unverwandt an. 
 
   Die Augen des Mannes ließen nicht von ihm ab. Er kannte den Kerl nicht, aber innerlich regte sich eine angestaubte, beinah vergessene Vermutung.  
 
   Kann das wirklich sein? Ist es also tatsächlich so weit gekommen, dachte er unwillkürlich. Einen Augenblick warfen ihn diese Gedanken völlig aus der Bahn. Zu lange hatte er darauf gewartet, um wirklich noch daran geglaubt zu haben. Jahre hatte er hier ausgeharrt und nun endlich hatten sie jemanden geschickt. 
 
   Erst, als sich die Frau mit dem grünen Kleid wieder bemerkbar machte und weitere Informationen von ihm verlangte, riss es ihn zurück in die Realität.
 
   „Äh. Ja, also ... Auch wenn es von hier aus nicht so aussieht, aber das Gebäude besitzt eine Grundfläche von 200 m². Zusammen mit der teilweise eingestürzten Panoramaterrasse, die das gesamte Gebäude umgibt, sind es 350 m².“ 
 
   „Ein riesiger Schuppen!“, staunte die Frau.
 
   „In der Tat. Es war eines der größten Strandrestaurants Europas und nicht nur das...“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sem van Taangen wandte sich ab. Der große Kerl mit dem schwarzen T-Shirt hatte genug gehört. Er war am richtigen Ort und er hatte den richtigen Mann gefunden. Jetzt musste er nur noch ein wenig warten. Lässig streifte er die hellen Sneakers und seine Socken ab, nahm sie in die Hand und machte ein paar Schritte in Richtung Meer. Es war Flut und die Wellen rollten lang auf dem breiten Strandabschnitt aus. Die Buhne, von der die Glatze gesprochen hatte, war beinahe völlig überspült. Ein Zeichen dafür, dass die Ebbe bald wieder einsetzen würde. 
 
   Auf den wenigen sichtbar gebliebenen Steinen stand der baufälligste Steg, den Sem je gesehen hatte. Das salzige Wasser hatte mit der Zeit an unzähligen Stellen an dem Holz genagt, es spröde und brüchig oder aber (in Wassernähe) faul werden lassen. Sem näherte sich der Konstruktion. Ein paar Meter davor blieb er stehen. An den unteren Querstreben hatten sich Muscheln und Tang abgelagert. Der Wind pfiff stramm vom Meer her und entlockte den maroden Verstrebungen bedrohlich klingende, seufzende und ächzende Geräusche. Mehrere Warnschilder mahnten eindringlich dazu, Abstand zu halten. Van Taangen ließ sich davon nicht beeindrucken. Ungerührt vergrub er die Zehen im nassen Sand, ließ seine Schuhe zu Boden fallen und den Blick umherschweifen. 
 
   Die Touristengruppe stand noch immer in einiger Entfernung beisammen. Einiges deutete jedoch darauf hin, dass der dicke Fremdenführer die Führung gerade beendet hatte. Die ersten Touristen lösten sich aus der Gruppe und schlenderten davon, bis nur noch die Frau im grünen Kleid wissbegierig neben dem Führer der Touristentour stand. 
 
   Das wird vermutlich noch etwas länger dauern. Neugierige, alte Schabracke, ärgerte sich Sem.  
 
   Am Himmel wechselten sich düstere Wolkenflecken und strahlend blauer Himmel ab. Es war ungewiss, welches Wetter später am Tag herrschen würde. Das beunruhigte Sem ein wenig, aber nicht zu viel. Er griff in seine linke Hosentasche und zog eine Packung Zigaretten und ein Sturmfeuerzeug heraus. 
 
   Ja, er hatte damit aufgehört, das hatte er seiner Freundin versprochen, aber in dieser heiklen Situation konnte sie ihm das wohl kaum übel nehmen. 
 
   Er steckte sich eine Zigarette an und ließ die Packung zurück in die Tasche gleiten. 
 
   Während er den Rauch durch Mund und Nase entweichen ließ, fixierten seine Augen Het Meeuwennest. 
 
   Eine beschissene Sache wird das. Ganz, ganz beschissen, dachte er und versuchte mehr Details des Gebäudes auszumachen, aber die Entfernung war zu groß. Zusätzlich wurde das Restaurant von ungewöhnlich dichten Nebelschwaden umhüllt, die sich um das Bauwerk herum zu konzentrieren schienen. Sem entdeckte außerdem eine ungewöhnlich große Menge an Wasservögeln, die sich dort aufhielten. Es waren vorwiegend Möwen. Möwen, die herumkreisten, landeten und wieder davonflogen. 
 
   Da haben mit Sicherheit ein paar hundert Tiere einen Nistplatz gefunden. Ein verdammtes Vogelhaus ist das, mit jeder Menge Vogelscheiße… 
 
   „Man hat mir gesagt, dass irgendwann jemand kommt, der die Sache zu Ende bringen wird“, riss ihn die Stimme des Reiseführers aus den Gedanken. Sem sah sich nicht um. 
 
   „Was ist das für ein seltsamer Nebel bei dem Gebäude?“, fragte er stattdessen und starrte weiter aufs Meer. Der Mann stellte sich neben ihn und stemmte die Hände in die Hüften, dann nahm er die Frage dankend auf und begann zu referieren.
 
   „Interessant, dass Sie fragen. Das ist auch so eine Eigenart dieser Bruchbude. Hatte ich vorhin ganz vergessen zu erwähnen. Die Wellen brechen sich an der Sandbank mit unglaublicher Intensität. Wasser spritzt meterhoch, wird dabei zerstäubt und verdunstet im Sonnenlicht. Es ist eines der Phänomene, die ich bis heute nicht ganz begriffen habe. Bei schlechtem Wetter sieht man nichts dergleichen. Ich habe mir diesen Vorgang von ein paar Ortskundigen einige Male erklären lassen. Eine absolut eindeutige Erklärung haben die aber auch nicht. Es ist eine ganz seltsame Konstellation, die das Meer, die Sandbank und das Restaurant darauf bilden. Der Nebel ist an schönen Tagen teilweise so dicht, dass man es gar nicht richtig sehen kann. Ich hatte schon Touristengruppen bei strahlendem Sonnenschein, die haben kaum bis zum Ende des Steges gucken können. Das ist natürlich ärgerlich, weil das Gebäude eine der wenigen gruseligen Attraktionen ist, die Schouwen-Duiveland zu bieten hat. Ansonsten gibt es nämlich nur noch...“ 
 
   „Gut, gut“, unterbrach Sem ihn. Der Mann schien ein Schwätzer zu sein und hatte vermutlich seit Jahren nichts anderes getan, aber dafür hatte Van Taangen jetzt keine Zeit. 
 
   „Sie wissen eine ganze Menge über Het Meeuwennest“, sagte er und der Dicke nickte; nicht ohne einen gewissen Stolz.
 
   „Ja, hatte auch genug Zeit in den letzten Jahren. Man muss wissen, hier passiert sonst nicht viel.“
 
   „Dann vermute ich, dass Sie Romdahl sind, Harry Romdahl? Man hat mir gesagt, dass ich Sie hier finden würde“, erwiderte Sem, nachdem er einen letzten tiefen Zug von der Zigarette genommen und den Rauch langsam durch den Mund hatte entweichen lassen.
 
   „Das ist richtig. Ich bin Harry Romdahl. Harry, wenn Sie nichts dagegen haben“, sagte der Glatzkopf und streckte ihm die Hand entgegen. Sein gebräunter Arm war stark behaart, abgesehen von einer langen Narbe, die sich diagonal vom Handrücken bis zu seinem Ellenbogen zog. Sem warf den Glimmstängelrest in den Sand, drehte sich in Harrys Richtung und nahm die Begrüßung an. 
 
   „Freut mich, Harry. Ich bin Sem. Viel mehr musst du über mich nicht wissen. Die haben mir gesagt, dass du alle Informationen für mich hast, die ich brauche?“
 
   „Ja, habe alles da. Karten, Baupläne, Hintergrundinformationen, Material“, nickte der Glatzkopf. „Ist alles über die Jahre zusammengekommen. Hätte ehrlich nicht mehr damit gerechnet, dass noch mal jemand deswegen hierher kommt. Ist ja auch Unfug, wenn du mich fragst. Ari Sklaaten ist nicht mehr dort. Was auch immer Stojic glaubt, dort zu finden, es wird nicht mehr dort sein. Er …“ Harry verstummte. Sem sah ihn eindringlich an und machte einen Schritt auf ihn zu. Er war einen Kopf größer als der Touristenführer, sodass diesem sichtlich unwohl wurde. 
 
   „Ich bin nicht umsonst hier, Harry“, mahnte Sem. „Man hat mich hierher geschickt, um die Sache zu regeln. Es gibt da draußen etwas von sehr großer Wichtigkeit. Und wenn Petr Stojic glaubt, dass wir ihn dort finden, dann finden wir ihn dort. Andernfalls sind wir - sehr bald schon - zwei sehr tote Männer“, schob er trocken hinterher und verzog dabei keine Miene. Harry schluckte schwer. 
 
   „Okay. Habe verstanden“, murmelte er nach einigen Sekunden leise und vergrub die Hände in den Hosentaschen. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der Wind wurde langsam kräftiger und mit ihm wurde ein Meer dunkler Wolken herangetragen. Einiges deutete auf einen Wetterumschwung hin und den konnte Sem überhaupt nicht gebrauchen. Die Zeit lief jetzt schon gegen ihn. Wenn das Wetter sich zusätzlich gegen ihn verschwor, würde er bald mehr als nur ein bisschen Glück brauchen. Eile war geboten. Andererseits…
 
   „Wir haben noch einiges zu besprechen“, stellte er klar und fragte dann wenig hoffnungsvoll: „Ich vermute, du hast die Sachen nicht griffbereit?“
 
   Harry schüttelte den Kopf, was Van Taangen sehr missfiel. 
 
   „Dachte ich mir…“ 
 
   Er verschränkte die Arme vor der Brust und ging innerlich die günstigsten Optionen durch. Es waren nicht viele und alle liefen letztendlich auf eines hinaus: Es würde gefährlich und unberechenbar werden, egal wie er es anstellte.    
 
   „Gut, wir machen folgendes“, entschied er schließlich und warf dabei einen kurzen Blick auf die Digitalarmbanduhr an seinem Handgelenk. 
 
   „Es ist jetzt genau drei Minuten nach zwölf. Ich gebe dir eine Stunde, um alles fertig zu stellen. Um dreizehn Uhr bist du wieder hier mit den Bauplänen. Du wirst mich über alle Einzelheiten informieren, die ich benötige. Und vor allem, Harry: Kein Wort zu niemandem! Hast du mich verstanden?“
 
   Der Dicke schaute ihn einige Sekunden unschlüssig an, dann nickte er und sagte: „Äh, Baupläne, Sachen zusammenpacken, Klappe halten. Nun, ähm, ja.“
 
   „Warum stehst du dann noch hier rum?“, zischte Sem. 
 
   Der dicke Touristenführer hastete durch den Sand davon. Sem sah ihm nach, bis er hinter der nächsten Düne verschwunden war, sammelte seine Sneakers und Socken zusammen und machte sich auf den Weg. Er war zufrieden. Romdahl hatte keinen Verdacht geschöpft. Noch war es allerdings zu früh, um zu jubilieren. Alles musste jetzt sehr schnell gehen. Der erste Schritt war getan, nun musste er den nächsten machen. 
 
   Der Steg war so einsturzgefährdet, dass nur der Zugang über das Meer blieb und dafür benötigte er ein Motorboot. Die Adresse eines Jachthafens hatte er sich gegeben lassen. Er lag nur circa einen halben Kilometer entfernt. Dort würde er problemlos und schnell ein Boot mieten können, ohne dass irgendjemand unangenehme Fragen stellte. Fragen waren gefährlich und kosteten Zeit. Zeit, die er nicht hatte. Er drehte sich herum und lief los.
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Herrje! Herrje! Herrje!“
 
   Harry Romdahl lief über den Damm. Sein Herz raste. So lange hatte er mit diesem Augenblick gerechnet und dann hatte es ihn doch völlig überrascht. Die Jungs aus Rotterdam waren komplett verrückt. Seit über zehn Jahren jagten sie nun schon diesem verrückten Koch hinterher. Sklaaten hatte sie hintergangen, keine Frage, aber von der unangekündigten Prüfung seines Restaurants durch das Gesundheitsamt hatte weder er noch Stojic gewusst. Dass dabei eine frische Ladung von Stojics Kokain zwischen Milch, Mehl und feinem argentinischen Rumpsteak gefunden worden war, hätte unglücklicher nicht sein können. Allerdings hatte Sklaaten damals den Fehler gemacht und Stojics Zwischenhändler verraten, um damit selbst den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Tags darauf war der große blonde Sternekoch mit den irren Ideen spurlos verschwunden und mit ihm eine ganze Menge Geld, das er im Namen der Familie Stojic aufbewahrt hatte. Er hatte keine Spur hinterlassen, keine Indizien, nicht einen Anhaltspunkt. 
 
   Petr Stojic hatte getobt. Harry war damals dabei gewesen. Er erinnerte sich ganz genau an diesen Tag. Der Boss hatte geflucht und Dinge durch die Gegend geschmissen. 
 
   „Ich will, dass ihr diese Ratte findet“, hatte er gebrüllt. „Tot oder lebendig! Es muss zurückgebracht werden und ER muss dafür büßen, es gestohlen zu haben.“  
 
   Harry, der seit jeher nur ein kleiner Fisch im Haifischbecken gewesen war, war schließlich als Spitzel nach Westenschouwen geschickt worden. Zuvor waren Stojics Schergen in Sklaatens Haus in Middleburg und in Het Meeuwennest eingedrungen und hatten alles auseinandergenommen. Gefunden hatten sie nichts. 
 
   Harrys einzige Aufgabe bestand bis heute darin, die Augen offen zu halten und Meldung zu machen, sobald jemand Anstalten machte, das Restaurant zu betreten. Seit mehr als zehn Jahren lebte er hier unten in Zeeland; weitgehend beschäftigungslos. Ab und zu verdiente er sich als Touristenführer den einen oder anderen Euro dazu und erzählte dabei Schauermärchen über das verfluchte Gebäude vor der Küste. Es waren Schauermärchen, die mit der Zeit entstanden und jedes Jahr abstruser geworden waren. 
 
   Ari Sklaaten hatte er in all den Jahren nicht ein einziges Mal gesehen und das war ihm gar nicht so unrecht gewesen. Harry war ein stiller Beobachter, der jeden Tag einen kurzen Blick auf das verfallene Gebäude auf der Sandbank warf und danach den Tag vertrödelte. Er mochte sein Leben wie es war und hatte sich längst eine eigene Meinung zu dieser ganzen Geschichte gebildet.
 
   Die Bruchbude ist völlig unbewohnt, das war seine feste Überzeugung. Wieso soll es auch anders sein? Wer versteckt sich schon in einem Gebäude, das über Jahre meterhoch mit Vogelscheiße eingekleistert worden ist? An Sklaatens Stelle hätte ich auch das Weite gesucht und wäre ganz sicher nicht hierher zurückgekommen. 
 
   Harry schüttelte den Kopf über so viel Stumpfsinn.
 
   „Die sind völlig verrückt. Wenn Sklaaten wirklich noch dort ist, fress‘ ich ‘nen Besen. Und dann schicken die auch noch so einen Grünschnabel! Grot bek, klein hartje! Große Klappe, nichts dahinter! Der hat vermutlich nicht mal den Hauch einer Ahnung, worauf er sich hier einlässt“, fluchte er und lief hinüber zu seinem Strandhäuschen.
 
   Es war ein kleines einstöckiges Gebäude mit Reetdach, das sich an beiden Seiten fast bis zum Boden hinunterzog. Die vordere Außenwand bestand aus dunklen Massivholzbrettern und zwei großen vorhanglosen Fenstern. Über der Tür hing ein großes Holzschild, das im Wind bedenklich wackelte. 
 
   Tourist Informatie en Rondleiding
 
   Das Schild würde ihm irgendwann einmal auf den Kopf fallen, wenn er es nicht sehr bald richtig befestigte, aber das würde warten müssen. Es gab dringlichere Dinge, die seine volle Aufmerksamkeit forderten. Er hatte den Einstand bereits versaut, nun sollte wenigstens der Rest zu Petr Stojics Zufriedenheit ablaufen. 
 
   Harry schloss die Tür auf und ging hinein. Seine Wanderschuhe trat er in der Eile nicht ab und trug damit den Sand quer durch die Wohnung. Am Tresen vorbei, durch die Küche, eilte er direkt in den kleinen Abstellraum im hinteren Gebäudeteil. Hier lag allerlei Krimskrams. Der Raum war eine Rumpelkammer und seit einer Ewigkeit nicht mehr aufgeräumt worden. Hektisch begann Harry alles beiseite zu werfen. 
 
   Er hatte bestimmt schon zehn Minuten damit verbracht, eine bestimmte Stelle frei zu räumen, da hielt er plötzlich inne. Ein seltsamer Gedanke schoss ihm durch den Kopf, der ihm erst jetzt kam, nachdem er die erste Überraschung verdaut hatte. Misstrauen stieg in sein Bewusstsein.
 
   Ob ich in Rotterdam anrufen soll, um zu erfahren, ob dieser Sem tatsächlich von den Stojics geschickt worden ist? grübelte er, aber dann schien ihm diese übertriebene Vorsichtsmaßnahme lächerlich. 
 
   „Der Kerl ist sauber“, sagte er zu sich selbst, ging dennoch in die Küche und nahm sein Handy in die Hand. 
 
   Kein Wort zu niemandem, waren Sems Worte gewesen. 
 
   Seltsam ist das schon. 
 
   Das Display zeigte an, dass es bereits halb eins war. Harry schüttelte den Kopf. Um diese Zeit war Petr üblicherweise beim Mittagessen und er hasste es, währenddessen gestört zu werden. Die Zeit lief Harry obendrein davon. Bis um ein Uhr wollte der große Kerl die Sachen haben. Er benötigte bestimmt zehn Minuten zurück zum Strand. Hin- und hergerissen legte er das Mobiltelefon beiseite und stürmte zurück in den kleinen Raum. Er schob einige Pappkartons mit Touristenflyern beiseite und kniete sich auf das Laminat. 
 
   In einer versteckten Bodenklappe fand er schließlich die Sachen, die ihm die Familie in den vergangen Jahren zugeschickt oder die er durch Recherche im Fall Sklaaten selbst zusammengetragen hatte. Mit einiger Mühe erreichte er die rostigen Metallgriffe rechts und links und hob die schwere Kiste aus dem Versteck. Er erinnerte sich nicht daran, dass sie so schwer gewesen war, als er sie dort vor einer Dekade installiert hatte. Schnaufend ließ er sie auf den Boden sinken. 
 
   Draußen fuhr eine Böe über das Häuschen und rüttelte heftig an dem Schild über der Tür. Es knarrte und ächzte. Harry überhörte die längst bekannten Geräusche der jammernden Holzbohlen. Kurz nachdem er hier eingezogen war, hatten ihn diese Geräusche des Öfteren aus dem Schlaf hochfahren lassen, weil sie sich exakt so anhörten, als stiefelte jemand des Nachts durch das Haus. Mittlerweile waren sie in Harrys Wahrnehmung allerdings nur noch unbedeutende Hintergrundgeräusche ohne besonderes Schreckpotenzial. So widmete Harry seine Aufmerksamkeit voll und ganz dem Verschlussmechanismus der Kiste und stellte fest, dass mit den Jahren alles etwas eingerostet war. 
 
   Er prüfte gerade die Drehscheiben des Zahlenschlosses, als im selben Augenblick hinter ihm ein Knirschen zu hören war. Es klang nach Sandkörnern, die zwischen schwerem Schuhwerk und Laminat zerrieben wurden.
 
   „Sehr gut, Romdahl und jetzt weg von der Kiste. Aufstehen und langsam herumdrehen. Mach keine Dummheiten“, blaffte Sem. 
 
   Harry zuckte erschrocken zusammen, verstand die Situation aber nicht richtig. Ungreifbare Gedankenfetzen flogen durch seinen Kopf. 
 
   Sem? Rumdrehen? Von der Kiste weg? Wie kommt er überhaupt…? Und wieso steht der Kerl plötzlich in meinem Bungalow? Sind wir nicht erst in einer halben Stunde am Strand verabredet?
 
   „Ich dachte…“
 
   „Schnauze halten und aufstehen!“
 
   Weil er plötzlich ein ganz eigenartig mulmiges Gefühl in der Magengegend verspürte, das ihm sagte, irgendetwas an dieser Situation ist gefährlich, gehorchte er. Mühsam wuchtete er seinen Körper in die Höhe und drehte sich um.
 
   Was zum…?
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde sah er den Kolben in Sems Hand auf sich hinabsausen, dann knallte ihm das Teil auf den Kopf. Harry sah tausend Sterne, ehe die Dunkelheit hereinbrach und er unkontrolliert zu Boden fiel. 
 
   Irgendwas ist hier oberfaul.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Es war stockfinster. Harry ertrank. Eiskaltes Wasser und Dunkelheit umgaben ihn. Er schnappte nach Luft, atmete Wasser, spie es aus, hustete und rang erneut nach Luft. Wasser. Überall Wasser. Keine Luft. Und dazwischen eine Stimme…  
 
   Er verstand sie nicht. 
 
   Dieser Dreckskerl ertränkt dich, schoss es ihm durch den Kopf. Erneut rang er nach Sauerstoff, sog kalte Flüssigkeit ein, würgte, hustete. Wieder hörte er jemanden sprechen, diesmal deutlicher.
 
   „Wach auf du Penner! Ich hab nicht ewig Zeit.“
 
   Ein Schlag gegen den Brustkorb ließ Harry zusammenzucken und holte ihn gleichzeitig ein Stück zurück in die Realität. Die Ohnmacht ging vorüber. 
 
   Harry öffnete langsam die Augen. Ein kalter Wasserstrahl traf ihn mitten im Gesicht. Instinktiv wich sein Kopf dem Wasser aus. Endlich konnte er wieder atmen und sog gierig lauwarme Luft ein.
 
   „Ah, Dornröschen ist aufgewacht“, sagte Sem und klang zufrieden. Sem warf den Gartenschlauch achtlos beiseite. Das Wasser strömte über das Laminat und floss in die Öffnung im Boden. 
 
   „Pass auf, Harry“, sagte Sem, „Du wirst das vielleicht nicht verstehen, aber es gibt gute Gründe hierfür.“ 
 
   Harry blinzelte, sein Schädel dröhnte und ein heißes Pochen über seinem linken Auge verriet ihm, wo genau er getroffen worden war. 
 
   Gründe wofür? Verdammt, du hast mich niedergeschlagen, du mieser Hund, dachte Harry und fühlte sich noch immer benommen.
 
   Sem stand vor ihm. Er war keine zwei Meter von Harry entfernt, verschränkte die Arme vor der Brust und setzte einen abschätzigen Blick auf. Er wirkte irgendwie sehr zufrieden mit der Situation, machte unbedacht noch einen Schritt auf Harry zu und sagte: „Siehst du, Harry, die Sache ist die: Ich muss einige Vorsichtsmaßnahmen ergreifen und ein bisschen improvisieren, weil…“ 
 
   Harry hörte nicht weiter zu. Der Gedanke, der ihm plötzlich in den Sinn kam, verdrängte alles andere. 
 
   Das ist nah genug, um sich mit einem Satz auf ihn zu stürzen. Na warte, Bürschchen. Keiner verarscht Harry Romdahl. 
 
   Harry unterdrückte den Schmerz an der Stirn, stattdessen versuchte er, sich zu konzentrieren und seinen verschwommenen Blick zu schärfen. Es funktionierte. Von der Umklammerung der Ohnmacht unvermittelt völlig gelöst und mit einer aufkochenden Wut im Bauch stürzte Harry nach vorn; sein Ziel fest im Blick... 
 
   Die Fesseln, die Hände und Füße an der Stuhllehne und den Stuhlbeinen fixierten, schnitten schmerzhaft in die Gelenke und rissen ihn zurück. Der Stuhl, auf dem er saß, wankte bedenklich und kippte beinahe nach vorne um. Sem grinste wissend. 
 
   „Was soll das?“, zischte Harry hitzig und versuchte erfolglos, sich zu befreien. „Wenn Stojic das mitbekommt dann…“
 
   „Sei still“, fuhr Sem ihm ins Wort. „Stojic wird hiervon ganz sicher nichts mitbekommen. Er weiß nicht einmal, dass ich hier bin.“
 
   Romdahl hielt in seinem Befreiungsversuch inne und sah den Mann verblüfft an. Ein neues, ungutes Gefühl überkam ihn. 
 
   Was hat das wieder zu bedeuten? 
 
   Sem schien die Frage erraten zu haben. Ein kaltes Lächeln blitzte über sein Gesicht.
 
   „Stojic hat keine Ahnung. Ich glaube, er hat die Sklaaten-Geschichte insgeheim längst abgehakt. Vor fünf Jahren hat er es aufgegeben, nach Ari zu suchen. Der Einzige, der deswegen noch aktiv ist, bist du, Harry Romdahl. In Rotterdam machen sie sich über dich lustig, wusstest du das?“ 
 
   Verwirrt schüttelte Harry den Kopf. Er wusste, dass Stojic derzeit einige andere Probleme hatte, aber erst bei ihrem letzten Telefonat hatte Petr ihm noch einmal deutlich gemacht, wie wichtig Harrys Arbeit hier unten war. Sem behauptete jetzt das Gegenteil. 
 
   Woher willst du Grünschnabel wissen, was Petr aufgegeben hat und was nicht? 
 
   Harry kam nicht dazu, die Frage zu stellen, aber das musste er auch gar nicht. Denn in den folgenden Minuten breitete Sem alle Informationen bereitwillig vor ihm aus. 
 
   „Ich habe vor ein paar Tagen - nicht ganz zufällig - jemanden in einer Bar getroffen, gewissermaßen einen alten Freund, der mir den ein oder anderen Job zugeschoben hat.“, rekapitulierte Sem und machte es damit für Harry noch offensichtlicher, dass tatsächlich niemand wusste, dass er sich hier aufhielt und Harry gefangen genommen hatte.
 
   Hätte ich Hornochse doch nur in Rotterdam angerufen.
 
   „Der Kerl war schwer alkoholisiert, dafür aber umso redefreudiger. Na ja, wir sind schnell ins Gespräch gekommen und irgendwann fing er an, mir alles über die Geschichte mit Ari Sklaaten und Petr Stojic zu erzählen. Wusstest du eigentlich, dass die Jungs in Rotterdam Wetten darauf abschließen, wie lange du hier unten noch sinnlos herumhängst, bevor dich Petr zurückbeordert? Nein? Na, das wundert mich nicht.“ Sem legte eine Pause ein und ging hinüber zur Kiste, die Harry für ihn aus dem langsam mit Wasser volllaufendem Erdloch geholt hatte. 
 
   „Die behaupten tatsächlich, dass Stojic dich vergessen hat. Nach jahrelanger erfolgloser Suche hatte er die Schnauze voll, so heißt es. Mittlerweile denkt er offensichtlich auch, dass sich Sklaaten im Het Meeuwennest das Leben genommen hat, und dass er das Geld verprasst hat, bevor er vor zehn Jahren untergetaucht ist… Die Zahlen bitte.“ 
 
   „Was?“ 
 
   „Die Zahlen für das Zahlenschloss, Einstein.“ Sem deutete auf das schwere Schloss, das den Inhalt vor ungebetenen Blicken schützen sollte. 
 
   Die Zahlen. Ja, die kenne nur ich, erkannte Harry und schöpfte damit etwas neuen Mut, denn in seinem Innersten weigerte sich etwas vehement dagegen, damit rauszurücken. 
 
   Wissen ist Macht. 
 
   Er hatte von Stojic eine Aufgabe bekommen und er würde nicht so einfach seine Verpflichtungen gegenüber der Familie vergessen. Er war der Bewahrer dieser Sachen bis zum Tag X und der war nicht heute, auch wenn er das bis zum schmerzhaften Zusammenprall seines Kopfes mit dem Pistolenkolben in Sems Hand gedacht hatte. 
 
   „Die Zahlen“, wiederholte Sem ungeduldig. Harrys Mund blieb verschlossen. 
 
   „Okay…“ Mit einer Handbewegung zog Sem eine Waffe aus den Tiefen seiner Leinenhose. 
 
   „Wenn du mit der verdammten Zahlenkombination nicht bald rausrückst, schauen wir mal mit welchen Argumenten die zwölf Patronen in meiner kleinen Begleiterin hier dafür sorgen könnten, dass du endlich deinen beschissenen Mund aufmachst!“, drohte er und richtete die Waffe genau auf Harrys Kopf. Sein Blick blieb eiskalt berechnend, als wüsste er genau, wer von ihnen beiden in diesem Augenblick Oberwasser hatte. Er sollte damit Recht behalten. Harrys Pflichtbewusstsein - konfrontiert mit dem Pistolenlauf - fiel von einer auf die andere Sekunde in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Er hatte von den Anfangsjahren seiner Kleinganovenkarriere an gelernt, dass eine geladene Handfeuerwaffe eine ernsthafte Bedrohung für das eigene Leben darstellte. Wenn man in eine Situation kam, in der man mit solch einem Schießprügel bedroht wurde, musste man zwangsläufig die eigenen Prinzipien hintenan stellen und versuchen, seinen Arsch zu retten, kostete es was es wolle. Das war das kleine Einmaleins des Überlebens und Harry kannte es auswendig.
 
   Kapitulierend den Kopf schüttelnd sagte er: „Hättest wohl lieber gewartet, bis ich sie aufgemacht hätte und mich danach ins Reich der Träume geschickt. Wäre einfacher gewesen.“ 
 
   Sem verzog keine Miene. Statt einer Erwiderung hörte man lediglich das leise Klicken, das entstand, wenn eine Pistole entsichert wurde. 
 
   Harrys Nackenhaare sträubten sich. 
 
   „Schon gut. Schon gut. Die Nummer ist: Acht. Vier. Eins. Null.“ 
 
   Sem steckte die Waffe weg und wandte sich der Kiste zu. Harry senkte den Kopf und blickte betrübt zu Boden. Er hatte versagt. Nicht einmal den einfachsten Auftrag hatte er zu Petrs Zufriedenheit erfüllen können. Sein ganzes Leben war er ein Versager gewesen und nun hatte er nach zehn endlosen Jahren erneut Mist gebaut. Das Klacken des Zahlenschlosses drang an seine Ohren und das dumpfe Pochen mit dem es auf den Dielen aufschlug, nachdem Sem es geöffnet hatte. Die Kiste quietschte. 
 
   „Sehr gut. Das wäre geschafft. Ich habe schon gedacht, wir bekommen Probleme miteinander, Harry. Also, wo war ich eben stehen geblieben. Ah ja. Stojic hat es aufgegeben, nach Sklaaten zu suchen. Ich aber glaube, dass er noch dort ist und wir beide wissen, warum das so ist. Nicht wahr?“
 
   Harry sah auf und schaute seinem Gegenüber in die Augen. Erst jetzt bemerkte er die ungewöhnliche dunkelgraue Färbung der Pupillen. 
 
   Eiskalt, schoss es ihm durch den Kopf. 
 
   „Du meinst die Gerüchte? Den Spuk?“ fragte er dann abfällig, statt zu antworten. Das vermochte Sem allerdings nicht aus der Fassung zu bringen.
 
   „Ganz genau! Siehst du, Harry, es ist so: Wenn Leute in der Dunkelheit in einem verlassenen Gebäude Licht sehen, dann deutet das darauf hin, dass dort jemand ist. Und wenn Menschen behaupten, sie hätten jemanden in der Dämmerung auf dem Steg herumlaufen gesehen, dann wird das wohl kaum bloße Einbildung gewesen sein oder?“
 
   „Menschen sehen vieles, wenn sie Angst haben. Meist viel mehr, als wirklich zu sehen war. Und in der Nacht geht ohnehin bei fast allen die Fantasie durch“, entgegnete Harry, während ihm Blut von der linken Augenbraue auf sein nasses Hawaiihemd tropfte. 
 
   Sem ließ sich von Harrys abfälligem Gerede nicht beirren und fragte ungerührt: „Wann hast du die letzte Meldung wegen einer Aktivität im Restaurant oder auf dem Steg abgefangen?“
 
   Harry überlegte und kam schnell zu einer Antwort. Das war noch gar nicht so lange her.
 
   „Vor drei Wochen. Anfang Juni rief eine Frau den Nachtdienst der Küstenwache an. Sie behauptete, dass eine Gestalt auf das Flachdach des Gebäudes geklettert sei. Angeblich ist sie in einem auseinanderstäubenden Schwarm fliehender Möwen verschwunden. Die Frau war ziemlich verängstigt, hatte aber keine weiteren Zeugen für ihre Behauptung. Beamte der Küstenwache haben sie dann beruhigt, allerdings keine weitere Recherchen angestellt. Keine Patrouille, keine Kontrollfahrt. Die sind es mittlerweile gewohnt, dass einige Leute rund um das mysteriöse Gebäude Dinge sehen, die nicht existieren. Die Beamten sind froh, wenn der Abrissbeschluss des Gemeinderates in diesem Jahr noch durchkommt. Nur wird das nicht passieren. Sklaaten hat rechtlich erwirkt, dass das Gebäude, die Sandbank und der Steg nicht angerührt werden dürfen. Mit einer Menge Geld hat er sich das Recht erkauft, dass alles so lange stehen bleibt, bis das Meer es sich zurückholt. Het Meeuwennest war sein großer Traum. Er hat nicht zugelassen, dass ihm das irgendjemand zerstört. Am Ende war es wohl eher sein persönlicher Albtraum. Nun ja, wo ist da schon der Unterschied?“
 
   Harry seufzte. Er hatte so viel über diese ganze Geschichte herausgefunden und gesammelt. Für ihn war es schwer nicht darüber zu reden, selbst mit dem Mann, der ihn im eigenen Haus gefesselt und mit einer Waffe bedroht hatte. 
 
   „Vor drei Wochen also. Das ist nicht so lange her, wie ich gedacht habe. In Rotterdam hat mir der Kerl in der Kneipe erzählt, du hättest vor knapp einem Jahr das letzte Mal einen Bericht an Stojic darüber abgeliefert, was sich in und um das Restaurant ereignet hat.“
 
   Harry nickte. 
 
   „Die waren es leid, dass ich mich jedes Mal wegen unbedeutendem Mist gemeldet habe. Seitdem liefere ich jedes Jahr einen Bericht mit allem, was in zwölf Monaten hier unten passiert ist.“
 
   „Umso besser. Weißt du, Harry, du bist kein übler Kerl und ich werde dir jetzt sagen, wieso das hier alles etwas unorthodox abläuft. Ari Sklaaten ist mit über einer Millionen Euro verschwunden und das nicht allein in Form von Scheinen. Er hat auch einige wertvolle Schmuckstücke mitgehen lassen, die Stojics Dealer als Pfand bei ihm hinterlegt hatte. Sollen auch ein paar sehr alte Erbstücke darunter gewesen sein. Außerdem war Ari Sklaaten selbst kein armer Schlucker. Es heißt, sein Vermögen habe sich - vor der Euroeinführung - auf gut zwei Millionen Gulden belaufen. Das wiederum heißt, es ist gut möglich, dass sich dieser bescheuerte Koch in das beschissene Vogelhaus zurückgezogen hat und nur darauf wartet, dass er irgendwann wieder daraus hervorkriechen kann.“
 
   „Das ist doch albern“, unterbrach Harry ihn. Er ärgerte sich darüber, dass Sem scheinbar nichts weiter als ein rücksichtsloser Schatzsucher war, dem jedes Mittel recht war, um an ein Vermögen zu kommen, das - mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit - nicht mehr dort war, wo der Kerl es vermutete. 
 
   „Die Polizei war zuletzt vor fünf Jahren in dem Haus. Die haben alles durchkämmt und dabei nichts gefunden. Ich habe selbst mit dem Beamten gesprochen, der die Aktion geleitet hat, ein gewisser Ben Beelham. Netter Kerl. Er ist heute leitender Commissaris in Coljinsplaat an der Oosterschelde. Der hat mir die ganze Aktion Schritt für Schritt erklärt, wegen meiner Touristenführungen hier. In ein paar unschöne Fallen sind sie getreten, die Ari dort hinterlassen hat. Ein paar falsche Fliesen, aus der Wand ragende Tranchiermesser und derartige Spielchen. Einige sinnlose Späße hat er sich erlaubt und dazu passende kleine Gedichtverse an die Wände geklebt. Kommst du in mein Haus hinein, schlitz ich dir ins rechte Bein und so. Der Mann war verrückt und hat Petr Stojics Geld mit Sicherheit nicht dort aufbewahrt. Das Teil steht, seit es geschlossen wurde, leer. Es ist ein Nistplatz für Meeresvögel. Da wohnt keiner und da gibt’s nichts zu holen. Wenn man da einsteigt, riskiert man höchstens das eigene Leben.“
 
   Sem schüttelte vehement den Kopf. 
 
   „Unsinn!“ blaffte er, um dann in normalem Tonfall fortzufahren. „Het Meeuwennest ist der einzige Ort. an dem er sich noch verstecken kann, weil keiner damit rechnet, dass er dort ist. Und selbst wenn er dort gestorben ist, hat er seine Beute mit Sicherheit irgendwo dort gelassen und wir werden sie finden.“
 
   „Wir?“, fragte Harry irritiert und schaute dabei offensichtlich so geschockt, dass Sem darauf in ein fürchterlich selbstgefälliges und hässliches Lachen ausbrach.
 
   „Harry, es gibt einen guten Grund, wieso du noch nicht tot bist“, erklärte er, als er sich wieder beruhigt hatte. „Du kennst dieses Gebäude in- und auswendig. Du weißt um die Gefahren und die Chancen, hast Informationen wann und von wo man am besten mit dem Boot heran kommt. Du bist der Schlüssel.“ 
 
   Damit griff sich Sem die Baupläne, die ganz oben in der Kiste lagen und kam auf Harry zu.
 
   „Ich werde dich jetzt losbinden. Wenn du eine falsche Bewegung machst, knalle ich dich ab. Wir werden uns in der Küche an deinen Esstisch setzen und du wirst mir jede Einzelheit dieses Bauplans erläutern. Hast du mich verstanden?“
 
   Harry nickte widerwillig. Es war ohnehin schlimm genug, dass er bei seinem Auftrag versagt hatte. Jetzt noch zur Marionette dieses lebensmüden Geldjägers zu werden, behagte ihm gar nicht. Allerdings hatte dieser Schatzsucher eine Pistole und Harry besaß so etwas nicht, zumindest nicht selbst. In der Kiste lag eine Knarre – eingeschweißt, ohne Registriernummer - mit einem vollen Magazin 9mm Patronen. Das war die Waffe, die Ari Sklaaten hätte töten sollen, wäre es je soweit gekommen. Sie war in diesen Augenblicken jedoch unerreichbar weit weg. Sem löste Harrys Fesseln.
 
    
 
   ***
 
    
 
   14:30
 
   Es war mittlerweile halb drei und die Wolkendecke hatte sich zugezogen. Man hörte das Schild über der Eingangstür bei jeder stärkeren Böe knarzen. Der Regen würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Die beiden Männer saßen nebeneinander an dem kleinen Holztisch in der Küche. Sem hatte den Bauplan darauf ausgebreitet und Harry hatte damit begonnen, ihm die Einzelheiten zu erläutern, dabei massierte er immer wieder seine schmerzenden Handgelenke.
 
   „Das ist die neueste Fassung des Bauplans, die ich auftreiben konnte. Sie enthält einige Überarbeitungen, die in der ursprünglichen Planung nicht vorhanden waren. So haben wir hier zum Beispiel an drei Stellen Anlegeleitern mit Pollern und Ausstiegstrittbrettern.“ Harry zeigte auf drei Punkte, die eine diagonale Linie durch den Grundriss bildeten. 
 
   „Die Zugänge hier vorne und dort hinten werden nicht mehr benutzbar sein. Vor vier Jahren ist ein Teil der hinteren Terrasse eingebrochen und voriges Jahr im Winter hat es - während eines Sturms - die vordere linke Hälfte erwischt. Bleibt nur noch der Aufstieg über die zentrale Anlegestelle. Nur, die zu erreichen, dürfte nicht einfach sein.“
 
   „Warum?“ Sem sah ihn fragend an und Harry schüttelte angesäuert den Kopf.
 
   „Du wolltest genau wissen, was Sache ist. Also solltest du auch genau zuhören.“ 
 
   Er strich sich über den blanken Schädel und versuchte seine Gedanken zu ordnen. „Dadurch, dass die Terrasse an vielen Stellen eingebrochen ist, bildet sie im Wasser eine Art Barriere. Bei Ebbe kommt man ohnehin nicht mit dem Boot an den Anleger, weil er in zwei Meter Höhe angebracht ist, und während der Flut sieht man die scharfkantigen Reste nicht. Man könnte einfach mit dem Boot in sie hineinfahren und es erst bemerken, wenn es zu spät ist. Die tragenden Säulen der Plattform, es sind insgesamt acht Stück, sind exakt zehn Meter hoch. Es ist nur ein Aufstieg von acht Metern vom Anleger über die Leiter, aber niemand weiß, in welchem Zustand sich das Metall befindet. Wenn einem also oben zwischen den Verstrebungen die Sprossen unterm Arsch wegbrechen, landet man schneller in einem der abgebrochenen Holzbalken, als man Matjes sagen kann.“ 
 
   Harry atmete tief durch. Der fragende Blick war noch immer nicht aus Sems Gesicht gewichen. 
 
   „Der Wellengang ist ein weiteres Problem. Die Sandbank fällt zum Meer hin stark ab. Dadurch wird das heranrollende Wasser ungewöhnlich schnell aufgetürmt und bricht sich vor und neben der Plattform mit Urgewalt. Je heftiger der Seegang, desto größer die Gefahr. Das sieht für heute also schon mal gar nicht gut aus.“
 
   Er deutete mit dem Finger durch das Küchenfenster in Richtung Meer, aber Sem winkte direkt ab. Er wollte allem Anschein nach von dem bedrohlich schnell heraufziehenden Unwetter nichts wissen. Ungerührt zuckte Harry mit den Schultern 
 
   „Wie du meinst. Ist ja dein Leben“, sagte er und erläuterte ihm weitere Eigenheiten des Gebäudes, die aus den Bauplänen ersichtlich wurden. 
 
    
 
   Nach einer geschlagenen Stunde waren sie damit durch und es hatte zu regnen begonnen. Harry faltete die Hände über seinem dicken Bauch zusammen und lehnte sich zurück. 
 
   „Wann ist der nächste Scheitelpunkt für die Flut?“, wollte Sem wissen.
 
   „Gegen Mitternacht schätze ich“, antwortete Harry.
 
   „Dann brechen wir um zehn vom Strand aus auf“, entschied Sem nach kurzem Grübeln. „Du wirst jetzt die Sachen fertig machen, die wir brauchen. Ich lasse dich nicht aus den Augen.“ 
 
   Harry staunte. Herrje, das ist doch nicht dein Ernst. 
 
   „Wir?“, fragte er dann unsicher.
 
   Sem antwortete, indem er den Pistolenlauf auf ihn richtete. Es war Antwort genug.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Harry tat, was Sem befohlen hatte. Mühsam stand er auf, verließ das Zimmer und kniete sich im Abstellraum vor die Kiste. Er war nervös. Er wusste, das war seine Chance. Vielleicht war es die Einzige. Der Gedanke, die Pistole aus der Kiste in die Finger zu bekommen und Sem damit zu erschießen, ließen ihm abwechselnd kalte und heiße Schauer über den Rücken laufen. Sem stand hinter ihm im Türrahmen und beobachtete ihn. Harry spürte die argwöhnischen Blicke in seinem Rücken. Er leerte die Kiste mit den Materialien und packte sie in den bereitliegenden Seerucksack. Eine Menge Seil, Enterhaken, zwei Taschenlampen, ein Seemannsmesser, eine Packung Leuchtstoffknicklichter, ein wasserdichtes Funkgerät, Verbandszeug, die notwendigen Wasserkarten, ein GPS-Gerät und einen batteriebetriebenen Scheinwerfer. Harry agierte hektisch. Lieblos verstaute er alles in dem großen Rucksack. Die Waffe schien zum Greifen nah. Ganz unten auf dem Boden der Kiste würde sie (in eine kleine Holzkiste eingepackt) auf ihn warten. Mit einer fliegenden Handbewegung schob Harry die darüber liegenden Akten beiseite und stutzte. Sein Blick huschte über das Holz, dann schoben seine Finger die Akten auf die andere Seite der Kiste. 
 
   Nichts! 
 
   Das Kästchen war weg. 
 
   Entsetzen und Enttäuschung vermischten sich in Harrys Kopf und ließen sein Herz heftig pochen. 
 
   Herrje, verflixt und zugenäht! 
 
   Er schaute zu Sem rüber, der das alles genau beobachtete. 
 
   „Ist was?“ fragte er misstrauisch. 
 
   Harry kratzte sich am Kopf. Es war keine gute Idee, Sem die Wahrheit zu sagen. Es sei denn, er war scharf darauf, sich vor Sonnenuntergang eine Kugel einzufangen. Denn das würde passieren, wenn Sem erführe, was Harry vorgehabt hatte. 
 
   Die Waffe war weg und Sem musste nicht unbedingt wissen, dass sie überhaupt jemals dort gewesen war. Der Kerl hatte einen nervösen Zeigefinger und Harry war nicht in der Stimmung zu sterben. In seinem Kopf rasten die Gedanken, nur mühsam bekam er sie unter Kontrolle und zwang sich, nicht weiter über die Frage nachzudenken, wer - zum Teufel! - den Schießprügel aus seinem Versteck geklaut hatte… Musst jetzt ‘nen kühlen Kopf bewahren, Junge.
 
   „Es ist nichts. Fehlt nur ‘ne Packung Ersatzakkus für den Scheinwerfer. Ich glaube, ich habe sie für irgendetwas anderes benutzt“, log Harry und klappte die leere Kiste zu. Sem ging nicht weiter darauf ein, stattdessen fragte er: „War’s das?“ 
 
   Harry überlegte, wühlte in der Ecke des Abstellraums herum, bis er gefunden hatte, wonach er suchte, und warf Sem schließlich einen schwarzen Neoprenanzug und eine olivgrüne Rettungsweste zu. 
 
   „Das wirst du brauchen. Das Wasser ist zwar nicht eiskalt, aber wer weiß, wie lange wir da draußen sein werden.“ Sem fing die Sachen nicht auf. Sie fielen vor ihm auf den Fußboden, wo sie argwöhnisch von ihm betrachtet wurden.
 
   „Und was ist mit dir?“ Das Misstrauen in Sems Stimme war nicht zu überhören. Er traute Harry nicht über den Weg. Der jedoch zuckte nur mit den Schultern. Es gab schließlich eine einfache Erklärung.
 
   „Für mich sind diese engen Dinger nichts, da bin ich zu sportlich für“, sagte er und klopfte auf seinen Bauch. „Werde stattdessen meine gute alte Anglerhose anziehen. Vermute mal, ich muss keine akrobatischen Höchstleistungen vollbringen.“ 
 
   Musst das Zeug ja nicht anziehen, kannst von mir aus auch da draußen verrecken, fügte er in Gedanken hinzu, näherte sich Sem und hob die Hand. 
 
   „Wenn du gestattest. Ich…“
 
   „Keine Bewegung!“ bellte Sem, dabei wich er schnell einen Schritt zurück und versperrte die Tür. „Du glaubst wohl, ich bin bescheuert.“ 
 
   Harry erstarrte und hielt mitten in der Bewegung inne. 
 
   Er hatte nur kurz nach draußen gehen wollen. Die Anglerhose hing in einem kleinen Verschlag neben seinem Haus. Dort, wo er seine anderen Angelutensilien aufbewahrte, aber davon wusste Sem natürlich nichts. So sah sich Harry erneut mit dem Pistolenlauf konfrontiert. Er schluckte und hob beschwichtigend beide Hände. 
 
   „Wir werden dein Anglerhöschen schön gemeinsam holen gehen. Wir wollen doch nicht, dass du uns davon läufst“, knurrte Sem, kam mit gezogener Waffe auf ihn zu und drückte ihm den Lauf auf die Brust.
 
   Harry nickte vorsichtig.
 
   „Okay. Wie du meinst“, flüsterte er, wagte kaum zu atmen und erkannte dabei endgültig, dass es einfach keinen Platz mehr für unbedarfte Handlungen gab. Sem war gefährlich, gefährlich für Harrys Leben.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Tack…
 
   …
 
   Tack…
 
   …
 
   Tack
 
   …
 
    
 
   Es war das erste Mal seit Jahren, dass die Zeit einfach nicht vorübergehen wollte. Scheinbar klebten die Zeiger am Ziffernblatt und bewegten sich nur marginal. Wieder und wieder schaute Harry zur Uhr, die neben einem mit allerlei Kochgeschirr gefüllten, kleinen Sperrholzregal an der Küchenwand hing. 
 
   Halb acht. 
 
   Keine Minute später, als bei seinem letzten Blick darauf. Er wehrte sich gegen die Versuchung, dem schleichenden Sekundenzeiger zu folgen, löste den Blick und starrte auf den Küchentisch. Noch immer lagen die ausgebreiteten Baupläne darauf, obwohl alles Wichtige dazu gesagt worden war. Harry trug mittlerweile seine Anglerhose und schwitzte. Heiße und kalte Schübe durchfuhren ihn vom Kopf zu den Zehenspitzen und umgekehrt. Die Warterei und eine tückische Angst vor dem Bevorstehenden machten ihn wahnsinnig. Seine Gedanken kreisten darum und lieferten immer neue Gründe, wieso er Sem davon überzeugen musste, den Plan zu verschieben oder aufzugeben. Niemand konnte genau sagen, wie der Zustand des Gebäudes war. Ein eigenes Bild vom Meeuwennest hatte sich Harry ewig nicht mehr gemacht. Der letzte Bootsausflug in die Nähe der Sandbank lag mehr als ein Jahr zurück. Und schon damals hatten einige Stützpfeiler nicht mehr den besten Eindruck hinterlassen. Dazu kam, dass eine dunkle, bedrohliche Aura von dem verlassenen Gebäude ausging. Bei allen Spähfahrten der letzten zehn Jahre hatte er immer eine Gänsehaut und ein unbeschreibliches Gefühl voller Unwohlsein bekommen, sobald er sich dem Restaurant genähert hatte. 
 
   Und dann diese Massen an Möwen, die in der verlassenen Konstruktion nisten… 
 
   Die ersten Regentropfen klatschten, vom aufziehenden Sturm durch die Luft gewirbelt, gegen das Küchenfenster und zogen Harrys Aufmerksamkeit auf sich. Er schaute nach draußen. Schnell wurde ihm klar, dass dies nur der Anfang war. Es würde schlimmer werden. Der Wetterdienst hatte erst gestern erneut vor einem der schlimmsten Sommergewitter des letzten Jahrzehnts gewarnt, sollte sich die Hoch- und Tiefdruckkonstellation nicht noch gravierend ändern. Das hatte sie offensichtlich nicht, denn das tiefschwarze Wolkenmeer zog sich über den Himmel bis in die Unendlichkeit. Es war komplett schwachsinnig, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, sich bei dem heranziehenden Wettermonster freiwillig aufs offene Meer zu begeben. 
 
   „Herrje. Herrje. Herrje“, murmelte Harry. Sem folgte seinem Blick, winkte danach jedoch nur ab. Ihn schien das weiterhin nicht zu interessieren. Dafür brannte ihm offenbar eine drängende Frage unter den Nägeln.
 
   „Sag mal, du bist doch der Experte. Wieso hat er das Teil eigentlich Möwennest genannt?“, fragte er, nachdem er noch einmal den Gebäudeplan studiert hatte.
 
   „Wer hat was?“, entgegnete Harry irritiert. In Gedanken ertrank er gerade in einer riesigen Welle, die ihr Boot zum Kentern gebracht hatte.
 
   „Wieso Sklaaten das Restaurant so genannt hat, will ich wissen.“
 
   „Äh, ach so, ja. Das hängt vermutlich mit der ursprünglichen Nutzung der Insel im 17. und 18. Jahrhundert zusammen. Damals - als es noch eine Insel war - wurden verurteilte Mörder, Diebe, Vergewaltiger, Piraten oder herumstreunende Bettler dorthin gebracht. Es waren zwei sehr chaotische Jahrhunderte für die Niederlande. Jede Menge Kriege mit und gegen England und gegen Frankreich unter napoleonischer Herrschaft. Damals gab es wenig Zeit für lange Urteilsfindungen. Hier in Schouwen-Duiveland und den umliegenden Halbinseln hat man sich die Gesetzesbrecher gepackt, sie auf die Insel verfrachtet und ihnen dort, je nach Schwere ihres Vergehens, einzelne Gliedmaßen abgehackt. Mörder wurden teilweise geköpft oder mit abgetrennten Händen und Füßen dort zurückgelassen. Nach Vollstreckung des Urteils hat man die Verurteilten auf der Sandbank zurückgelassen. Wer es allein zurück ans Ufer schaffte war danach frei. Die anderen…“ Harry räusperte sich. Innerlich schüttelte es ihn andauernd, wenn er über die Grausamkeit dieser Zeiten nachdachte. 
 
   „Die anderen blieben zurück, verhungerten, verdursteten oder ertranken. Und da das regelmäßig geschah, bildete die Sandbank eine immer reich gedeckte Tafel für Aasfresser. Und was sind die bekanntesten Aasfresser in dieser Gegend?“
 
   Sem zuckte mit den Schultern. 
 
   „Weiß ich doch nicht.“
 
   „Möwen. Möwen sind fliegende Allesfresser und damals waren sie gleichzeitig das Reinigungskommando für die Insel der Verurteilten. Seitdem hat es dort immer Möwen gegeben, die haben sich auch nicht durch den Bau des Restaurants vertreiben lassen. Ari war von der Geschichte und den Tieren fasziniert, deshalb nannte er das Restaurant so, so erzählt man es sich hier zumindest.“ 
 
   „Klingt ziemlich makaber.“
 
   „Das ist es.“
 
   „Und woher weißt du das alles?“
 
   Harry schaut Sem sehr eindringlich an. Die Frage trug - für sein Empfinden - etwas Beleidigendes in sich.
 
   „Herrje“, seufzte er, „ich hatte lange genug Zeit, um mich zu informieren. Hast du es schon vergessen? Zehn Jahre habe ich mich mit Sklaaten beschäftigt und allem, was um ihn herum wichtig ist und war. Das ist mehr als genug, um alles darüber herauszufinden. Du musst wissen: Ich habe eine Menge Gespräche geführt und einiges zu hören bekommen. Die Bewohner hier haben Ari immer sehr skeptisch betrachtet. Er war wie ein Paradiesvogel, der nicht richtig hierher passte, aber er war höflich und sehr neugierig. Die Leute mochten nicht gerne mit ihm reden, aber wenn sie es doch taten, dann erzählten sie ihm alles, was sie wussten. Vermutlich in der Hoffnung, dass er die Idee mit dem Restaurant verwarf. Sogar einige Schauermärchen haben sie ihm aufgetischt, über verfluchte Seelen und tote Möwen, die nachts lebendig werden, um Menschen die Augen auszuhacken, und noch so allerleih anderes Seemannsgarn.“
 
   Harry schüttelte den Kopf und grinste. Vor seinem inneren Auge erschien das Bild der alten Inga Heemstedde, die nur einige hundert Meter weiter einen kleinen Blumen- und Souvenirladen betrieb. Sie hatte Harry die kuriosesten Geschichten über den Spuk auf der Sandbank und in Sklaatens Restaurant erzählt. Eindringlich, in einem ungemein verschwörerischen Tonfall - mit weit aufgerissenen grünen Augen im faltenzerfurchten Gesicht und zerzausten, grauen Haaren auf dem Kopf - hatte sie wild gestikulierend ihr Wissen an Harry weitergegeben und über ihre Gespräche mit Ari Sklaaten erzählt. 
 
   Die gute alte Inga. 
 
   „Na ja, Sklaaten hat sich letztendlich nicht abbringen lassen. Genauso, wie du dich vermutlich auch nicht überreden lassen wirst, deine Schnapsidee zu vergessen.“
 
   Sem stutzte. Den Satz hatte er offensichtlich nicht erwartet, fing sich jedoch schnell wieder und hob mahnend den Zeigefinger.
 
   „Vorsicht, Harry. Nicht frech werden. Hast wohl wieder vergessen, wer hier das Sagen hat. Ich weiß, was ich tue. Heute Abend ist der richtige Zeitpunkt. In zwei Stunden brechen wir auf. Das bisschen Wind und Regen hält uns nicht auf.“
 
   Es war zwecklos dem noch etwas entgegenzusetzen. Also schwieg Harry und starrte erneut zur Uhr.  
 
   8 Uhr 35. 
 
   Es war kaum Zeit vergangen. Draußen am Himmel zuckte ein Blitz durch den schwarzen Himmel. Der dazugehörige Donner grollte lange und dunkel. Wind und Regen nahmen mit jeder Minute zu. 
 
   Der Sturm war da, doch Sem würde sich nicht mehr umstimmen lassen. 
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   22:00 Strand von Westenschouwen
 
   Das Wetter selbst schien ihn am Vorankommen hindern zu wollen. Der Wolkenbruch hatte vor einer halben Stunde eingesetzt. Es goss wie aus Eimern und ein baldiges Ende war nicht abzusehen. Harrys Wanderschuhe versanken im nassen Sand. Die vorbeifliegenden Böen rissen an seiner Regenjacke und der weiten Anglerhose. An einem kurzen Stück Tau zog er ein kleines motorisiertes Schlauchboot über den Strand. Auf zwei niedrigen hölzernen Sitzbänken bot es Platz für maximal vier Personen. Sie waren zu zweit. Sem war irgendwo am Heck und half, indem er schob. Viel mehr aber behielt er ihn von dort aus im Auge. Natürlich war Harry der Gedanke gekommen, in der Dunkelheit über den Strand Reißaus zu nehmen. Es war vermutlich die letzte Gelegenheit, diesem Himmelfahrtskommando zu entkommen. Allerdings hatte Sem ein paar kleine Freunde und die waren alle schneller, als Harry jemals im Leben gerannt war. Das war ein Argument mit dem er sich dann doch lieber nicht messen wollte. Angst war etwas schreckliches, aber manchmal hinderte sie einen auch daran, fürchterlich dumme Dinge zu tun.
 
   Über den nächtlichen Himmel zuckten unzählige Blitze. Ein Donnerschlag nach dem anderen knallte in Harrys Ohren. Drumherum prasselte der Regen. Die Böen wechselten planlos die Richtung. Kamen mal von vorn, zerrten ihn zur Seite oder schoben ihn von hinten.
 
   Er hatte aufgegeben, sich vorzustellen, welch‘ todbringenden Wellen er bald ausgesetzt sein würde und versucht sich darauf zu fokussieren, dass er alldem nun nicht mehr entkommen konnte, ohne mit einem Einschussloch im Kopf oder Brustbereich zu enden. Sein derzeitiges Handeln zögerte also zumindest den Moment seines Ablebens hinaus und das war das Positivste, was es dazu zu sagen gab. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Unter immensen Anstrengungen ließen sie wenig später das Boot zu Wasser. Die brandenden Wellen schleuderten heftig gegen die Bordwand und warfen sie immer wieder zurück.
 
   Harry zitterte. Er fror, aber vor allen Dingen hatte er Angst. Eisige, nackte Angst. Als er das Boot ins tiefere Wasser schob und schließlich auf Biegen und Brechen hineinstieg, machte sich in ihm die ungreifbare Gewissheit breit, dass dies das letzte Mal gewesen sein würde, dass seine Füße festes Land berührten.
 
   Er nahm am Heck beim Außenbordmotor Platz, während sich Sem auf die vordere Sitzreihe schwang, den Scheinwerfer am Bug befestigte und sich dann zu Harry umdrehte. Er trug den Neoprenanzug unter den Klamotten und hatte die Rettungsweste angelegt. Die Waffe hatte er griffbereit in einen umfunktionierten Werkzeuggürtel gesteckt.
 
   „Herrje!“, brüllte Harry verzweifelt in den Sturm. „Du willst das also wirklich durchziehen? Was um alles in der Welt kann so wichtig sein, dass man dafür sein Leben aufs Spiel setzen muss?“
 
   „Hör auf zu fragen, Harry! Gib einfach Gas!“
 
   „Es ist nur Geld, vielleicht ein paar Schmuckstücke. Wenn die noch da sind, kann man sie immer noch holen, sobald sich das Wetter gebessert hat.“
 
   „Schnauze! Ich habe meine Gründe. Es geht um mehr als das Geld! Kapiert?! Es geht um so viel mehr“, fuhr Sem ihn an.
 
   „Aber du hast doch gesagt, dass…“
 
   Mit einem Ruck zog Sem die Waffe aus dem Gürtel und feuerte. Die Kugel flog scharf an Harrys Kopf vorbei.
 
   „Schnauze!“ schrie Sem. „Ich habe meine Gründe!“
 
   So irritiert wie eingeschüchtert von der plötzlichen Aufgebrachtheit und Sems viel- und dann wiederum nichtssagender Antwort, griff Harry nach dem Seilzughandstarter und warf den Motor an. 
 
   Im Laufe der Nacht fragte er sich noch einige Male, welche Gründe Sem, abgesehen von Geld und Reichtum, wohl noch haben mochte. Er ahnte nicht, dass er darauf nie eine Antwort bekommen sollte.  
 
   Das ist doch alles krank, dachte er und schlug einen nordwestlichen Kurs ein.
 
    
 
   ***
 
   


 
  

 
 
   23:20
 
   Das kleine Motorboot näherte sich der Sandbank von Süden. Der starke Wellengang erschwerte sein Vorrankommen erheblich. Regen peitschte von oben und der Sturm pfiff heftig aus allen Richtungen. Es war das schlimmste Wetter, das man sich für einen Ausflug zur Sandbank hatte aussuchen können. Harry hatte Sem vergeblich gewarnt, dafür hatte dieser ihn beinahe erschossen. Sem hatte - allem Anschein nach - keine Zeit, dafür aber ein sehr genaues Ziel und das würde im schlimmsten Fall beide das Leben kosten. 
 
   Der kleine Scheinwerfer vorn am Bug leuchtete schwach und warf kaum genügend Licht. Der dichte Regen verschluckte die schwachen Strahlen und machte eine Orientierung in der aufgewühlten See fast unmöglich. Lediglich die Sekunden, während denen besonders helle Blitze die Dunkelheit zerrissen, boten ihnen einen umfassenderen Blick auf die Umgebung, aber alles, was sie dann zu sehen bekamen, war tobendes, schäumendes, gefährlich aufbrausendes Wasser.
 
   Das Boot überquerte einen Wellenberg und schlitterte in eine Senke. Harry saß am Außenbordmotor und steuerte auf die nächste Welle zu. Es konnte nicht mehr weit sein. 
 
   Sem saß ihm gegenüber und hielt das GPS Gerät. Der Rucksack mit den übrigen Sachen lag zusammen mit dem Seil zwischen ihnen. 
 
   „Wir müssten gleich da sein“, brüllte Sem gegen den Sturm an, während Harry mit etwas mehr Gas versuchte den Scheitelpunkt der nächsten Woge zu erreichen. 
 
   „Das ist komplett lebensmüde, Sem“, schrie er zurück, als er das Hindernis gemeistert hatte. „Bei dem Wellengang kommen wir nie und nimmer unter die Plattform. Das ist Selbstmord!“
 
   „Es gibt kein Zurück, Harry. Bei dem Wetter kann er uns nicht entwischen. Wenn wir es also zu ihm rein schaffen, dann sitzt er in der Falle.“
 
   „Du bist krank! Bevor wir auch nur einen Fuß in dieses Gebäude gesetzt haben, sind wir dreimal gestorben!“ 
 
   Das Boot schleuderte über den nächsten Wellenkamm. Und dann tauchte das Restaurant ganz plötzlich vor ihnen auf. Wie eine alte, düstere Bohrinsel ragte Het Meeuweennest vor ihnen in den Nachthimmel. Harry schluckte schwer. Im wütenden Gewitter wirkte das Gebäude noch größer und bedrohlicher als sonst. Im Wasser saßen hunderte Möwen, die sich vom Sturm ungerührt treiben ließen. Durch die Dunkelheit starrten die Tiere sie mit bösen Augen an. 
 
   Die dem Meer zugewandte Seite der Konstruktion bot ein beeindruckendes Bild. Meterhohe Wellen brachen sich dort mit lautem Getöse an den Überresten der abgestürzten Terrasse. Die Gischt spritzte. Harry bekam es jetzt richtig mit der Angst zu tun. Es war der schiere Respekt vor den Naturgewalten, denen sie ausgesetzt waren. Automatisch drosselte er das Tempo des Motors. Knapp fünfzig Meter von der äußersten Strebe entfernt ließ er das Gas los. Das Boot schaukelte unruhig auf und ab.
 
   „Was ist los?“, zischte Sem wütend und ließ das GPS-Gerät sinken. Harry zeigte in die Richtung des Problems. Sein Gegenüber schaute sich um und war für einen Moment selbst beeindruckt. Als er sich schließlich wieder herumdrehte, zeigte er jedoch keine weiteren Gefühlsregungen. In der Dunkelheit konnte Harry die Gesichtszüge des Mannes ohnehin kaum erkennen. Harrys letzte Hoffnung darauf, dass er die Dummheit der ganzen Aktion eingesehen hatte, verflog mit Sems nächstem Satz 
 
   „Worauf warten wir?“, fragte Sem ungeduldig. Harry atmete tief durch.  
 
   „Auf den richtigen Moment“, antwortete er dann so gefasst wie möglich und vermochte das Unbehagen in seiner Stimme doch nicht zu zügeln. „Wir haben nur eine Chance“, erklärte er weiter. „Es gibt nur noch einen Zugang. Die Seitenterrasse muss wohl vor kurzem abgestürzt sein, vielleicht sogar erst heute. Uns bleibt ein Korridor von maximal fünf Metern. Wenn wir in einer Wassersenke hinein fahren und abgetrieben werden, laufen wir Gefahr mit dem Boot aufzulaufen. Wenn wir einen Wellenberg erwischen schleudert es uns gegen die Konstruktion.“ 
 
   „Und wann ist dann der richtige Moment?“ 
 
   Harry spähte angestrengt an Sem vorbei. Der Scheinwerfer gab kaum genug Licht ab und der letzte Blitz lag mehrere Minuten zurück, dennoch reichte es gerade so. 
 
   Eine riesige Welle krachte gegen die Überreste auf der Sandbank. Harry zählte die Sekunden bis zur nächsten großen Welle. Schließlich atmete er tief durch. 
 
   Nur ein Versuch, Junge. Nur eine Chance. Herrje!
 
   „Jetzt!“, brüllte er und ließ den Motor aufheulen. Das Boot schoss durch eine Senke genau auf die Pfeiler zu. Sem krallte sich an seiner Sitzbank fest, während Harry bedingungslos auf die anvisierte Lücke zuraste. Die Senke war jetzt auf ihrem niedrigsten Punkt. Harry sah zwanzig Meter vor sich die Spitzen der Terrassenüberreste aus dem schäumenden Wasser ragen. 
 
   Wenn das mal gut geht! Wir sind zu spät! Viel zu spät!
 
   Er drehte das Gas mit den Fingern durch und umklammerte die Pinne dabei, sodass es schmerzte. Vor ihm verschwanden die Trümmer unter der Wasseroberfläche. Die nächste große Woge rollte heran. Es waren vielleicht noch zehn Meter, aber das laute Krachen verriet, dass sich der Scheitelpunkt der Welle bereits an den Hindernissen im Wasser brach. 
 
   Bitte! Noch nicht!
 
   Der Motor röhrte. Die Möwen um sie herum flatterten kreischend davon, hunderte Tiere stoben in den Nachthimmel. Das Boot begann sich steuerbordseitig zu heben. Die Welle hatte sie erreicht. 
 
   Jetzt gibt es wirklich kein Zurück mehr. Verflixt und zugenäht!
 
   Harry hielt auf die sich drastisch verkleinernde Lücke zwischen den Pfeilern zu. 
 
   Noch fünf Meter. 
 
   Das Boot hob sich weiter. 
 
   Drei Meter. 
 
   Die Lücke war nur noch ein schmaler Spalt. 
 
   Zwei Meter. 
 
   Sie waren zu nah am linken Pfeiler und lagen bereits zu hoch im Wasser für die ersten Querverstrebungen. 
 
   Harry schrie: „NEIN!“ und beugte sich reflexartig vornüber. 
 
   Ein Meter. 
 
   Der sich brechende Wellenkamm schleuderte gegen das Heck des Bootes. Harry kniff die Augen zu. 
 
   Es ist aus!  
 
   Das Boot geriet völlig außer Kontrolle. Harry krallte sich an den Motor, wurde hin- und hergerissen. Irgendetwas kratzte über seinen Rücken und schlitzte die Jacke auf. Er hatte das Gefühl, in einer Waschmaschine im Schleudergang zu stecken. Aus seinen Armen wich langsam die Kraft. Er weigerte sich jedoch, einfach loszulassen, selbst wenn es eigentlich völlig sinnlos war. Ein unnötiges Warten. Es fehlte nur noch der finale Schlag, der sie gegen einen der Pfeiler warf und zerquetschte. Jeden Atemzug rechnete Harry damit.
 
   Dann bemerkte er, wie er rapide nach oben gerissen wurde.
 
   Oh Gott! Das ist das Ende. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Einsatzstelle der Küstenwache in Outdorp war mit Beginn des Sturmes in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt worden. Es war ein Samstag und die meisten Einsatzkräfte befanden sich im Wochenende. Die restliche Mannschaft arbeitete am Limit, um die immer wieder eingehenden Anfragen besorgter Anwohner oder Schiffskapitäne auf See zu beantworten. 
 
   Daniel Heemstedde arbeitete mittlerweile 12 Stunden. Der 47-jährige hatte eine Doppelschicht aufs Auge gedrückt bekommen. Zwar ließ ihm die viele Arbeit wenig Zeit, Müdigkeit und zunehmende Gereiztheit machten sich dennoch langsam bemerkbar. 
 
   Die blinkende LED auf dem Notfalltelefon kündigte einen weiteren Anruf an. Ein eindringliches Klingeln unterstrich das in der darauffolgenden Sekunde. 
 
   Schon wieder, keine zwei Minuten seit der letzten Anfrage.
 
   Heemstedde schnaubte, nahm das schnurlose Telefon in die Hand und meldete sich. 
 
   „Kustwacht Zeeland, Trafficcentre Outdorp, Daniel Heemsteddde am Apparat.“
 
   Das Anliegen der Anruferin ließ ihn zuerst verwundert wirken, dann beunruhigt und schließlich schaute er ziemlich genervt aus der Wäsche. 
 
   „So, so, Frau Inga Heemstedde. Wenn Du nicht meine Mutter wärest, müsste ich dich vermutlich jetzt wegen Belegung einer Notfallleitung anzeigen. Aber im Ernst: Wir haben dafür jetzt keine Zeit. Ich habe dir das beim letzten Mal doch schon gesagt… Nein, das geht wirklich nicht… Ja, ich werde schauen, was sich machen lässt… Ich rufe zurück, sobald sich die Lage hier beruhigt hat. Auf Wiederhören.“
 
   Als er das Telefon zurück in die Station gesteckt hatte und aufsah, bemerkte er, dass er von allen Seiten interessiert gemustert wurde. Ein bisschen verärgert wischte er die greifbare Neugierde der Kollegen mit einer Handbewegung weg.
 
   „Nur meine Mutter“, erklärte er und sorgte damit für ein kollektives Seufzen. 
 
   „Die hat wieder mal Licht im Möwennest gesehen und will eine dreiviertel Stunde vorher zwei Männer beobachtet haben, die mit einem kleinen Motorboot in Richtung des Restaurants aufgebrochen sind. Vermutlich wieder eines ihrer Hirngespinste. Und selbst wenn diesmal etwas an der Sache dran ist, bei dem Wetter können wir ohnehin keinen rausschicken, vermute ich. Mann, Mann, Mann. Die Frau hat eine Fantasie.“
 
   „Vielleicht sollten wir mal die Notfallnummer wechseln“, knurrte der Dienststellenleiter, ein ergrauter Seebär mit Schnauzbart, dicker Knollennase und ausladendem Doppelkinn. Er trat an Daniel heran und beugte sich zu ihm hinunter. 
 
   „Der wievielte Anruf von Frau Heemstedde ist das in diesem Jahr?“ 
 
   Daniel überlegte und schüttelte dann beinahe ungläubig den Kopf.
 
   „Ich habe nicht mitgezählt, um ehrlich zu sein. Der Zweite für diesen Monat auf jeden Fall.“ 
 
   Einige Kollegen lachten, verstummten jedoch, als sie der humorlose Blick des Leiters traf.
 
   „Das muss aufhören!“, forderte der Seebär ernst. Daniel nickte. 
 
   „Ich werde bald noch einmal mit ihr reden, versprochen.“ 
 
   Er zögerte und fragte dann sicherheitshalber noch: „Wir werden dem also vermutlich nicht weiter nachgehen oder?“
 
   Der Dienststellenleiter sah ihn eindringlich an, ehe er sich wortlos anderen Aufgaben zuwandte. 
 
   „Das heißt also: Nein“, murmelte Daniel. „Hätte auch nichts anderes erwartet.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Schier endlos war Harry hin und her geschleudert worden und hatte - in dem festen Glauben an das bevorstehende Ende - die Augen dabei panisch zugekniffen. Er wollte nicht sehen, was ihm ein Ende setzte. Aber dann beruhigten sich die Bewegungen langsam. Geradezu unheimlich ruhig lag das Boot von einem auf den anderen Moment im Wasser. Statt Totenstille drang plötzlich immer mehr Möwengekreische und krachendes Getöse an Harrys Ohr. Es hatte einen unheimlichen Hall angenommen, als befände er sich in einer weiten Höhle, deren Wände ein Echo warfen.  
 
   Zögerlich öffnete er die Lider und richtete sich auf. Er blinzelte, rieb sich die Augen, blinzelte erneut und konnte es doch kaum fassen. Erleichtert schnaufte er durch. 
 
   Geschafft. Ich habe es geschafft! 
 
   Das Boot lag ruhig unter der Plattform und wurde durch die riesigen, von den Hindernissen im Wasser gezähmten Wogen auf und ab geschaukelt. Sem hing vornüber am Bug und bewegte sich nicht. Irgendetwas hatte ihn allem Anschein nach ausgeknockt. Doch als Harry sich intuitiv nach vorn beugte und dem scheinbar Bewusstlosen auf den Rücken klopfte, schreckte dieser bereits wieder hoch.
 
   „Weg von mir! ‘s ist alles in Ordnung. Setz dich zurück auf deinen fetten Arsch!“, schrie Sem. „Warum hast du mich nicht gewarnt? Du Drecksack! Pass auf, dass dir das nicht noch leidtun wird.“
 
   Harry erwiderte etwas, aber es ging in dem wahnsinnig lauten Tosen einer sich brechenden Welle unter. Er sank zurück auf die Sitzbank und ärgerte sich innerlich. Wieder hatte er keine Chance gehabt, an die Waffe heranzukommen. Noch immer waren die Machtverhältnisse im Boot dieselben. Das gefiel ihm nicht.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die aufgescheuchten Möwen landeten nach und nach wieder auf dem Wasser und umringten die ungewohnten Besucher. Mit misstrauischen Augen paddelten sie um das Wassergefährt herum und meckerten dabei. Viele der Vögel waren zerzaust und an etlichen Stellen zerfetzt. Die meisten wiesen Spuren eines oder mehrerer Kämpfe auf. Harry, der nach der ersten Erleichterung über sein eigenes Überleben und der Enttäuschung über das von Sem, schnell die Fassung zurückerlangte, steuerte vorsichtig zwischen den Tieren hindurch in Richtung des Anlegers.
 
   Sem saß mittlerweile wieder aufrecht, sagte aber nichts. Mit einer Hand betastete er immer wieder seinen Hinterkopf. Offenbar hatte er Bekanntschaft mit einer der Querstreben gemacht, leider keine intensivere. 
 
   Als sie den Aufstieg erreicht hatten, warf Harry gekonnt das Seil über den Anlegepfosten und zog sie näher heran. Mit geschickten Fingern vertäute er das Boot, sodass es fest an dem Austrittsbrett anlag. 
 
   „Gut gemacht, Harry. Sehr gut. So ist’s gut“, brüllte Sem, der kaum in der Lage war, das hallende Tosen zu übertönen. 
 
   „Schnapp dir den Rucksack und dann geht’s los!“
 
   Harry verstand nicht. Bis zu diesem Moment hatte er geglaubt, dass Sem ihn nur brauchte, um hierher und wieder zurück zu kommen. 
 
   Habe ich nicht schon genug getan?
 
   „Na, glaubst du, ich lasse dich hier allein bei dem Boot, damit du abhauen kannst? Los jetzt! Und hol vorher eine Taschenlampe raus. Ohne Licht klettert es sich nicht gut. Ach, und noch etwas: Wenn du versuchst auszutreten oder andere Dummheiten machst, dann setzt es was.“
 
   Sem tippte drohend auf die Pistole in seinem Gürtel.
 
   Etwas wackelig auf den Beinen betrat Harry Romdahl den kleinen Anleger, auf dem Rücken den Rucksack, in einer Hand die Taschenlampe. Die Finger seiner anderen Hand griffen nach den glitschigen Holmen der alten Leiter. Im Licht erkannte er, dass sie rostig war, stellte aber auch mit Verwunderung fest, dass einige Sprossen erstaunlich neu aussahen. So neu, als wären sie von Zeit zu Zeit auswechselt worden. Hinter ihm legte Sem die Rettungsweste ab und machte sich danach am Bootsmotor zu schaffen, bis er schließlich den Stift am Ende des Seilzughandstarters gefunden und herausgezogen hatte. Das Seil schnappte zurück und verschwand in einer kleinen Öffnung des Außenborders, sodass man es nur mit dem hakenförmigen Ende des Stifts wieder daraus hervorziehen konnte. Den jedoch steckte Sem unter Harrys ungläubigem Blick in die Hosentasche, zu seinem Feuerzeug und den Zigaretten. Erst dann krabbelte er auf den Steg und drückte Harry (als kleine Erinnerung an die derzeitigen herrschenden Hierarchien) etwas Metallisches in den Nacken. Es war schwer zu sagen, ob es die zweite Taschenlampe oder die Waffe war, Harry war jedenfalls keineswegs scharf drauf, es genau herauszufinden und setzte deshalb den Fuß auf die unterste Leitersprosse.
 
   „Na, los doch!“, befahl Sem und der Aufstieg begann. 
 
   Ein halbes Dutzend Mal rutschte Harry auf den nassen Sprossen ab, trat ins Leere und drohte abzustürzen. Im letzten Moment bekam er seinen Körper dann aber doch immer wieder unter Kontrolle. Unter ihm fluchte Sem jedes Mal aufs Neue. Es waren nur acht Meter, die es zu überwinden galt, aber auf dem Weg nach oben hingen lose oder abgerissene Querstreben mit rostigen Nägeln und scharfen Kanten, die hartnäckig den Aufstieg versperrten. Mühsam versuchte Harry, sie mit der Schulter wegzudrücken oder sich daran vorbeizuschieben. Als er schließlich unterhalb einer Luke angekommen war und mit den Füßen auf einem stabilen Podest stand, fühlte er sich fix und fertig. Sein Versuch, die Luke nach oben aufzudrücken, scheiterte elendig. Die Muskeln in seinen Armen und Beinen zitterten bereits vor Anstrengung und waren nicht in der Lage, den Widerstand der hölzernen Falltür über ihm zu brechen. 
 
   Einige Sekunden später setzte auch Sem die Füße aufs Podest, das unter dem Gewicht der beiden Männer bedenklich knarrte. 
 
   Sem deutete fragend auf die Falltür. „Was ist damit?“
 
   „Ist verschlossen oder klemmt“, gab Harry zwischen erschöpften Atemstößen Auskunft. Er stützte die Hände auf die Oberschenkel, aber das verschaffte ihm keine Linderung. Das Pfeifen seines Atems hörte man trotz der überwältigenden Geräuschkulisse um sie herum. Dieses Asthma machte ihn immer wieder fertig. Während er dort tief gebeugt darauf hoffte, dass er seinen Atem wieder unter Kontrolle bekam, bemerkte er, dass die Streben unter ihnen in einem fürchterlich schlechten Zustand waren und nicht nur das. Der zweite, nicht weit entfernte, tragende Pfeiler war übersät mit unzähligen tiefen Rissen. 
 
   „Eine tierisch instabile Bruchbude. Nicht ungefährlich“, wollte Harry sagen, aber dann wurde seine Aufmerksamkeit von etwas anderem eingenommen. Auf dem Boden unmittelbar neben ihm entdeckte er eine Möwe. Es war unmöglich zu sagen, ob der Vogel dort vorher schon gesessen hatte oder gerade erst gelandet war. Harry stutzte allerdings nicht allein wegen des plötzlichen Erscheinens des Tieres. Viel mehr verwirrte ihn sein Erscheinungsbild, denn es war augenscheinlich keine gewöhnliche Möwe. Zwar wies sie einen ähnlichen Körperbau auf. Dieser Vogel allerdings war schwarzgräulich, hatte einen extrem scharfen, spitzen Schnabel, und er war größer als alle Artgenossen, die der dicke Touristenführer davor je zu Gesicht bekommen hatte. Harry leuchte das Tier mit der Taschenlampe an, um besser sehen zu können. Der Lichtkegel streifte über das Gefieder, bis er den Vogel voll erfasst hatte. 
 
   Vor Schreck fiel Harry beinahe hintenüber. Dem Tier fehlte ein großer Teil der einen Gesichtshälfte. Da, wo das Auge hätte sein sollen, klaffte ein blutverschmiertes schwarzes Loch, das sich hinunter bis zum Hals des Vogels zog. Das Viech war verletzt und schien nicht sonderlich erfreut über Harry Romdahls Anwesenheit zu sein. Aggressiv pickte es auf den Boden, plusterte sich auf und gab ein totengleiches Krächzen von sich. Es wiederholte die Prozedur mehrmals und hüpfte mit jedem Mal ein wenig näher heran.
 
   „Sem. Hey, Sem! Siehst du den Vogel?“ 
 
   Zuerst antwortete der Mann an Harrys Seite nicht, dann zischte er schließlich. „Welches von den tausend Viechern?“ 
 
   Harry richtete sich mühsam auf. 
 
   „Wie meinst du das?“, wollte er fragen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er mit der Taschenlampe umherleuchtete. 
 
   Überall auf den Querstreben und Stützbalken über ihnen saßen schwarze Vögel, plusterten sich aggressiv auf und hackten mit den Schnäbeln. 
 
   Wo zum Teufel kommen die so plötzlich her?
 
   „Das ist nicht gut, gar nicht gut“, murmelte Harry, nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Just in dem Moment, als der Vogel seine Füße erreicht hatte, fiel Harry etwas ein, das ihm unangenehm aufstieß. 
 
   Dieser Sklaaten ist wirklich ein Geisteskranker gewesen. Hat er also tatsächlich…Nein, unmöglich…
 
   Ein eisiger Schauer trieb Harry die Gänsehaut in den Nacken. 
 
   „Öffne die Luke, aber schön sachte. Keine Hektik“, zischte Harry unvermittelt und hatte es plötzlich doch sehr eilig. 
 
   „Los jetzt! Aua!“
 
   Der Vogel war auf seinen Fuß gehüpft und hackte durch die dicke Anglerhose gegen Harrys Schienbein. Die Krallen des Tieres bohrten sich durch den Schuh. Sem stand wie versteinert neben ihm. 
 
   „Mach die Luke auf! Jetzt! Verflixt noch mal, mach keine hektischen Bewegungen dabei!“ 
 
   Mit langsamem Schütteln versuchte er das schwarze Biest von seinem Fuß zu stoßen, aber es krallte sich noch fester. Die Spitzen der Klauen bohrten sich in Harrys Haut. 
 
   „Arg… Mach schon!“, drängte der Dicke, aber Sem reagierte zu spät. Noch bevor er die Luke mit den Händen erreichte, gab einer der Vögel ein besonders lautes, markerschütterndes Krächzen von sich. Die übrigen Tiere stimmten mit ein, breiteten die Flügel aus und flatterten auf und ab. Sie machten einen Höllenlärm.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der Angriff begann unvermittelt, schnell und mit voller Wucht. Vogel um Vogel stürzte sich in Richtung des Podestes.
 
   „Los! Nun mach schon!“, schrie Harry, bückte sich und riss den Vogel von seinem Schuh. Es knackte zwischen seinen Fingern, aber das Tier bewegte sich wild und schnappte nach seiner Hand. Er warf es von sich. Zwei weitere schwarze Möwen stürzten heran, setzten sich auf Harrys Schulter und krallten sich fest. Mit einer schnellen Armbewegung riss er beide Vögel weg. Das Tier, das scharf an seinem Gesicht vorbei flog, bemerkte er zu spät. Mit dem messerscharfen Schnabel schlitzte es ihm die Wange auf. Ein warmer Strom Blut rann Harry über die Backe, über das Kinn, den Hals hinunter. Wild um sich schlagend drehte sich Harry zu Sem um. Der hantierte einhändig an der Luke herum und hielt mit der anderen einen Vogel fern. Harry stürzte in seine Richtung, um zu helfen. Gemeinsam stemmten sie sich von unten gegen die klemmende Bodenplatte. Mehr und mehr Vögel flogen an ihnen vorbei und versuchten sie anzugreifen. Etwas setzte sich auf Harrys Kopf und pickte nach seinen Augen. Es traf nur sein Nasenbein, ehe er es vor Schmerz schreiend von seinem Kopf reißen konnte. Auch Sem schrie. Drei riesige Viecher waren auf seinem Rücken gelandet und hackten nach seinem Nacken. Im Schein der Taschenlampe sah Harry, wie Sem oberhalb des Neoprenanzuges heftig zu bluten begann. Wild vor Verzweiflung und Wut hämmerten beide weiter gegen das Holz, bis schließlich ein dumpfes Quietschen und Knacken zu hören war. Mit vereinten Kräften schoben sie die Luke nach oben auf. Sem stürzte die Leiter hinauf. Harry schlug reflexartig mit der Taschenlampe nach einem Vogel, der auf Konfrontationskurs zu seinem Gesicht gegangen war. 
 
   Treffer!
 
   Bewusstlos schleuderte das Tier zu Boden. Die Taschenlampe erlosch. Schwerfällig schleppte sich Harry die Leiter hinauf. Die Vögel krächzten und versuchten, ihn zu verfolgen.
 
   Endlich oben angekommen, schlug Sem die Falltür zu. 
 
   Gerade rechtzeitig waren sie in die tiefe Finsternis des Gebäudes geflohen und hatten den sicheren Tod gegen eine absolute Dunkelheit eingetauscht, in der es nach modriger, alter Luft roch.  
 
   „Was zum Teufel war das?“, keuchte Sem, nachdem sie einige Minuten in der Dunkelheit gesessen hatten, ohne ein Wort zu sprechen. Hier drin war es stockfinster und ihre Augen wollten sich einfach nicht daran gewöhnen. Immerhin hatten sie das Tosen der Wellen und das Schreien der Möwen hinter sich gelassen. Nur noch dumpf waren die Laute unter ihren Füßen zu hören. Zu dem Cocktail aus Hintergrundgeräuschen gesellte sich jetzt allerdings ein anderer Klang, ein beständig murmelndes, hölzernes Knarren. Die ganze Konstruktion ächzte unter den Böen des Sturms. Das Gebäude bewegte sich kaum merklich, dafür aber umso hörbarer.
 
   „Ich bin mir nicht sicher“, schnaufte Harry und nahm den schweren Rucksack vom Rücken. Er kramte einen Augenblick darin und fand schließlich wonach er suchte. Ein dreifaches Knacken flüchtete durch den Raum. Drei Knicklichter landeten auf den Boden. Schwaches grünliches Licht erhellte die Umgebung. 
 
   „Irres Vogelvieh. Das gibt’s ja gar nicht. So angriffslustige Möwen habe ich noch nie erlebt.“ 
 
   In Sems Gesicht erkannte Harry das erste Mal, seit sie sich begegnet waren, einen Anflug von Unsicherheit, vielleicht sogar Angst.
 
   „Das wundert mich nicht. Das schien mir eine Art schwarzer Breitschnabelmöwen zu sein. Eine sehr aggressive australische Möwenart. Die eben waren allerdings wesentlich größer als ihre Artgenossen in Down Under.“ 
 
   Er unterbrach sich und überlegte. Schließlich klatschte er mit der flachen Hand gegen die eigene Stirn, als hätte er sich gerade an etwas erinnert, das dem Ganzen eine logische Erklärung gab und nicht etwa in den Bereich der Schauermärchen einer Inga Heemstedde abdriftete. 
 
   „Ich hab dir erzählt, dass Sklaaten leidenschaftlicher Vogelzüchter war?“, fragte Harry. Dabei beobachtete er ,wie Sem im grünen Dämmerlicht den Kopf schüttelte und dabei seinen blutenden Nacken abtastete. 
 
   „Nun, nach meinen Recherchen, hatte er hier die verschiedensten Möwenarten - in Käfigen gehalten. Der Naturschutzbund hat ihn vor dreizehn Jahren deswegen verklagt, aber er konnte nachweisen, dass er die Tiere artgerecht hielt. Sie waren eine der Attraktionen des Restaurants. Er wollte der Bedeutung der Tiere in der Geschichte der Sandbank alle Ehre machen. Ich sagte ja, es hat nicht umsonst diesen Namen.“ 
 
   Während er berichtete, kramte er erneut in dem Rucksack, bis er das Verbandszeug fand. Er öffnete es, träufelte etwas Desinfektionsmittel auf eine Tamponade und reichte das Kästchen dann an Sem weiter. Mit dem durchtränkten Verbandszeug tupfte er sich vorsichtig über die aufgeschlitzte Wange und die verletzte Nase. Das Zeug brannte wie die Hölle und so brauchte er einen Augenblick, bevor er weiterreden konnte.
 
   „Ich vermute, dass nach Sklaatens Verschwinden niemand mehr ein Auge auf die Tiere geworfen hat. Einige haben es in ihrem Überlebensdrang offensichtlich geschafft, aus den Käfigen auszubrechen. Nachdem sie wieder zu Kräften gekommen sind, werden sie begonnen haben, sich zu paaren, zu vermehren und sich untereinander zu kreuzen. Dabei sind dann wohl die verfluchten Federviecher  unter uns entstanden. Die sind vermutlich nicht gerade begeistert, dass wir in ihr Revier eingedrungen sind. ‘ne andere Erklärung hab ich dafür im Moment nicht.“
 
   Harry verstummte, um zu lauschen. 
 
   Die Vögel schienen sich wieder beruhigt zu haben. Er hörte kein Krächzen mehr. Neben ihm ächzte Sem dafür umso mehr, als er sich den Nacken abtupfte. 
 
   „Scheinen dich ganz schön erwischt zu haben, die Drecksteile“, bemerkte Harry ungerührt.
 
   „‘s geht schon“, erwiderte der muskulöse Kerl tapfer und warf wütend das Verbandszeug beiseite. „Wir haben nicht viel Zeit. Also. Wo sind wir jetzt?“
 
   „Wenn die Baupläne stimmen, sitzen wir gerade mitten in der Vorratskammer.“ 
 
   Sie schauten sich um. 
 
   Es war die Vorratskammer. An den Wänden des kleinen Raumes erkannten sie mit Konserven aufgefüllte Regale, aber auch Kisten, in denen ursprünglich einmal Obst und Gemüse gelagert gewesen war. Jetzt befand sich nichts mehr darin, was noch im Entferntesten daran erinnerte. In einer der Wände war eine schwere Metalltür eingelassen, unschwer war erkennbar, dass es sich um den Zugang zum Kühlraum handelte, den man angesichts der verrotteten Lebensmittel wohl besser nicht öffnete. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine normale Holztür mit einem runden Glasfenster in der Mitte. 
 
   „So, jetzt sind wir also hier. Ich bin fix und fertig. Wie soll es jetzt weiter gehen?“
 
   „Wir werden jeden Zentimeter nach Sklaaten und seinem kleinen Schatz absuchen, was sonst?“ Sem klang überrascht, vermutlich wegen des resignierenden Tonfalles mit dem Harry gefragt hatte. 
 
   „Und was, wenn wir weder das eine noch das andere finden?“
 
   „Wir werden“, versicherte Sem, sprang mit einem Satz auf die Beine und schnappte sich eine der Konserven aus dem nächsten Regal.
 
   „Mal sehen. Was haben wir denn hier?“ 
 
   Er musterte die Banderole der Dose im Dämmerlicht.  
 
   „Nederlandse Stamppot. Eintopf. Sehr lecker. Mindesthaltbarkeitsdatum… Mai 2015. Sieht nach einer ziemlich neuen Dose aus, findest du nicht?“ 
 
   Er hielt sie Harry hin, damit der sie besser sehen konnte.
 
   Verrückt, staunte Harry. Er hatte auch einige dieser Dosen in seinem Vorratsschrank stehen. Holländischer Kartoffeleintopf vom Quik-Supermarkt.
 
   „Wer auch immer sich hier aufhält, er war vor kurzem einkaufen.“ 
 
   Sem ließ die Dose fallen, reflexartig schnellte Harry nach vorn und fing sie auf. 
 
   „Wenn wir Krach machen, wird dieser Jemand mit Sicherheit gleich wissen, dass wir hier sind“, zischte Harry. 
 
   Die Sache wurde ihm mit jeder Sekunde unheimlicher. Sem hielt davon offensichtlich nichts. 
 
   „Und wenn schon“, sagte er, ging an der Wand entlang und räumte mit einer Handbewegung die Konserven ab. Sie fielen scheppernd zu Boden. Einige Einmachgläser zerplatzten laut klirrend. 
 
   „Au! Verdammte Scheiße!“ Sem zuckte zurück, betrachtete seine Hand und sog kurz an seinem kleinen Finger. 
 
   „Was?“
 
   „Hab mir ‘nen Splitter in den Finger gerammt.“
 
   Harry schüttelte den Kopf. Er hatte diesen Kerl noch immer nicht richtig durchschaut. Für Sem schien dies alles eine Sache in zwei Extremen zu sein. Einerseits ein tödliches Spiel und andererseits genauso tödlicher Ernst. 
 
   „So, und wie geht‘s jetzt weiter?“
 
   Sem schaute auf die Uhr am Handgelenk. 
 
    
 
   ***
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   00:05 Het Meeuwennest
 
   „Wir haben kurz nach Mitternacht. Wie viel Zeit bleibt uns, bis wir zurück müssen?“
 
   „Wenn der Sturm so heftig bleibt, etwa zwei Stunden. Wenn es schlimmer wird, etwas länger. Sonst weniger“, antwortete Harry. „Auf keinen Fall mehr als drei Stunden. Wenn wir länger bleiben, kommen wir bis zur nächsten einsetzenden Flut nicht mehr von hier weg.“
 
   „Dann machen wir uns lieber auf die Suche. Steh auf!“
 
   Harry weigerte sich, den barschen Befehl zu befolgen. Sein Körper war erschöpft und schmerzte. Außerdem hatte er es satt herumkommandiert zu werden wie ein Leibeigener. 
 
   Ein bisschen muss sich dieser hitzköpfige Mister Astral auch nach mir richten. 
 
   Harry war keine zwanzig mehr, auch wenn das bei seiner von jeher schlechten körperlichen Konstitution kaum einen Unterschied gemacht hätte.
 
   „Lass mich noch ‘nen Moment sitzen. Ich kann gerade nicht weiter“, bat er, doch das war schon zu viel.
 
   „Und wie du kannst“, knurrte Sem, riss die Pistole aus dem Gürtel und feuerte. Die Kugel schlug kurz vor Harrys Füßen ein und drang tief in das Holz der Falltür. 
 
   „Wir haben keine Zeit! Also, schwing deinen dicken Hintern in die Vertikale und sag mir, wo wir lang müssen! Ich warne dich, der nächste Schuss sitzt.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Trotz aller Mahnungen dauerte es einen Augenblick, ehe Harry seinen Körper aufraffen konnte. Er hantierte kurz an der Taschenlampe herum, die ausgegangen war als er damit den Vogel niedergestreckt hatte, und bekam sie wieder zum Leuchten. Auch Sem griff jetzt zur Taschenlampe. Die zwei Lichtkegel flogen asynchron an den Wänden entlang. Erneut mit dem Rucksack bepackt, trat Harry zur Holztür und langte nach dem Türgriff. Er hasste es vorzugehen, aber Sem ging kein Risiko ein und würde ihm nicht so schnell den Rücken zudrehen. So wahnsinnig er auch sein mochte, so gerissen war er auch.
 
   Aus der Speisekammer gelangten sie direkt in die Küche. Es war ein großer Raum und ihre Taschenlampen vermochten ihn nicht völlig auszuleuchten. Das Bisschen, das sie zu sehen im Stande waren, ließ das ganze Chaos jedoch erahnen. Kreuz und quer herumliegende Töpfe und Pfannen, zerbrochenes Geschirr auf dem Boden. Die gefliesten Wände hatten faustgroße Löcher, außerdem schien das Dach an unzähligen Stellen undicht zu sein. Von der Decke zog sich eine einzige, große Schimmelkolonie bis in die dunklen Ecken des Raums. Ein modrig feuchter Gestank wehte ihnen um die Nase. Vorsichtig setzten sie einen Schritt vor den anderen, was auf dem durchweichten Fußboden jedes Mal dumpfe Schmatzgeräusche verursachte. Auf der Anrichte in der Mitte waren Messer aller Größen und Formen tief in die Arbeitsplatte gebohrt worden. An den meisten klebte eine undefinierbare dunkle Masse. 
 
   Harry erschauderte. Er wollte sich nicht vorstellen, um was es sich dabei handelte. Hier drinnen hörte man auch den Sturm wieder deutlicher und das Rauschen der tobenden Wellen, dazwischen dröhnte immer wieder das Murmeln des Gebäudes. Vögel oder anderes Getier schienen sich in der Küche nicht aufzuhalten, aber das war die einzige gute Nachricht. Langsam schob Sem Harry vorwärts. Sie umrundeten die Anrichte und fanden dort die überraschend banale, dafür umso grausamere Antwort auf die undefinierbare Verfärbung der Messer. Harry zuckte zurück. In der Nähe der Tür lagen dutzende tote Vögel in einem seltsamen Kreis angeordnet. Einigen fehlte der Kopf, anderen ein Flügel oder eine Bein. Ihr Blut hatte sich in der Mitte des Kreises als Lache gesammelt.
 
   „Heilige Scheiße!“, entfuhr es Sem. „Der Kerl scheint ein echt krankes Schwein zu sein.“ 
 
   „Oder er weiß schon länger, dass wir kommen …“
 
   Harrys Magen verkraftete den Anblick der geschlachteten Vögel und den Gestank, der von ihnen ausging, nicht länger. Einen Moment lang konnte er sich noch beherrschen, dann beugte er sich vornüber und übergab sich. 
 
   Für Sekunden hörte man nur noch Harrys Würgen und Husten. Sem klopfte ihm schließlich ungeduldig mit der Taschenlampe auf den Rücken, während er laut und deutlich rief: „Hey, Sklaaten! Wir sind hier! Wir haben deine Haustiere gefunden. Die sehen ziemlich kopflos aus. Pass auf, dass wir mit dir nicht das gleiche anstellen, wenn wir dich in die Finger kriegen! Wir sind gleich bei dir. Lauf nicht weg!“
 
   „Muss hier raus“, keuchte Harry und schob sich an den Tierkadavern vorbei zur Tür. Es war eine Flügeltür ohne Verschlussmechanismus. Harry stolperte mit der Schulter voraus dagegen. Die Flügel leisteten keinen Widerstand und so fiel er der Länge nach in den weiten Raum, in dem sich früher das große Restaurant befunden hatte. Die Taschenlampe glitt ihm dabei aus der Hand und rollte davon. 
 
   „Sei vorsichtig, du Idiot!“ schnauzte Sem ihn an. Mit einem Satz stand er neben ihm. Harry erwiderte nichts und versuchte sich langsam aufzurappeln. Aus den Augenwinkeln konnte er beobachten, dass Sem die Waffe gezogen hatte und mit der Taschenlampe das Restaurant durchleuchtete. Allerdings fiel Harry im gleichen Moment etwas anderes auf. Er sah es nur, weil der Schein der auf dem Boden liegenden Lampe es sichtbar machte. 
 
   „Halt!“, brüllte er instinktiv und Sem, der gerade dabei war einen Schritt vorwärts zu machen, sprang zurück. 
 
   „Da, Stolperdraht.“ 
 
   Harry deutete auf die Schnur, die in zwanzig Zentimeter Höhe quer über den Fußboden gespannt war. Jetzt sah Sem ihn auch und kniete sich daneben. Er begutachtete den beinahe unsichtbaren Faden. In seinem Gesicht war ungemeines Interesse abzulesen, als wäre er ein kleiner Junge, der soeben eine Gefahr entdeckt hatte, die es unbedingt auszutesten galt.
 
   „Eine von Aris Fallen?“, fragte er neugierig.
 
   „Möglich“, antwortete Harry atemlos. 
 
   Er erinnerte sich sofort an die Polizeifotos, die Ben Beelham ihm damals gezeigt hatte. Die Verwundungen der Polizisten waren tiefe Schnittverletzungen bis auf die Knochen gewesen, alle auf Höhe der Knöchel und im Unterschenkelbereich. Einem hatte es durch eine hervorschießende Geflügelschere beide Achillessehnen durchschlagen. 
 
   „Finden wir es heraus“, sagte Sem herausfordernd, nachdem sie eine Minute nachdenklich vor dem Stolperdraht gehockt hatten. Ehe Harry etwas dagegen sagen konnte, hatte Sem bereits die Pistole weggesteckt und langte nach dem Sturmfeuerzeug in seiner Hosentasche. Mit einer gekonnt lässigen Handbewegung ließ er den Verschluss zurückschnappen und entlockte dem Metallkästchen eine Flamme. Behutsam hielt er sie unter die Schnur. Harry wich einen halben Meter zurück, bis er mit dem Rucksack gegen den Türpfosten stieß. 
 
   Es dauerte keine zehn Sekunden, da gab der Nylondraht nach. Mit einem leisen Deng riss er auseinander. Harry zuckte zusammen. Sem hockte ungerührt auf dem Fußboden. Beide hielten die Luft an.
 
   Nichts geschah.
 
   „Tja, das war wohl ein Blindgänger!“, konstatierte Sem nonchalant, nachdem es auch in den folgenden Sekunden still geblieben war. 
 
   Er hatte gerade das Feuerzeug zurück in die Hosentasche gestopft und wollte sich wieder erheben, da gab es hinter der Küchentür ein lärmendes Klackern. 
 
   KLACK! KLACK! KLACK! KLACK!
 
   Zutiefst erschrocken stürzte Harry, der bis in die Haarspitzen angespannt davor gekauert hatte, nach vorn. Sem riss die Pistole aus dem Gürtel und zielte, fand aber nichts, worauf er schießen konnte. Es gab keine sichtbaren Veränderungen, keine hervorschießenden Messer, keine herumfliegenden Rasierklingen oder zuschnappende Scheren. Nichts. An der Situation hatte sich rein gar nichts verändert. 
 
   Nach dem Geklacker geschah erst einmal nichts weiter. 
 
   Harry saß der Schreck in den Knochen. Er atmete kurz und flach, während er sich vom Boden aufraffte. Sem bewegte sich mit vorgehaltener Waffe langsam auf die Tür zu. Mit der Taschenlampe tippte er testweise gegen eine der Flügel. Er bewegte sich nicht. Sem drückte etwas fester dagegen. Noch immer keine Bewegung.  
 
   Schließlich ließ der kräftige Kerl alle Vorsicht fahren, machte einen weiteren Schritt und stemmte sich mit der Schulter dagegen. Die Tür ließ sich nicht bewegen. 
 
   „Verschlossen?“, hauchte Harry ängstlich hinter Sem. Der jedoch kam nicht mehr zum Antworten. 
 
   Durch die Dunkelheit des weiten Raumes drang ein lautes Rauschen, vergleichbar mit dem Geräusch, welches erklang, wenn Harry zu Hause das alte Radio in der Küche anstellte und keinen Sender fand.
 
   Harry und Sem starrten in die Dunkelheit. Sem leuchtete planlos mit der Taschenlampe umher. Es rauschte, krächzte, knisterte aus allen Richtungen und dann hörten sie ihn plötzlich. Seine Stimme drang laut durch die Eingeweide des Restaurants. Sklaaten sprach zu ihnen.
 
   „Willkommen! Willkommen!“, dröhnte es dunkel an ihre Ohren. 
 
   „Ari Sklaaten freut sich über euren Besuch in seinem etwas anderen Restaurant!“ 
 
   Die Stimme war rau. In ihr steckte etwas Eiskaltes und die Wörter klangen blechern, als wären sie vor Jahren auf eine alte Kassette aufgenommen worden. Es war offensichtlich, dass es sich um eine Stimme vom Band handelte. Das stimmte Harry allerdings nicht ruhiger. Jeder wusste, dass es hier keine Elektrizität mehr gab. Den Strom hatte man dem Restaurant nach Abschluss des Polizeieinsatzes abgedreht. So hatte es damals in der Zeitung gestanden.
 
   Woher zur Hölle kommt der Saft für die Lautsprecher? Das ist höchst seltsam. Nein, mehr noch, unheimlich und unmöglich. 
 
   Harry hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn dann sagte die Stimme einen Vers, der ihm das Herz wirklich in die Hose rutschen ließ, denn dieser war garantiert nicht vor Jahren aufgenommen worden. Er passte genau auf das, was ihnen bislang widerfahren war.
 
    
 
   „Wer kommt herein bei Nacht und Wind, durchs Falltürchen unterm Vorratslager gar geschwind?
 
   Ari wird’s euch verraten. Diebe sind’s, die nach seinen Vögeln traten.
 
   Kommen schlau die geheime Leiter rauf und denken, sie können Geld mitnehmen zuhauf.
 
   Aber liebe Kinderlein, lasst euch eines gesaget sein.
 
   Wer hereinkommt unbefugt ins Haus, den lässt Ari nicht mehr raus.
 
   Die Vorspeise ist angericht‘, auf der Terrasse, da wart‘ ich.
 
   Eet smakelijk“
 
    
 
   Es rauschte und knackte, dann war es mit einem mal wieder still. Nur die Geräuschkulisse, die der Sturm im Hintergrund beständig aufrechterhielt, blieb ihnen erhalten. Betretenes Schweigen trat zwischen die beiden Männer, ein sehr langes und sehr unangenehmes Schweigen.
 
   „Wir sollten lieber gehen“, flüsterte Harry endlich und warf Sem dabei einen eindringlichen Blick zu. Der muskelbepackte Hüne jedoch schien aus dem soeben Geschehenen, ein perfides Spielchen herauszulesen, das er nur allzu gerne mitspielen wollte.
 
   „Unsinn!“, sagte er. „Sklaaten ist allein. Wir sind zu zweit und bewaffnet.“
 
   „Aber es ist sein Haus“, gab Harry zu bedenken. Sem schüttelte ablehnend den Kopf
 
   „Sammle deine Taschenlampe auf und dann geht’s weiter!“ 
 
   „Das ist verrückt.“
 
   „Ja, ist es“, erwiderte Sem und brach dabei in ein irres Gelächter aus.
 
   Harry gefiel die Entscheidung nicht, ihm gefiel das Verhalten seines Kidnappers nicht, die Stimme aus der Dunkelheit und am allerwenigsten die Ungewissheit, was wohl als nächstes passieren würde. Am liebsten wäre er schreiend davongerannt. Sem jedoch trug immer noch die Pistole bei sich und drohte, seinem Leben sofort ein Ende zu setzen. Harry hatte wieder einmal keine Wahl. 
 
   Wenn ich doch nur die Chance bekäme, den Mistkerl in einem unachtsamen Moment zu überraschen. 
 
   Er hoffte inständig, dass sich die Chance noch einmal bieten würde.
 
   Dann bin ich zur Stelle und zahle dir alles heim. 
 
   Fürs erste musste er jetzt jedoch darauf bedacht sein, am Leben zu bleiben und das hieß, das zu tun, was der Mann mit der Knarre von ihm wollte. 
 
   Also suchte Harry den Boden ab, konnte die Taschenlampe jedoch nirgends mehr finden.
 
   „Sie ist weg“, zischte er, nachdem er die Suche aufgegeben hatte. 
 
   „Vorhin hat sie noch dort vorn an einem der Barhocker gelegen. Jetzt ist sie weg!“
 
   Sem konnte nichts erwidern, da es erneut durch die Dunkelheit rauschte.
 
    
 
   „Oh Graus, oh Graus! Ein Lämpchen weniger im Haus.
 
   Noch ein paar Meterlein und ihr werdet ganz im Dunkeln sein.“
 
    
 
   „Wir fallen auf deine Taschenspielertricks nicht herein, Sklaaten! Das letzte Mal bist du mir nur knapp entkommen, diesmal kriege ich dich. Du wirst bezahlen für das, was du meinem Vater angetan hast!“ brüllte Sem.
 
   Sems Worte hallten in Harrys Ohren nach, aber sie verwirrten ihn mehr, als dass sie ihm irgendwie als Erklärung für Sems seltsames Verhalten dienten. Ganz im Gegenteil. Harry verstand plötzlich nur noch Bahnhof. Er bekam nicht die Zeit nachzufragen. Sein Begleiter drückte ihm schon die übriggebliebene Taschenlampe in die Hand und gab ihm einen Stoß nach vorn.
 
   „Du gehst vor! Und lass die Lampe diesmal nicht fallen! Du weißt, was meine Begleiterin sonst mit dir anstellt.“ 
 
   Harry setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Die Holzdielen im Restaurant waren alt und knochentrocken. Im Schein der Taschenlampe bestätigte sich Commissaris Beelhams Bericht mehr und mehr. Zerschlagene Sitzmöbel und Tische wechselten sich mit übereinander gestapelten Kartons ab. Die Tapeten an der Wand waren an unzähligen Stellen bis tief ins Holz darunter aufgeschlitzt. An einigen Wandteilen hingen sie lose in den Raum hinein; teilweise hinunter bis auf den Boden. Und überall, wo er auch hin leuchtete, erblickte er die vergilbten Blätter einer niederländischen Regionalzeitung. Die Titelseite war immer die gleiche. 
 
   Unter dem Namensschriftzug Rotterdams Dagblat stand in riesigen Lettern: LEBENSMITTELSKANDAL IM NOBELRESTAURANT.
 
   Unter dieser Überschrift prangte ein Foto, das einen großen schlanken Mann in weißer Kochmontur mit krausem Haar und kleinen dunklen Augen zeigte. Seine Nase ähnelte in erschreckender Weise der eines Möwenschnabels. 
 
   Harry erkannte Ari Sklaatens Gesicht sofort. 
 
   Wie oft hatte er sich das Bild, das Petr Stojic ihm damals mitgegeben hatte, angesehen? Unzählige Male. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sie kamen an eine Glaswand mit einer zwischen dicken Holzpfosten eingelassenen gläsernen Tür, die zu einem separaten Bereich des Restaurants führte. Auf einem schwarzen Schild stand in goldener Schrift eingraviert. 
 
   Prive! Meeuwenclub 
 
   „Ich glaube, das ist Sklaatens Privatbereich gewesen. Er hat dort seine Möwen gehalten“, flüsterte Harry und leuchtete durch das Glas, um besser sehen zu können. 
 
   „Kommt man von dort aus auf die Terrasse?“, wollte Sem wissen. Er klang ungeduldig. Es schien ihn nicht sonderlich zu interessieren, wen oder was Ari Sklaaten in dem Bereich getrieben, gezüchtet oder gehalten hatte. Harry leuchtete umher. Der Lichtstrahl traf auf aufgebrochene Vogelkäfige, massenweise Federn und totes Vogelgerippe, der Boden war bedeckt mit Kot, von den Holzdielen war nichts mehr zu sehen. Die Tapeten waren zerschlissen. Nur die Sturmbretter vor allen Fenstern befanden sich noch an ihren vorgesehen Plätzen. Der Lichtstrahl glitt die Wand entlang, bis er auf einen Bereich in der hintersten Ecke traf, dem irgendwann einmal eine Tür zugedacht gewesen sein mochte. Jetzt befand sich dort nichts und es regnete heftig hinein.
 
   „Da hinten ist eine Öffnung“, gab Harry Auskunft.
 
   „Mach die Tür auf, sofort!“ Sem schien es plötzlich sehr eilig zu haben.
 
   Harry spürte kaltes Metall in seinem Nacken, griff nach der Türklinke und drückte sie runter. Von der anderen Seite des Raumes her rauschte es. 
 
    
 
   „Prive, Prive, Prive! Unbefugten Gästen schießt Ari den Zeh!“
 
    
 
   Rauschen, Stille, dann - genau vor Harry auf dem Boden - ein fürchterliches Knallen. 
 
   Der heißglühende Schmerz breitete sich in seinem Bewusstsein aus, bevor er auch nur daran gedacht hätte, zur Seite zu springen. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das Licht der Taschenlampe fiel auf Harrys linken Schuh und den daneben stehenden Türbalken. Das Holz war am Sockel völlig zersprungen; einfach explodiert. Von Harrys Schuh fehlte das vordere Fünftel. Blut rann in Strömen aus dem zerfetzten Schuhwerk. Harrys Schreie füllten die Luft. Des Gleichgewichtes beraubt sank er zu Boden, bevor Sem ihn auffangen konnte. 
 
   Das neuerliche Rauschen, das aus den Tiefen des Restaurants herüberhallte, ging in den Schreien unter, nicht jedoch Aris kalte Stimme.
 
    
 
   „Oh weh! Das war der dicke Zeh!“
 
    
 
   Sem nahm Harry den Rucksack von den Schultern und kramte nach dem Verbandszeug. Er fand es nicht, dafür zog er aber das Seemannsmesser daraus hervor. 
 
   „Du hast’s in der Speisekammer weggeworfen“, keuchte Harry vorwurfsvoll. „Das Verbandszeug, du hast’s weggeworfen.“ 
 
   Ihm war schummerig und übel. Sein Kreislauf war völlig abgesackt. Sem steckte sich eines der Messer in die Hosentasche und legte das andere in Harrys Schoß. Die Situation war heikel. Sem griff nach Harrys zerfetztem Schuh, schnürte ihn auf und zog ihn - so vorsichtig wie möglich - mitsamt Socke vom Fuß. Harry winselte. Unter dem Licht der Taschenlampe war zu erkennen, dass es sowohl den großen Zeh als auch die Kuppe des daneben liegenden erwischt hatte. Beide bluteten stark. Sem schien zu überlegen, dann zerriss er kurzerhand Harrys Socke und versuchte die Verletzungen mit den Stoffstreifen zu verbinden. Ehe er jedoch damit fertig war, erschallte wieder ein Rauschen.
 
    
 
   „Den einen hat‘s erwischt, auf den andern wart‘ draußen auf der Terrasse ich.“
 
    
 
   „Miese Sau!“, brüllte Sem und sprang auf. Er sah auf Harry hinunter, der zwischen seinen Fingern zitternd die Taschenlampe hielt. Die Stofffetzen an Harrys Fuß linderten die Blutung ein wenig. Sicherheitshalber nahm Sem den Rucksack und legte ihn unter den verletzten Fuß. Dann sah er Harry - entschlossener als je zuvor an diesem unseligen Abend - an.
 
   „Ich hol‘ mir das Schwein“, entschied er. „Gib mir die Taschenlampe!“ 
 
   Harry wollte etwas erwidern und schüttelte flehend den Kopf. Sem beugte sich jedoch bereits herab und riss sie ihm einfach aus den Händen. 
 
   „Bin gleich wieder da. Bleib wo du bist.“ 
 
   Mit diesen Worten trat er durch die Glastür. 
 
   Der hilflose Harry sah ihm hinterher, so gut wie es die Dunkelheit zuließ. 
 
   Sem war schnell an den Käfigen vorbei und bewegte sich jetzt langsam auf die Türöffnung zu. Der Lichtkegel der Taschenlampe schwang hin und her. Er schien kein Risiko eingehen zu wollen und leuchtete jede Ecke und jeden Winkel aus. Dennoch bemerkte er die hastige Bewegung nicht, die Harry - auf dem Boden vor der Tür liegend - zwischen den Käfigen plötzlich wahrnahm. Zuerst hielt er es für etwas, das der Wind zwischen den Gitterstäben hindurchtrug, aber das war es nicht. Als er erkannte, dass sich dort etwas oder jemand in gebeugter Haltung voran bewegte, lief ihm der Schock durch Mark und Bein. Sein Herz klopfte bis zum Hals, das Luftholen fiel ihm ungemein schwer und für die wenigen Sekunden, in denen er völlig hilflos beobachtete, was hinter der Glasscheibe geschah, vergaß er die Schmerzen, die von seinem abgeschossenen Zeh ausgingen. Er wollte rufen, aber er konnte nicht. Etwas schien ihm die Kraft zu entziehen, die er benötigte, um den ahnungslosen Sem zu warnen. 
 
   Fest stand: Abgesehen von Sem bewegte sich noch etwas in dem Raum und es war definitiv zu groß, um ein Vogel zu sein. 
 
   Mit aller Macht versuchte Harry genug Luft für einen Warnschrei in seine Lungenflügel zu ziehen, aber wie bei einem Asthmaanfall ging sein Atem flach und schnell. 
 
   Außer eines gekeuchten „Sem, pass auf!“, das leiser war, als das Rappeln, das die vom Wind gerüttelten Sturmschutzbretter von sich gaben, brachte er nichts über die Lippen. 
 
   Bevor Harry es noch einmal versuchen konnte, hatte Sem bereits die Türöffnung erreicht. Mit dem nächsten Schritt war er draußen auf der Terrasse und aus Harrys Blick verschwunden. 
 
   Einige Augenblicke später schob sich noch etwas durch die Öffnung, etwas ziemlich Großes. 
 
    
 
    
 
   


 
  

[bookmark: KapitelVier]Kapitel 4
 
    
 
    
 
   Sonntag 30. Juni 
 
   00:48 Het Meeuwennest
 
   Der erste Schritt, den Sem Van Taangen auf der glitschigen Panoramaterrasse setzte, wäre auch beinahe sein Letzter gewesen. Eine heftige Windböe erfasste ihn mit solcher Gewalt, dass es ihn vornüber riss. Er stolperte zur Seite, konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten, weil der Boden seinen schweren Schuhen keinen Halt gab. Der Länge nach fiel er hin und hatte dabei riesiges Glück, dass sein Gesicht die rostige Bruchstelle des nahen Terrassengeländers verfehlte. Dank einiger guter Reflexe schaffte er es, den Sturz über die Ellenbogen abzufangen und dabei weder die Pistole noch die Taschenlampe zu verlieren. So lag er einige Sekunden bäuchlings auf den von Möwenkot verdreckten Planken und konnte von dem Punkt, an dem sich sein Gesicht befand, direkt hinunter in die tobende See schauen. Hier oben wirkten die monströsen Wellen, die gegen die Überreste im Wasser und die Stützpfeiler prallten, weit weniger eindrucksvoll. 
 
   Immerhin wusste er jetzt wieder, wo er sich befand, sofern sich sein Orientierungssinn nicht täuschte. Sein Kopf ragte über die Stelle der Terrasse, die erst vor kurzem abgebrochen war und die sie - zehn Meter tiefer - beinahe das Leben gekostet hätte. Verärgert schüttelte er sich und fluchte, doch dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihn beunruhigte und verstummen ließ.
 
   Ari ist irgendwo hier. Vielleicht steht er schon hinter mir.
 
   Ohne weiter darüber nachzudenken, drehte er sich auf dem Boden herum. Jede Faser seines Körpers war gespannt. Das Adrenalin pulsierte in seinem Körper. Der Schein der Taschenlampe zuckte wild hin und her, bis er an einem Paar rotglänzender, böser Augen hängen blieb, das einen Meter über ihm auf ihn herab stierte. Sem dachte nicht nach und feuerte.
 
   Einmal. 
 
   Zweimal. 
 
   Mit einem letzten Krächzen stürzte der Vogel vom Terrassengeländer in die Flut. 
 
   Van Taangens Puls hämmerte heftig an seiner Schläfe. Er hatte das dumme Gefühl, weiterhin beobachtet zu werden. So schnell er konnte kam er wieder auf die Beine und hielt dem Wind, der von hinten und von der Seite an seinem Körper zerrte, stand. Vorsichtig näherte er sich der Wand des Gebäudes und schob sich daran entlang.
 
   Ari’s Spruch hallte hinter seiner Stirn nach. „Den einen hat’s erwischt, auf den andern wart‘ draußen auf der Terrasse ich.“
 
   Wo steckt dieser Mistkerl? dachte Van Taangen. Mit der Taschenlampe leuchtete er vor sich die Planken entlang. Im prasselnden Regen und vom Sturm gänzlich unbeeindruckt saßen ein paar weiße Möwen und hatten die Köpfe zwischen die Flügel gesteckt. Das war zumindest Sems erster Eindruck gewesen. 
 
   Als er jedoch ein zweites Mal hinschaute, erkannte er, dass keines der Tiere, die sich seelenruhig vor ihm niedergelassen hatten, lebte. Mit einem sauberen Schnitt am Halsansatz waren sie allesamt geköpft worden. Unwillkürlich drängte sich Van Taangen noch mehr gegen die Wand. Wenn er so etwas wie Angst kannte, dann war das in diesen Sekunden der Fall. Überall unter seiner Haut kribbelte es, als würde er von einem schwachen Stromkreis durchflossen. 
 
   Er weiß, dass du kommst, schrie seine innere Stimme. 
 
   „Gleich ist es vorbei Ari Sklaaten. Die Terrasse endet da vorn. Meinen Vater hast du ausgetrickst, aber mir machst du nichts vor“, sagte er und setzte den Fuß auf die nächste Planke. 
 
   Unter ihm knirschte das marode Holz. Das Geräusch ließ sein Inneres zusammenzucken, hielt ihn aber von seinem Vorhaben nicht ab. Ari war hier draußen und er würde sich an ihm rächen, für alles, was er seinem Vater und seiner Familie angetan hatte.  
 
   Kurz prüfte er, ob der Boden das Gewicht seines Körpers trug. Es ächzte noch ein bisschen mehr und blieb dennoch stabil. Etwa fünfzehn Meter trennten Sem noch von dem Punkt, an dem die Terrasse auf der anderen Seite teilweise eingestürzt war. Dort hatte sich früher einer der drei Aufstiege befunden. Jetzt klaffte dort nur noch ein dunkles Loch, das die Taschenlampe nicht auszuleuchten vermochte. Der dichte Regen schluckte große Teile des Lichts.
 
   Er ist dort vorn. Ich spüre, dass er da ist.
 
   Von diesem Gedanken getrieben, setzte er Fuß um Fuß und näherte sich. Ein aufatmendes Ächzen verriet ihm, dass er eine neue, festere Planke betrat. Von innerlichem Aufatmen war jedoch nichts zu spüren. Sems Körper wusste, dass es dem Ziel einer langen Jagd entgegenging. Dem dicken Touristenführer hatte er erzählt, er wäre nur hinter Sklaatens Geld her, aber darum ging es ihm nicht im Geringsten. Stojic hatte Sems Vater vor vier Jahren hierher geschickt, um Ari zu erledigen. Er war nicht von diesem Auftrag zurückgekehrt. Ein paar Monate später hatte Stojic ein Paket erhalten. Darin hatten eine abgetrennte Männerhand mit einem Ring am Finger und ein schwarzer Möwenkopf gelegen. Petr Stojic hatte Sems Mutter den Ring geschickt und ihr den Anblick des übrigen Inhalts erspart. Danach hatte er beschlossen, Sklaaten in Frieden zu lassen, so lange er sich in Het Meeuwennest versteckte. Der Alte hatte gehofft, dass Ari irgendwann unvorsichtig werden würde und sich hinaus traute. Bislang war das nicht geschehen und Sem war die ewige Warterei schließlich satt gewesen. Er wollte Rache. Er wollte Vergeltung. Er wollte Ari Sklaatens Kopf und heute Nacht würde er ihn sich holen. Ein bisschen empfand er Mitleid mit dem dicken Harry Romdahl, dem Sklaaten den Zeh weggeschossen hatte, aber es war von vornherein klar gewesen, dass der Mann früher oder später daran glauben musste. Sobald Sem seine Aufgabe abgeschlossen haben würde und sie heil von hier geflohen waren, würde er Harry eine Kugel verpassen müssen. Er konnte nicht riskieren, dass Romdahl einen Bericht bei Petr Stojic über die Vorkommnisse hier ablieferte. Niemand würde je erfahren, dass sie hier gewesen waren und dem verrückten Koch das Licht ausgeknipst hatten. 
 
   Hinter seinem Rücken knarrte das marode Holzbrett. 
 
   Ari! 
 
   Sem zuckte zusammen, wirbelte im gleichen Augenblick herum und schoss. 
 
   Die Kugel fand kein Ziel und flog in die Dunkelheit. 
 
   Sems Nackenhaare hatten sich aufgestellt. Mühsam presste er die übrige Luft aus den Lungen und bemühte sich ruhig zu atmen. Er hätte schwören können, dass sich jemand von hinten versucht hatte zu nähern.  
 
   Im Schein der Taschenlampe suchte er den Boden ab. Abgesehen von seinen Schuhabdrücken im Möwenkot konnte er allerdings keine weiteren Spuren ausmachen. 
 
   Seltsam, ganz, ganz seltsam.
 
   „Cool bleiben! Die Planke ist nur in die Ursprungsposition zurückgekehrt, weiter nichts“, versuchte er sich zu beruhigen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das andere Ende der Terrasse.  
 
   Mit dem Fuß schob er eine geköpfte Möwe aus seinem Trittbereich und näherte sich. Der Lichtkegel erfasste nun schon fast den Abbruchbereich und wenn seine Augen ihm keinen Streich spielten, dann konnte er am äußeren Geländer etwas oder jemanden erkennen. 
 
   Sklaaten! Jetzt bist du dran, du Mistkerl! 
 
   Ohne es zu wollen, wurden Sems Schritte schneller. 
 
   Er legte ein, zwei, drei Meter zurück. 
 
   Der Lichtkegel traf die Gestalt jetzt vollends. Die hochaufgeschossene Person lehnte über dem Geländer und hatte ihm den Rücken zugewandt. Sie trug einen langen dunklen Regenmantel und rührte sich nicht. Ihr Blick war scheinbar starr auf die tobenden Wellen gerichtet zu sein. 
 
   Sem spürte ein Kribbeln in den Fingern. Fünf lange Jahre hatte er auf diesen Augenblick warten müssen. Ein Gefühl des Triumpfes breitete sich in seinem Innersten aus. Die Waffe war entsichert, er würde nur noch abdrücken müssen, aber so einfach wollte er es Ari Sklaaten nicht machen. Der Mann sollte leiden, genau wie er Sems Vater hatte leiden lassen. Er wollte Aris Hand oder besser gleich beide. 
 
   Auge um Auge, Zahn um Zahn, dachte er und machte einen weiteren Schritt.
 
   Der Mann am Geländer rührte sich nicht. Eine der großen, schwarzen Möwen saß auf seiner Schulter. 
 
   Der Kerl hat wirklich kranke Vorstellungen, was seine Haustiere angeht.  
 
   Noch ein Schritt und noch einer. Sem fixierte die Gestalt und blendete alles andere aus. Der Regen, der unerbittlich auf ihn trommelte, und der Sturm, der aus allen Richtungen an ihm zerrte, waren nur noch schwache Nebenerscheinungen, die er einfach ignorierte. Das Knarren und Ächzen der vom Wetter angegriffenen Holzplanken unter seinen Füßen, in diesem Moment unwichtige Hintergrundgeräusche. Die kopflos herumliegenden Möwen, gleichermaßen grausige wie lächerliche Statisten auf einer Jagd, die soeben ihren Höhepunkt fand und gleich enden würde.
 
   Noch ein Schritt. 
 
   Sem atmete schneller, sein Herz hämmerte. Das Kribbeln in den Fingern wurde stärker. Adrenalin rauschte durch seinen Körper.
 
   Ihn trennten kaum noch zwei Meter vom Mörder seines Vaters. 
 
   Jetzt ist die Zeit der Rache. Jetzt. 
 
   Sem erhob die Stimme. Spielend übertönte er (ergriffen von Zorn und Genugtuung) den Sturm und die sich brechenden Wellen. 
 
   „Es ist aus, Sklaaten! Es ist lange her, aber für das, was du getan hast, wirst du büßen!“ 
 
   Der Angesprochene rührte sich nicht. Nur der schwarze Vogel hatte sich im Schein der Taschenlampe umgedreht und sah ihn aus zwei tiefroten Augen an, bevor er ein dunkles Krächzen von sich gab. 
 
   „Mach keine Dummheiten, Sklaaten. Langsam umdrehen!“, brüllte Sem. 
 
   Keine Reaktion. 
 
   Ein Schuss dröhnte. Die Kugel schlug rechts neben dem Mann durch das Metallgeländer. Funken stoben in die Nacht. Die Möwe flatterte erschrocken auf und verschwand in der Nacht. Sem hörte ihr Jammern im Sturm untergehen. Ari Sklaaten jedoch zeigte keine Reaktion. Sem machte noch einen Schritt auf ihn zu. 
 
   „Umdrehen, habe ich gesagt!“, fauchte er, und kam noch näher heran, als wieder nichts geschah. 
 
   Und dann stand er endlich direkt hinter ihm. 
 
   Respektlos und ignorant starrte Ari weiter hinunter in die Fluten. 
 
   „Du verdammter Hurensohn! Dreh dich um, wenn ich mit dir rede!“, schrie Sem und schlug wuchtig mit der Taschenlampe zu. Das Metall traf Aris linkes Schulterblatt. Das humorlose Knacken zerberstender Knochen breitete sich über der Terrasse aus. Es war nicht sehr laut und doch kam es Sem vor, als habe er noch nie etwas Eindringlicheres und Grässlicheres gehört. Es war ein Geräusch, das entfernt an das Zerbrechen von dünnen, vertrockneten Ästen erinnerte, wenn man unbedacht im Herbst darauf trat, nur schwang in diesem Geräusch deutlich mehr Tod mit.
 
   Die vorn übergebeugte Gestalt sackte langsam zusammen und mit jedem Zentimeter fügte sich ein Knacken an das Nächste. Sems Nackenhaare sträubten sich. Versteinert beobachtete er, wie Ari Sklaaten kleiner und kleiner wurde. Zuletzt löste dieser sich vom Terrassengeländer und fiel nach hinten um. Mit dem Hinterkopf schlug er auf den Planken auf und blieb reglos liegen. 
 
   Erst jetzt sah Sem die Vorderseite des Mannes, zuckte bei dessen Anblick zusammen und sprang entsetzt einen Schritt zurück. Da, wo einmal das Gesicht unter der Kapuze des Regenmantels gewesen war, saß jetzt nur noch ein Schädel, dessen einzelne Knochen an unzähligen Stellen zerhackt oder eingerissen waren. 
 
   Die schwarzen Möwen hatten ganze Arbeit geleistet. 
 
   Auch der Rest des Körpers bestand nur noch aus zerfetzter Kleidung und Knochen. Durch ein klaffendes Loch in der oberen Bauchhöhle dröhnte ein Krächzen, dann streckte einer der schwarzen Vögel den Kopf heraus und flatterte haarscharf an Sems Gesicht vorbei. 
 
   Sem bemühte sich ruhig zu atmen, aber es gelang ihm nicht. Wut und Trauer kochten in ihm hoch. Denn so entsetzlich das Gerippe auch anzusehen war, so war es eigentlich nur ein kleines Detail, das den jungen Mann völlig aus der Fassung brachte. So sehr, dass er unkontrolliert zu zittern begann. Er wollte nicht mehr hinsehen, nicht mehr hier sein, nicht länger auf dieses Gerippe starren, aber konnte den Blick einfach nicht abwenden. Er schluckte schwer. 
 
   Die schreckliche Erkenntnis brannte sich tief in sein Hirn.
 
   Vor ihm lagen weder Ari Sklaaten noch dessen Überreste. 
 
   Dem Toten fehlte die komplette rechte Hand. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Wiedersehen macht Freude!“, schnarrte eine Stimme genau hinter Sems rechtem Ohr. Sie hatte nur entfernt Ähnlichkeit mit der Stimme, die vorhin durch die Dunkelheit des Gebäudes gedrungen war, und doch gehörte sie demselben Mann. Es gab keine Zweifel. Hinter ihm stand Ari Sklaaten. 
 
   Unbemerkt hatte er sich ihm genähert. In Sems bitterster Stunde war Ari aus seinem Versteck gekrochen. 
 
   Aber wie ist er unbemerkt hinter mich gekommen? Was ist passiert? Und was geschieht als nächstes? 
 
   Es waren einfach zu viele Fragen auf einmal und Sem hatte keine Zeit für sinnlose Antworten. 
 
   Er reagierte, wie seine Instinkte und die rasende Wut auf den Mann hinter seinem Rücken es von ihm verlangten. 
 
   Den ersten Schock überwindend, riss Sem seinen Körper herum. Die Pistole und die Taschenlampe hielt er fest in den Händen. 
 
   Er wusste, er musste schnell sein. 
 
   Noch während er sich drehte traf das Licht auf eine hässliche, vernarbte Fratze. Die Augen waren klein und dunkel. Die Nase spitz. Auf dem Kopf saß ein schwarzer Regenhut, darunter zeigte sich langes gekräuseltes Haar. Etwas im Licht glänzendes sauste von oben auf Sem herab. Der Zeit beraubt, um zu verstehen, was eigentlich gerade geschah, drückte er geistesgegenwärtig den Abzug. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Chance Ari Sklaaten zu erledigen verpuffte unwirksam. Das erhoffte Knallen der Pistole blieb aus. Kein Mündungsfeuer. Kein Schuss. Stattdessen spürte Sem im darauffolgenden Bruchteil einer Sekunde nur noch heftigen Schmerz in der rechten Hand.
 
   Die Pistole fiel unkontrolliert zu Boden. Mit ihr fiel ein Großteil von Sems rechter Hand. Erst als die Waffe auf dem Boden aufschlug, löste sich daraus noch ein Schuss. Die Kugel verschwand in der Dunkelheit, ohne etwas zu treffen. Sem starrte ungläubig auf die Überreste seiner eigenen Hand auf dem Boden, dann auf ihren ursprünglichen Platz an seinem Arm. Blut schoss aus seinem Armstumpf. 
 
   „Zu spät“, schnarrte Ari und hob das blutige Beil für einen weiteren Schlag. Die Fratze grinste hässlich. In ihren Augen stand der Wahnsinn. 
 
   „Zack, zack, zack, hat er ihm die Hand abgehackt!“, säuselte Sklaaten und brach in hysterisches Gelächter aus. Dann riss er sich den Regenhut vom Kopf und kam auf Sem zu.
 
   Sem schrie. Er wehrte sich gegen die drohende Ohnmacht, auch wenn es hinter seiner Stirn jetzt nur noch Schmerzen und Angst gab. Binnen weniger Momente hatte sich seine Situation rapide verändert. Das Gefühl des Triumpfes war dem des Wissens über den unmittelbar bevorstehenden Tod gewichen. Unkontrolliert wankte er zurück, noch immer unfähig zu rekapitulieren, was genau passiert war. Alles, was er dachte, war: Schmerz.
 
    
 
   ***
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   Die Düsternis des Gebäudeinneren umklammerte Harry. Seine Augen vermochten kaum etwas zu sehen. Dafür hatte sich sein Gehör erstaunlich schnell geschärft und nahm Geräusche wahr, die er sonst wohlmöglich nicht gehört hätte.
 
   Da war zum einen das beständig anhaltende Jammern des Gebäudes, das überall um ihn herum tief unter dem Fußboden, an der Decke oder in den Wänden zu hören war und das sich von Minute zu Minute intensivierte. Harry saß auf den trockenen Holzdielen, den zerschossenen Fuß auf dem Rucksack gebettet, und suchte eine Erklärung dafür.  
 
   Entweder war der Sturm draußen schlimmer geworden und setzte der Konstruktion arg zu oder Teile des Gebäudes waren dazu übergegangen eine unkalkulierbare Eigendynamik zu entwickeln, dachte er zunächst. Vielleicht bedingte das eine aber auch das andere, mutmaßte er dann. Im Endeffekt vermochte er es nicht zu sagen. Er hörte aber mit Grausen, wie immer wieder irgendwo Teile der Struktur abzuplatzen oder abzureißen schienen. Ein besonders beruhigendes Anzeichen für das Fortbestehen des Restaurants war das sicher nicht. 
 
   Für einige Zeit waren dies die Laute, die seine Aufmerksamkeit einnahmen. Bei dem kontinuierlichen Pochen seiner nicht mehr vorhandenen Zehen war es allerdings auch schwierig sich zu konzentrieren. Dann jedoch, ein paar Minuten nachdem Sem verschwunden war, vernahm er aus der Dunkelheit des Raums etwas anderes. Für einen Augenblick war es ein Kratzen, dann wurde es kurz zu einem Klopfen oder einem Reißen, schließlich zu einem undefinierbaren Gurgeln, Ächzen und Krächzen. Irgendetwas bewegte sich dort. Nein, dort auf der anderen Seite. In der Ecke. Oder kamen die Laute doch von weiter hinten, dort wo Sklaaten Tische und Stühle zerstört und auf einen Haufen geworfen hatte? Fest stand für Harry nur, dass er nicht allein hier war. Er lag schutzlos und verletzt auf dem Boden. Sem war fort, niemand konnte ihm helfen. Die Angst kletterte ihm den Rücken herauf und klammerte sich um seinen Hals, sodass er kaum mehr richtig atmen konnte. Er kam sich sehr hilflos vor und war nicht in der Lage etwas daran zu ändern.
 
   Von draußen knallte ein Schuss. Harry schreckte zusammen. Seine Nerven lagen blank. War das der entscheidende Schuss gewesen? Hatte Sem Ari Sklaaten erwischt oder war es andersherum? Und was würde als nächstes passieren? Harry wollte es nicht wissen. Die Geschichte würde für ihn so oder so kein gutes Ende nehmen, das war ihm in den letzten Stunden nur allzu klar geworden. Er hatte nur einen Wunsch. Er wollte so schnell es ging hier weg. Das Boot lag vertäut und unbewacht am Steg. Wenn er es bis dahin schaffte, hätte er vielleicht eine Chance zu entkommen. Sein Herz machte einen Hüpfer, wurde jedoch sofort wieder gebremst, als der nächste Schuss an sein Ohr drang. 
 
   Der Mistkerl hat den Stift für den Anlasser, schoss es Harry durch den Kopf. Mutlos senkte er den Blick und fragte dann laut ins Dunkel: „Herrje, was soll ich denn nur tun?“ 
 
   Das Gebäude antwortete ihm mit einem Knarren, das den ganzen Fußboden erfasste und zum Zittern brachte. Irgendwo, zersprang ein Fenster. Die Scherben fielen klirrend aufs Holz. 
 
   Het Meeuwennest kämpfte verzweifelt gegen die Gewalt des Meeres und des Sturms, aber man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass es begonnen hatte diesen - seit Jahren währenden - Kampf zu verlieren. 
 
   „Warum ausgerechnet heute? Verflixt und zugenäht.“ 
 
   Harry schüttelte heftig den Kopf.
 
   Es half alles nichts. Er musste Sem hinterher. Er würde sich ihm stellen müssen. Der Stift für den Anlasser war der Schlüssel, um hier lebend herauszukommen. Harry nahm das Seemannsmesser auf seinem Schoß fest in die Hand und steckte es sich in die Tasche. Es blieb ihm keine andere Wahl, er musste sich Sem stellen, auch wenn er wusste, dass sein Fuß noch immer stark blutete und die Schmerzen ihm heftig zusetzten. Davon durfte er sich jedoch nicht länger aufhalten lassen. Mühsam nahm er den Rucksack auf den Rücken und war fest entschlossen, sich diesen Zündstift von Sem zu holen, mit allen Mitteln. 
 
   Was genau draußen auf der Terrasse mittlerweile passiert war oder im Augenblick geschah, blieb ihm ein Rätsel, aber diese Unwissenheit beunruhigte ihn nicht weiter. Es war überall besser als hier alleine in der Dunkelheit zu hocken.
 
   Ein weiterer Knall von draußen gefolgt von einem sehr nahen, sehr finsteren Krächzen von drinnen, ließ ihn erneut unwillkürlich zusammenzucken, trieb ihn gleichzeitig jedoch an. Vielleicht hatte er schon zu lange gezögert. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sein erster Versuch aufzustehen endete damit, dass er sofort wieder zusammensackte und zu Boden fiel. Eine Welle der Übelkeit breitete sich in ihm aus und für einen Augenblick glaubte er, das Bewusstsein zu verlieren. 
 
   Danach benötigte er einige Minuten, um seinen Kreislauf wieder in den Griff zu bekommen. Sein Fuß bereitete ihm fürchterlich pochende Qualen.  
 
   Auch beim zweiten Mal hielt er sich nicht wesentlich länger auf den Beinen, obwohl er sich mit aller Mühe am Türpfosten festhielt. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn und sein Atem ging schon wieder flach und schnell. 
 
   Harry war einfach kein Kämpfer. Er war nie einer gewesen. Genau deshalb hatte ihn Petr Stojic runter nach Schouwen-Duiveland geschickt. Genau deswegen hatte seine Frau ihn mit dem gemeinsamen Kind verlassen. Weil er kein Kämpfer war, war er sein ganzes bisheriges Leben ein Spielball gewesen; ein Blatt im Wind oder auf einem großen, reißenden Strom ohne eigenen Antrieb.
 
   Was also willst du jetzt tun, Harry? Warten bis es vorbei ist? fragte sein inneres Ich voller Spott. 
 
   Nein.
 
   Na, als ob. Du hast noch nie etwas zu Stande gebracht. Du bist ein unbedeutender Versager. Bleib lieber hier, warte einfach auf das Ende, riet die innere Stimme weiter, aber sein Bewusstsein widersprach.
 
   Nein! Nein, diesmal nicht! 
 
   „Ich warte nicht hier auf den Tod. Dafür habe ich nicht zehn Jahre lang dieses verdammte Drecksnest beschattet“, fauchte er in den Raum. Das Gebäude antwortete mit zerberstenden Planken irgendwo in einem Nebenraum. 
 
   Ein kleiner Funke Willenskraft flammte in ihm auf und ließ ihn noch einmal den Mut zusammennehmen. 
 
   Mit zusammengepressten Lippen bugsierte er sich auf die Knie. Dort verharrte er für Sekunden zum Durchatmen, bevor er das unverletzte Bein auf den Boden stellte. Mit beiden Händen langte er nach dem nahen Türpfosten und zog sich daran hinauf. Sein Oberschenkel begann sofort zu brennen. Durch die vorangegangenen Strapazen waren die untrainierten Muskelbündel bereits auf eine harte Probe gestellt worden. Diese ständigen Belastungen waren sie einfach nicht gewohnt und das machten sie ihrem Besitzer jetzt sehr deutlich spürbar. Sein Bein begann zu zittern. Harry wusste nicht, ob er durchhalten würde, bis er das verletzte Bein in Position gebracht hatte. Es fehlten noch ein paar Zentimeter, damit er es strecken konnte.
 
   Ein heißes Stechen trat mitten in seinen Oberschenkel. Erst nur leicht, dann jedoch immer schlimmer. Das Bein gab deutlich nach, bevor das andere richtig auf dem Boden stand. Harry drohte erneut umzufallen und er war sich darüber im Klaren, dass er für einen weiteren Versuch kaum noch Kraft haben würde. Seine Finger klammerten sich an den Balken, konnten sein niederdrückendes Körpergewicht jedoch nicht auffangen. Langsam glitten die Hände am rauen Holz nach unten. Zentimeter für Zentimeter. Mehrere Holzsplitter bohrten sich in seine Handflächen. Er spürte es kaum, denn die Anstrengung und das Glühen in den nachgebenden Beinen überdeckte alles in seiner Wahrnehmung. Er pustete die wenige Luft, die er zu atmen noch im Stande war, durch die zusammengepressten Lippen. Sein ganzer Körper schrie vor Anstrengung und doch schien das nicht zu reichen. Er war an dem Punkt angelangt, an dem er glaubte, den Kampf verloren zu haben. 
 
   Bist halt doch ein Versager.
 
   Resignierend kniff er beide Augen zu, dann jedoch drangen wieder diese allzu bekannten Geräusche an sein Ohr. 
 
   Zuerst war es nur ein einzelnes Krächzen und Flattern irgendwo hinter ihm in der Dunkelheit, dann jedoch wurde es zu einem mehrstimmigen Krächzen, Scharren und unruhigem Flattern. Wieder und wieder... 
 
   Krächzen, Scharren, unruhiges Flattern. 
 
   Die Geräusche kamen näher. In unheimlich kurzer Zeit waren sie direkt hinter ihm … 
 
   Harry riss die Augen wieder auf. Sie waren wieder da. Keiner wusste, wie sie herein gekommen waren. Welche Öffnung sie gefunden hatten. Klar war nur: Der Tod stand hinter ihm und das in mehr als einer Gestalt. Jetzt würde er nicht einmal mehr darauf warten müssen.
 
   Die schwarzen Möwen, sie sind hier!
 
   Krächzen, Flattern, Hacken, Scharren. Näher als davor das Mal. Es waren viele Tiere, sehr viele. 
 
   Die Rechnung war fürchterlich banal und einfach. Wenn er umfiel, war er unweigerlich verloren. Wenn er aber beide Beine fest auf den Boden bekam, hatte er eine Chance.
 
   Versager!
 
   In einem letzten Anflug von Überlebenswillen presste er das nachgebende Bein durch, riss sich an dem Balken nach oben und setzte den verletzten Fuß auf die Dielen. Er ignorierte die Übelkeit und die Schwärze, die in sein Blickfeld drang, zwang sich den Schmerz auszuhalten und humpelte einen Schritt vorwärts. Er belastete das verletzte Bein und versuchte einen weiteren Schritt nach vorn zu machen. Es funktionierte. Langsam kam er voran. Doch war das schnell genug? Er musste durch die Tür, das war das Wichtigste.
 
   Krächzen, Flattern, Hacken, Scharren, Krächzen.
 
   Krächzen!
 
   Harry setzte unsicher einen Fuß nach vorn. Ihm war schwindelig. Der Kreislauf machte dieses Spiel nicht lange mit. 
 
   Herrje, hätte ich doch irgendwann mal was für meine Gesundheit getan! 
 
   Noch ein Schritt. Jetzt stand er genau im Türrahmen und der Tod war direkt hinter ihm. 
 
   Krächzen! Hacken! Flattern!
 
   Etwas berührte seine Wade.
 
   Hacken! Hacken! Hacken!
 
   Keine neuen Schmerzen. Harry machte einen weiteren Schritt. Die Anglerhose hielt den Schnäbeln der Tiere stand. 
 
   Ein weiterer Schritt und noch einer. 
 
   Der verletzte Fuß zitterte. Harry blieb aufrecht. Ein letzter kleiner Schritt auf dem gesunden Fuß und er hätte es geschafft. 
 
   Just in diesem Augenblick brach hinter seinem Rücken die Hölle los. 
 
   Krächzen! Flattern! Krächzen! Flattern! Hacken!
 
   Er war gerade durch die Tür, als sich dieser ohrenbetäubende Lärm erhob. Hunderte Vögel begannen wütend zu schreien und schlugen gleichzeitig mit den Flügeln. 
 
   Der Angriff begann und Harry hatte keine Zeit mehr! 
 
   Geistesgegenwärtig auf dem gesunden Fuß kreisend, griff er nach der Glastür und schlug sie zu. Wenige Zentimeter vor seinen Augen schlugen riesige Federbüschel und scharfe schwarze Schnäbel gegen das Glas. Einigen Tieren brach es mit lautem Knacken das Genick. Regungslos fielen sie zu Boden, was den Rest jedoch nicht aufhielt. 
 
   Es klirrte und knallte. Wütend kreischende Möwen hackten gegen die plötzlich zwischen ihnen und ihrem Opfer stehende Barriere. Hunderte wahnsinnige rote Augenpaare fixierten Harry. Sie wollten scheinbar nicht wahrhaben, dass er ihnen ein zweites Mal an diesem Abend entkommen war. Wie von Sinnen stürzten sich die Tiere deshalb wieder und immer wieder gegen die Barriere. 
 
   Erfolglos! Die Tür hielt allen Angriffen stand.  
 
   Als er sicher war, dass die Vögel ihm nicht hierhin folgen konnten, lehnte sich Harry gegen die Wand, richtete den Blick an die Decke und versuchte so ruhig nach Luft zu schnappen wie er konnte. Dabei kämpfte er gegen den Drang zusammenzusacken.
 
   „Herrje. Herrje. Herrje“, flüsterte er und wischte sich über die nasse Stirn.
 
   „Was für eine verdammte Scheiße. Was für eine verdammte …“ 
 
   Ein Schrei unterbrach sein Fluchen. Das darauf folgende Schussgeräusch ließ ihn wieder daran denken, wieso er sich überhaupt auf die Beine gequält hatte, bevor die Möwen ihn gefunden hatten. Sem war dort draußen und das war ein Schrei aus seinem Mund gewesen. Harry stieß sich von der Wand ab. Sein Bewusstsein war zwar nicht damit einverstanden, hatte sich jedoch mit dem Stechen, das sein malträtierter Fuß und die Oberschenkel von sich gaben, abgefunden. Unsicher wankte er in Richtung Terrassenzugang. Der von Vogelkot überzogene Holzboden war rutschig und bot nicht den besten Untergrund, um sich bei den schlechten Sichtverhältnissen darauf zu bewegen. Was Harry dringend benötigte war Licht. Die einzig übriggebliebene Taschenlampe hatte Sem mitgenommen. Der war jetzt da draußen, aber das Wissen darum brachte Harry herzlich wenig. Er tappte weiter durch die schwarze Finsternis, stieß dabei immer wieder an und stolperte beinahe blind umher. 
 
   Die Knicklichter, du Hornochse, schoss es ihm endlich durch den Kopf, nachdem er zum wiederholten Male mit dem verletzten Fuß gegen einen umgekippten Vogelkäfig getreten war und sich dabei leise fluchend selbst beschimpft hatte. Der durch den provisorischen Verband dringende Kot, setzte dem Ganzen die Krone auf. Harrys nicht mehr vorhandene Zehe begann zu brennen, als würde sie ihm immer wieder aufs Neue mit einem heißen Messer abgeschnitten. Das Gefühl machte ihn rasend und er konnte rein gar nichts dagegen tun. Schweiß lief in Strömen an seinen Schläfen hinab.
 
   „Argh! Wieso muss ausgerechnet ich in so etwas reingeraten? Warum ausgerechnet ich?“, zeterte er, während er den Rucksack vom Rücken nahm und darin so lange kramte, bis er eines der größeren Knicklichter fand. Er nahm es in die Hand, packte den Rucksack zurück auf die Schultern und ließ das Kunststoffröhrchen leise knacken. 
 
   Das grünliche Licht breitete sich nur langsam aus und es reichte nicht viel weiter, als er greifen konnte. Und doch war es besser als nichts. Hätte er gewusst, dass diese ganze Geschichte ihn einmal in einen solchen Schlamassel bringen würde, hätte er sich damals gegen diesen Auftrag gewehrt. Leider hatte er viel zu schnell Freude daran gefunden, fern ab von den hektischen Botengängen und kriminellen Spießrutenläufen in Rotterdam zu sein. Dieses Leben war nichts für ihn gewesen, dafür war er zu träge und zu wenig ehrgeizig gewesen und es immer geblieben. In all den Jahren hier hatte er letztlich nicht mehr den Drang verspürt, je zurück in die Stadt zu kommen. Harry mochte das einsame Leben in Schouwen-Duiveland. Er war zufrieden in seinem kleinen Haus, mit ein paar Bier im Kühlschrank, hin und wieder einem Joint und den sexuellen Befriedigungen, die ihm die Prostituierte aus der näheren Umgebung in unregelmäßigen Abständen verschaffte. Er hatte sich in diesem Leben eingerichtet und war damit einigermaßen glücklich gewesen. Es war mehr, als sich so mancher andere in seinem Alter gönnen konnte. 
 
   Ja, er hatte sein Leben sehr gemocht, bis Sem heute auf einmal hineingetreten war und alles kaputt gemacht hatte. 
 
   „Mieser Dreckskerl“, flüsterte er und schwor sich, Sem notfalls mit den blanken Fingern zu erwürgen, wenn er sich ihm noch ein weiteres Mal in den Weg stellte. Harry wollte zurück nach Hause. Daran würde Sem ihn nicht hindern, egal wie die Situation auf der Terrasse aussehen mochte.
 
   Das laute Klacken eines wütend gegen die Glasscheibe gestoßenen Schnabels erinnerte ihn aber gleichzeitig daran, dass es besser war, Sem und dessen Pistole auf seiner Seite zu haben und sich nicht allein zum Boot durchschlagen zu müssen. In gewisser Weise brauchte Sem ihn und er brauchte Sem. Natürlich wusste Harry, dass der Killer früher oder später versuchen würde, ihn zu töten, aber zunächst war nur wichtig, dass er diese Nacht überlebte und hier heraus kam. 
 
   Im Krieg muss man eben manchmal verlogene Allianzen eingehen.
 
    
 
   Sorgsam den Boden ausleuchtend näherte er sich der Öffnung. Dabei achtete er auf alle Geräusche, aber seit dem Schrei und dem Schuss waren wieder nur der Sturm, die Wellen, das Klagen des Gebäudes und die einzelne Klack-Geräusche einiger  besonders hartnäckiger Möwen zu hören. 
 
   Harry schob sich näher an die Wand heran. Der Ausgang war nur noch wenige Schritte entfernt. Das Getöse von draußen war hier deutlich lauter als hinten bei der Tür. Dafür hörte er die Vögel jetzt nicht mehr. Besonders beruhigend fand er das nicht. Zitternd griff er in die Tasche und zog das Messer heraus. 
 
   Immerhin bist du nicht ganz unbewaffnet, dachte er. 
 
   Was ihm jedoch - dieser dürftige Zahnstocher - bringen würde sobald er im Freien war, musste sich erst noch herausstellen. Er hoffte inständig, erst gar nicht zum Gebrauch genötigt zu werden. Noch nie in seinem Leben hatte Harry einen Kampf mit einem Messer bestritten. Einige Male hatte er mehr schlecht als recht die Fäuste fliegen lassen. Dabei war es dann auch geblieben. Schwer verletzt hatte er noch nie jemanden.
 
   Die Schulter dicht an die Wand gepresst erreichte er die Öffnung und bemühte sich dabei ruhig zu atmen. Es gelang ihm nicht wirklich.
 
   „Also gut, Harry. Das ist der einzige Weg. Wird schon schief gehen“, versuchte er sich gut zuzureden und glaubte gleichzeitig keines seiner Worte. 
 
   Wieso ausgerechnet ich? Wieso ausgerechnet heute? Wieso überhaupt?
 
   „Herrje!“ 
 
   Ein letztes Mal zögerte er, dann ließ er alle Bedenken fallen. Das war sein Weg, seine einzige Möglichkeit auf Rettung … was auch immer dort draußen auf ihn wartete.
 
   Mit einem weiten Schritt begab er sich aus der Deckung des Restaurants und trat in den Sturm. 
 
    
 
   ***
 
   


 
  


[bookmark: KapitelSechs]Kapitel 6
 
    
 
    
 
   01:36 
 
   Der Regen setzte ihm sofort zu. Harry kniff die Augen halb zusammen und starrte über die schwarzen Planken der Terrasse. Nicht weit von ihm tosten die Wellen unterhalb des abgebrochenen Balkons. Sein Blick blieb kurz an dem imposanten Anblick purer Naturgewalt hängen, riss sich dann jedoch hektisch los, lief suchend von links nach rechts und traf schließlich auf etwas, das ihm kurzzeitig das Herz stillstehen ließ. Seine schlimmsten Befürchtungen schienen wahr zu werden.
 
   Oh nein, dachte er nur noch und humpelte los, das Messer fest in der einen und das Knicklicht in der anderen Hand. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sem rutschte auf den nassen Planken rückwärts, bis sein Rücken gegen das Geländer stieß. Ari Sklaaten folgte ihm. Die langen, strähnigen Haare klebten nass an seinem Kopf. Ein schwarzer Regenmantel schützte den Rest des Körpers gegen den Sturm. Durch die Wolke aus Schmerzen, die Sems Sinne vernebelte, bemerkte er, dass Sklaaten zufrieden grinste. 
 
   „Ich wusste, du würdest kommen“, sagte er und trat Sem mit einem satten Ausfallschritt auf die Überreste von dessen rechter Hand. 
 
   „Aaargh!“ 
 
   Schwärze trat in Sems Augen. Verzweifelt hieb er blind mit der Taschenlampe nach dem Fuß. Er traf nur Luft, doch der Druck ließ etwas nach und die drohende Ohnmacht wich aus seinem Bewusstsein.
 
   „Ich warte schon viel zu lange auf dich. Muss endlich hier weg. Du bist gekommen, um mich abzulösen, Junge.“ 
 
   Ari ging neben Sem in die Hocke, sodass dieser das Gesicht detailliert erkennen konnte. Er war ein großer, muskulöser Mann, ohne Frage. Sem hatte viele Fotos gesehen, die seinen jetzigen Eindruck bestätigten. Die Züge kamen ihm erschreckend bekannt vor, nur älter, ausgemergelter, hoffnungsloser, als er sie in Erinnerung hatte. Aus seinem Innersten dämmerte ein fürchterlicher Gedanke. 
 
   Ich kenne das Gesicht. Aber es gehört nicht Ari Sklaaten. 
 
   Sem schüttelte heftig den Kopf. 
 
   Nein, das kann nicht sein!  
 
   Als er sich wieder auf den neben ihm Knieenden konzentrierte, der in diesem Moment wirres Zeug zu faseln begann, fiel ihm noch etwas auf, das den Gedanken bestärkte, ja geradezu betonierte. 
 
   Sklaatens Haare waren blond. Jeder wusste das. Auf allen Fotos des exzentrischen Kochs, die Sem je zu Gesicht bekommen hatte, waren sie blond gewesen, reinstes naturfarbenes Strohblond. Die Haare des Mannes waren dunkler, vielleicht braun, aber keinesfalls blond. Und sie waren nicht richtig gekräuselt. Höchstens etwas verfilzt, wie das Fell eines streunenden Hundes.
 
   „Kommst um mich abzulösen. Hab gewartet. Lange gewartet“, zischte der Mann und packte sich die verletzte Hand. Sem versuchte sich gegen den Griff zu wehren, was zur Folge hatte, dass dieser noch intensiver und fester wurde. Kraftlos schlug er mit der Taschenlampe nach dem Mann, der nicht Ari Sklaaten war. 
 
   „Die Hand, die Hand. Muss bleiben. Darf nicht geh ‘n. Finger bleiben. Menschen gehen. Seit jeher. Schon immer. Möwen hab’n ‘s geseh‘n“ 
 
   Die Stimme wurde immer mehr zu wirrem Gebrabbel. Es wechselte immer schneller in Lautstärke, Tempo und Stimmhöhe. Dazwischen schoben sich Gluckser und Krächzer. 
 
   „Kommt auf die Insel. Möwennest hab’n sie’s genannt. Sandbank der Möwen. Tote Möwen. Kommen her und geh ‘n nie mehr weg. Werd’n hergebracht, wird die Hand abgemacht. Hand, Fuß oder Kopf. Das ist die Strafe.“
 
   Sem sah den Wahnsinn in Ari Sklaatens Augen aufblitzen. Ari, der nicht Ari war, sondern jemand, den Sem gut kannte. Er wollte es nur nicht wahrhaben. Denn der Mann dem das Gesicht gehörte war tot. Vor Jahren gestorben.
 
   „Gekommen, um mich abzulösen. Wächter vom Nest. Strafe fürs Herkommen. Die Hand. Die Hand ist das Pfand“, schrie die Gestalt mit wutverzerrtem Gesicht und riss an Sems Arm. Die Augen verengten sich zu schlitzen, ein triumphierendes, böses Lächeln blitze auf. Das Beil sauste durch den Regen, bevor Sem irgendwie reagieren konnte. Als er begriffen hatte, war es zu spät. Geräuschvoll durchdrang es Muskeln, Knochen und Haut, bis es tief im Holz der nassen Planke stecken blieb. Sem schrie nicht. Die Ohnmacht kam zurück, um ihn zu holen. Alles wurde nach und nach schwarz. Er konnte kaum mehr sehen. Spürte den hämmernd pulsierenden Armstumpf. Fühlte wie das Blut aus der Arterie spritzte. Hörte aus weiter Ferne:
 
   „Bist hier, bleibst hier. Die Hand besiegelt’s Band. Kommst nicht mehr weg. Bin frei. Endlich frei.“ 
 
   Irgendwo zwischen Ohnmacht und Bewusstsein sah Sem wie das Beil im Licht der Taschenlampe glänzte. Der Mann hob es hoch über seinen Kopf, stieß in derselben Sekunde einen unmenschlichen Schrei aus und verschwand aus seinem Blickfeld. Um ihn herum wurde es dunkel.  
 
   Die Hand ist das Pfand. Bist gefangen, bis einer deinen Platz einnimmt, dröhnte es hinter seiner Stirn noch eine Weile nach. Immer wieder, leiser und leiser. Zum Schluss war da noch das Krächzen einer einzelnen Möwe und als das erstarb, gab es nur noch Stille und Finsternis. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Harry hatte versucht, das Messer in den Rücken der düsteren Gestalt zu rammen. Weil die stumpfe Klinge jedoch abglitt, durchdrang sie den Regenmantel oberhalb der linken Schulter und schnitt dort ins Fleisch, statt sich von hinten hindurch zu bohren. 
 
   Das Überraschungsmoment war vertan. Die Gestalt schrie und fiel zur Seite. Aber in Windeseile rappelte sie sich auf und sprang auf die Füße. Harry stand einen Meter entfernt. Krampfhaft umklammerte seine Finger Knicklicht und Messer. 
 
   „Du!“, zischte die Gestalt. „Solltest nicht hier sein! Harry Romdahl. Fetter Harry. Petrs unfähiger Dienstbote. Beobachte dich schon so lange, Harry. Dich, dein Strandhäuschen, dein Leben. Hast einen tiefen Schlaf, Harry. Ich hab’s gesehen. War da. Hab Eintopf mitgenommen, leckeren Eintopf. Ja, Harry. Eintopf und die böse, böse Pistole.“ Die Gestalt langte in die Tiefen ihres Mantels. Sie hatte das brüchige Geländer genau im Rücken und machte einen Schritt auf Harry zu. Leblos neben ihr auf dem Boden lag Sem. Dessen Blut tränkte mehr und mehr die Terrasse. Die Reste einer zerhackten Hand lagen unweit entfernt.  
 
   Harry stand unter Strom. 
 
   Er wusste, dass er handeln musste und nicht zögern durfte. 
 
   „Ich bin aber hier“, schrie er, stutzte jedoch als, die Gestalt einen eingeschweißten Gegenstand hervorzog und vor ihm auf die Planken warf.
 
   „Die böse, böse Pistole. Wofür war die, Harry?“, fragte die Gestalt und kam ein wenig näher.
 
   „Ich wette, die Kugeln waren für mich bestimmt. Kannst es ruhig sagen, Harry. Kannst sie dir ruhig holen. Erschieß mich, Harry. Mach Petr stolz!“, feixte Sklaaten und ließ dabei ein glockenhelles verzerrtes Lachen vernehmen. 
 
   Harry dachte nicht weiter nach. Er konnte nicht glauben, was er sah und er konnte nicht mit dem Gedanken umgehen, dass Ari Sklaaten in seinem Haus gewesen war. Er hatte einfach keine Zeit darüber nachzudenken. Er musste handeln, musste die Situation nutzen. Durfte sich nicht einlullen lassen, sich nicht verleiten lassen, nach der Waffe zu greifen. Er musste angreifen. Jetzt!
 
   Mit dem Mut der Verzweiflung warf er das Messer auf Sklaaten. Der jedoch hielt schützend beide Arme vor die Brust. In einer Hand trug er ein großes Fleischerbeil und genau das erwischte das von Harry geworfene Messer. Metall schlug auf Metall, ehe es wirkungslos zu Boden fiel. 
 
   Mit einem großen Effekt hatte er zwar ohnehin nicht gerechnet, mit so viel Pech wiederum auch nicht. Eines hatte Harry allerdings erreicht. Das Überraschungsmoment war wieder auf seiner Seite. Und das war der einzige Trumpf, den er noch besaß. 
 
   Harry stürmte los, ehe sein Gegner die Arme wieder auseinander bekam. Unter Einsatz seines ganzen Körpergewichtes rammte er den sichtlich überforderten Sklaaten. 
 
   Der wankte zurück, stieß gegen das Geländer und wäre beinahe hintenüber gekippt. Das Metall ächzte unter dem Gewicht des Mannes, brach jedoch nicht. 
 
   Harry hingegen verlor das Gleichgewicht und ging beinahe zu Boden.
 
   Nicht hinfallen, schrie es hinter seiner Stirn. 
 
   Er taumelte unkontrolliert zur Seite und verlor seinen Gegner aus den Augen. 
 
   „Das hast du dir so gedacht, Harry“, brüllte der, nachdem er die Überraschung verarbeitet hatte. 
 
   Das war’s, dachte Harry unglücklich und glaubte schon Ari Sklaatens Beil am Hals zu spüren. 
 
   Ganz objektiv waren seine Chancen ohnehin nie sehr groß gewesen, aber so dermaßen viel Pech bei einer Sache konnte wirklich nur er haben. 
 
   Als Harry den Mann über Sem hatte knien sehen, da war keine Zeit für große Pläne gewesen. Er wollte zu Sem, um diesem den Zündstift wegzunehmen. Was Ari mit Sem vorgehabt hatte, das wusste er nicht. Er wäre aber zweifelsfrei nicht zimperlicher mit Harry umgegangen, nachdem er mit Sem fertig gewesen wäre.
 
   Also war die einzig mögliche Lösung gewesen, Ari aus dem Weg zu schaffen, egal wie. So hatte Harry sich das allerdings nicht vorgestellt. Was er daraus gemacht hatte, war geradezu dilettantisch gewesen. Wieder einmal hatte er versagt. Einmal zu oft für einen Tag. 
 
   Immerhin habe ich es versucht, sagte er sich und richtete sich auf. 
 
   Wenn es so enden musste, wollte er dem Tod wenigstens ins Gesicht sehen. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Harry sah den Mann mit erhobenem Beil auf ihn zukommen. Der Schritt war fest und selbstbewusst. 
 
   So schreiten Sieger auf ihren Ehrenrunden.
 
   „Hast dich gut gehalten, Harry. Hättest geh‘n sollen, als du die Möglichkeit hattest. Jetzt ist es zu spät.“ 
 
   Er holte mit dem Beil hoch über seinen Kopf hinweg aus, aber dann ließ ein lautes Krachen beide zusammenzucken und Sklaaten (drei Meter entfernt) in seiner Bewegung erstarren. 
 
   Metall ächzte und riss. Morsches Holz barst auseinander. Harry sah sich geschockt um. Ari stand weiterhin versteinert dort und machte ein verwundertes Gesicht. Es folgte ein Augenblick absoluter Stille auf der Plattform. Sogar der Wind erstarb für Sekunden, dann allerdings gab es ein ohrenbetäubendes Knarren überall auf der Terrasse. Die Bretter unter Harrys Füßen zitterten. Ein neuerlicher Knall verkündete das Abbrechen tragender Querstreben unter dem Boden. Von einem mulmigen Gefühl beschlichen trat Harry einen Schritt zurück. Ari jedoch ließ ungläubig die Hände sinken und begann unverständliches Zeug zu brabbeln.
 
   „Nicht, nein! ... Meer, lass das sein… Mein Haus… Mein Land… Harry, bitte hilf!“
 
   Mit großen, vom Wahnsinn getriebenen Augen starrte er Harry an, der zurückstarrte, unfähig sich zu rühren.
 
   „Habs bei dir versteckt, Harry!“, kreischte Ari komplett irre in den Sturm. 
 
   „War immer gut zu dir… Alles ist gut versteckt! ... Zu Haus‘… Nein!... Geh weg, Dämon! ... Du hast’s versprochen … Lass es steh’n! Dämon! AAAARRHH!“
 
   Das Stück, auf dem Sklaaten stand, brach so unvermittelt unter diesem zusammen, dass er keine Möglichkeit mehr hatte zu reagieren. Schreiend verschwand der Mann mitsamt Regenmantel, Beil, zerborstenen Planken und Teilen des Geländers in der Dunkelheit. Ein Klatschen kündete vom Aufschlag auf die zehn Meter unter Harry tobenden Fluten. 
 
   Ein Schwarm schwarzer Vögel schoss unter der Konstruktion hervor und flog eilig davon. Auch alle anderen Möwen in der Nähe erhoben sich in die Lüfte. Die Natur wusste, was geschah. Das war kein gutes Zeichen und angesichts des weiterhin beständigen Knarrens unter seinen Füßen wusste Harry genau, wieso die Tiere Reißaus nahmen. Die Vögel spürten das Ende. Sehr bald würde nicht nur dieser kleine Teil der Plattform zusammenbrechen. 
 
   Die Tage von Het Meeuwennest waren endgültig gezählt. Das Meer und der Sturm zogen einen Schlussstrich unter die Geschichte. Eile war geboten. 
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   Harry hastete zu Sem. Der lag leblos auf dem Boden. Einen halben Meter neben ihm war gerade Ari Sklaaten in den Tod gestürzt. Sems Waffe lag auf den letzten Zentimetern einer in der Mitte zerbrochenen Bohle. Die Terrasse ächzte und vibrierte erneut. Nägel rissen ab. Die Windböen zerrten an der Konstruktion, als wollten sie sie mit sich fortreißen. Harry ignorierte die Waffe und kniete sich hin. Als er doch wieder hinschaute war die Pistole verschwunden. Vermutlich war sie in die Tiefe gestürzt. 
 
   Da er nicht glaubte, dass Sem je wieder aufwachen würde, gab es nur noch eines zu tun. Er musste das Teil für den Außenborder finden, das Sem bei ihrer Ankunft abmontiert hatte. 
 
   Harry beugte sich über ihn und begann mit der Suche. Die Zeit lief ihm davon.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Länger, als er gehofft hatte, benötigte Harry, um in den Tiefen von Sems Taschen den Stift für den Anlasser zu finden. Zuerst bekam er das Sturmfeuerzeug und eine Packung Zigaretten zwischen die Finger. Achtlos warf er beides beiseite. Danach griff er noch tiefer in Sems Hosentasche. Hektisch tastete er umher. 
 
   Schließlich ertasteten seine Finger den gesuchten Stift und zogen ihn hervor. 
 
   Hörbar aufatmend steckte er sich das wichtige Utensil in die eigene Hosentasche. Im selben Moment rührte sich der Ohnmächtige. 
 
   Sem zuckte schreiend zusammen, als er die Augen öffnete. 
 
   Harry war genau über ihm. 
 
   Das war endlich der Moment, den Harry den ganzen Tag herbeigesehnt hatte. Sem war verwundet und unbewaffnet. Er war ganz und gar hilflos. Das war Harrys Chance, sich zu rächen. Zwar hatte auch er keine Waffe mehr, aber dafür besaß er zwei gesunde Hände. Er ballte die rechte zur Faust. Seine ganze Wut auf Sem schien sich in den Fingern zu konzentrieren. Die Faust begann zu zittern Sie war bereit, hart zuzuschlagen.
 
   Sem hatte aufgehört zu schreien und schaute ihn an. Sein Blick verriet, dass er ahnte, was Harry vorhatte. 
 
   „Bitte nicht“, flüsterte er und Harry zögerte.
 
   „Tu es“, schrie eine Stimme in ihm. „Zeig dieser Made, wer jetzt die Macht hat.“ 
 
   Harry zog die Faust weiter zurück. Sem hatte es verdient und Harrys Wut würde ausreichen, um ihn zu Tode zu prügeln. Er war entschlossen es zu tun, Rache zu üben und Sem Schaden zuzufügen. Dann jedoch ließ er die Hand sinken und stand unter Schmerzen auf. 
 
   Der Boden erzitterte. Sem würde auch so sein Ende finden. Het Meeuwennest würde dafür sorgen.
 
   Harry drehte sich um und machte ein paar Schritte. Der Sturm hatte in den letzten Minuten zugenommen und schleuderte ihm riesige Wassertropfen entgegen, während er mit aller Kraft versuchte, Harry am Vorrankommen zu hindern. Hinter seinem Rücken war Sems Stimme zu hören.
 
   „Harry… Harry… Haaarry… Lass mich bitte nicht hier liegen.“ 
 
   Bei all dem anderen Lärm war sie kaum zu verstehen. Harry schaute zurück. Sem hatte sich aufgesetzt. 
 
   „Bitte … lass mich nicht hier liegen“, wiederholte Sem. „Er hat meinen Vater umgebracht. Er hat mir die gottverdammte Hand abgehackt. Du kannst mich doch nicht einfach hier zurücklassen.“
 
   Harry zögerte. 
 
   „Lass den Drecksack liegen“, schrie die Stimme in seinem Kopf. 
 
   Die Terrasse ächzte erneut. Unter Harrys Füßen gab es einen deutlichen Ruck. Die Dielen gaben mehrere Zentimeter nach.
 
   „Will nicht hier bleiben, Harry“, flehte Sem. „Meine Hand ist weg. Mein Vater ist weg. Wo ist er hin? Wie soll es jetzt weitergehen?“, schluchzte er verwirrt und Harry konnte ihm weder die eine noch die andere Frage beantworten. Er wusste nur, dass er den Verletzten zurücklassen sollte. Sem würde ihm sicher keine Hilfe mehr sein. In dem Zustand war er nur eine Last. Dennoch brachte Harry es nicht übers Herz, einfach zu gehen. Sich über sich selbst ärgernd schüttelte er den Kopf. 
 
   Das kann doch wohl nicht wahr sein. Weichei.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nach einigem Hin und Her gelang es Harry endlich, Sem auf die Beine zu helfen. Zuvor hatte er notdürftig das Hemd des Muskelpaketes zerrissen und damit (so gut und so schnell es ging) den Armstumpf abgebunden. Die Blutung hatte deutlich nachgelassen. Sems Zustand verbesserte sich dadurch aber nicht. Im Gegenteil. Immer wieder begann er danach zu fragen, wo sein Vater mit seiner Hand hin verschwunden sei, faselte etwas davon, dass er nicht hier bleiben wolle und flehte Harry an, ihn mitzunehmen. Schon bald hörte Harry einfach nicht mehr hin.  
 
    
 
   ***
 
    
 
   Während der Boden unter ihnen immer mehr nachgab, humpelten sie gemeinsam in Richtung Eingangstür.
 
   Stück für Stück brach die ehemals stolze Panoramaterrasse, das Prunkstück des Restaurants in besseren Zeiten, hinter ihnen zusammen. 
 
   Gerade rechtzeitig erreichten sie das Gebäude. 
 
   Allerdings waren sie auch hier nicht in Sicherheit. Der Sturm machte vor dem Gebäude nicht halt. Die Wände stöhnten. Holz verbog sich. Die Glaswand und die Fenster bekamen Risse. Nach und nach zersprangen sie mit lautem Klirren. Von der Schar schwarzer Möwen, die Harry vorhin beinahe erwischt hatten, war nirgends etwas zu sehen. Vermutlich waren sie mit allen anderen Vögeln geflohen. 
 
   Kluge Tiere.
 
   Durch die Dunkelheit stolpernd erreichten sie - eine gefühlte Ewigkeit später - die von innen versperrte Tür zur Küche; das entscheidende Hindernis, das es zu überwinden galt. 
 
   Harry hatte sich bis dahin keine Gedanken mehr darüber gemacht, wie sie an der schweren Mahagonitür vorbeikommen sollten. Jetzt, da es soweit war, schien Gewalt die einzig mögliche Lösung zu sein. 
 
   Mit vereinten Kräften warfen sie sich wieder und wieder dagegen. Das Holz honorierte ihre Anstrengungen mit dumpfen Ächzern. Die veranlassten Harry dazu, es noch vehementer zu versuchen. Ohne Erfolg. Die Tür gab nicht weiter nach. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   „‘s muss einen anderen Weg geben. Muss hier raus. Weg von hier. Kann nicht bleiben. Sem ist kein Pfand. Bin nicht für hier bestimmt“, keuchte Sem schließlich. Es klang schwach und irgendwie wirr. Er hatte viel Blut verloren. Es war ungewiss, ob der Mann überhaupt durchhalten würde, bis sie zurück an Land waren. 
 
   Harry überlegte. Sie brauchten schnellstmöglich eine Lösung, aber unter den derzeitigen Umständen, war es alles andere als einfach, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. 
 
   Das Gebäude rumorte schon wieder. Unter ihren Füßen, knackte es. 
 
   Händeringend suchte Harry in seinen Erinnerungen nach einem Detail im Bauplan, das ihnen helfen konnte und erinnerte sich dann endlich daran, dass auf dem Plan ein zweiter Zugang zur Küche eingezeichnet gewesen war. Ari Sklaatens Büro lag auf der anderen Seite, Wand an Wand mit der Speisekammer und war mit einer kleinen Zwischentür direkt mit ihr verbunden. Es war klar, wieso das so war…
 
   Harrys Überlegungen wurden jäh gestört.
 
   Über ihren Köpfen polterte und knallte es, dann flogen Teile der maroden Decke weg. Harry und Sem duckten sich vor zahlreichen herunterstürzenden Holztrümmern. Sem gab einen spitzen Schrei von sich.
 
   „Komm mit! Es gibt noch einen anderen Ausgang. Durch Sklaatens Büro müssten wir auch zur Falltür kommen“, befahl Harry. 
 
   „Ich weiß. Weiß das. Ist der einzig mögliche Weg. Sollte jetzt lieber gehen“, antwortete Sem, aber im gleichen Augenblick gab rechts neben ihnen die Decke nach. Auf der gesamten Länge brach sie herunter und versperrte plötzlich den Durchgang. Es wäre der schnellste Weg zum Büro gewesen. Jetzt blieb nur noch der lange Weg außen herum. Harry wandte sich in die andere Richtung, doch der Fußboden zitterte. Ein paar Meter entfernt zerbrachen die Dielen. Ein tiefer Riss zog sich quer über den Fußboden, dehnte sich schnell aus und zog weitere Risse über die gesamte Breite des Raumes nach sich. Zerborstene Fußbodenteile brachen Stück für Stück weg und verschwanden mit ohrenbetäubendem Krachen in einer Düsternis, die sich unter dem Fußboden auftat. Sekunden später klaffte ein riesiges Loch in der Mitte des Raumes. Das Gebäude erzitterte in seinen Grundfesten. Eine Reihe in der Nähe stehender Barhocker geriet in Bewegung, rutschte über die Planken und fiel in die Tiefe. 
 
   Harry war hin- und hergerissen. Das war der einzige verbleibende Weg, andererseits war es Selbstmord, es darüber zu versuchen. Ein falscher Schritt bedeutete den unweigerlichen Absturz.
 
   „Nein! Nein! Nein!“, rief er verzweifelt, denn er wusste, dass sie damit endgültig in der Falle saßen.  
 
   Die Flügel der verschlossenen Küchentür ächzten. Das Gebäude geriet abermals in Bewegung. Millimeter um Millimeter verschoben sich die Wände.
 
   Sem stand neben Harry und brabbelte vor sich hin.
 
   „Nicht hier bleiben. Nein, nicht.“
 
   „Wir müssen es nochmal versuchen!“, schrie Harry und warf sich gegen die Flügeltür. Er würde nicht wieder abwarten, bis es zu spät war. 
 
   Am heutigen Abend ist zu viel Scheiße passiert, um jetzt an zwei handgearbeiteten Mahagoni-Flügeln zu scheitern, entschied er und spornte sich damit zusätzlich an.
 
   Wieder und wieder versuchte er es. Sem stand teilnahmslos daneben. Er redete mit sich selbst. 
 
   Die Tür gab nicht nach, obwohl Harry alles versuchte. Verzweifelt schaute er sich um. 
 
   Es gibt keinen anderen Weg. Es sei denn…
 
   Die abgebrochene Decke lag wie eine steile Rampe neben ihnen. Das Holz war nass und morsch, aber vielleicht würde es sie tragen. Wenn sie die Schräge erklimmen konnten, fanden sie höchstwahrscheinlich über das Flachdach einen Weg in die Küche. Harry musterte die glitschigen Deckenreste. Es schien aussichtslos und doch half es nichts. Sie mussten es auf jeden Fall versuchen.
 
   „Nicht hier bleiben. Nein, nicht. Muss hier weg. Muss raus. DU musst bleiben, Harry! Wirst der Wächter. Bleibst für mich“, zischte Sem immer wieder und es wurde von Sekunde zu Sekunde unerträglicher. Der Mann verlor zunehmend den Verstand. Harry schob dieses Verhalten auf den Schock und die extreme Situation. Abgesehen davon, hatte er einfach keine Zeit auf dieses zusammenhanglose Geschwafel einzugehen. 
 
   „Wir müssen da hoch“, versuchte er dem völlig neben sich stehenden Sem zu erklären. 
 
   „Wenn wir es aufs Dach schaffen, finden wir vielleicht einen Weg.“
 
   „Muss raus. Muss raus!“, zischte Sem nur. 
 
   Harry war sich nicht sicher, ob Sem überhaupt noch irgendetwas verstand. 
 
   „Wir müssen beide hier raus“, versuchte Harry Sem zu beruhigen. „Komm jetzt mit! Alles wird gut.“
 
   „NEIN!“, kreischte Sem wie von Sinnen. 
 
   Harry kam nicht mehr dazu etwas zu entgegnen. Mit einem Schritt, der Harry völlig überrumpelte, war Sem bei ihm, griff mit dem gesunden Arm an dessen Hals und drückte ihn mit aller Kraft gegen das unversehrte Stück Wand neben der Flügeltür. 
 
   „Musst bleiben, Harry!“, brüllte Sem mit fester Stimme. „Musst bleiben!“ 
 
   Sein Griff um Harrys Hals verstärkte sich bei diesen Worten mehr und mehr. Sem schien von jetzt auf gleich die körperliche Schwäche abgelegt und seine ursprüngliche Kraft wiedergefunden zu haben. Wie eine todbringende Schraubzwinge zogen sich die knochigen Finger immer enger und fester um Harrys Luftröhre. 
 
   Bevor Harry richtig kapiert hatte, in welcher Situation er sich mit einem Mal befand und wie gefährlich das für ihn werden konnte, war es bereits zu spät…
 
   Der dicke Touristenführer bekam keine Luft mehr. Völlig hilflos ruderte er mit den Armen und zappelte. Aber egal, was er tat, er vermochte nichts gegen Sems Finger an seinem Hals zu unternehmen.  
 
   Der hinterhältige Mistkerl hatte ihn wieder völlig in der Hand. Gott, was war Harry nur für ein Hornochse gewesen.
 
   Die Einsicht kam zu spät. Vor seinen Augen verschwamm die Umgebung. Seine Bewegungen wurden bereits unkoordinierter, langsamer, schwächer. Er versuchte mit den Händen Sems Gesicht zu erwischen, konnte es allerdings nicht mehr sehen. 
 
   „Wieso tust du das?“, versuchte er zu fragen, während er langsam das Bewusstsein verlor. Sem gab ihm keine Antwort. Harry hörte ihn nur noch aus weiter Ferne triumphierend kreischen: „So ist gut, Harry. Bleibst hier! Passt auf!“. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sem musste kurz darauf losgelassen haben, denn Harry spürte, dass er fiel. Er fiel und fiel und war dankbar dafür, dass der Druck an seinem Hals nachgelassen hatte. Luft strömte durch seinen Mund. Kurze heftige Atemstöße folgten.  
 
   Es war, als dauerte es eine Ewigkeit, bis sein Kopf endlich auf den Dielen aufschlug. Ein harter ungebremster Aufschlag. Blut sickerte aus seiner verkrusteten Platzwunde an der Stirn. Es lief ihm ungehindert übers Gesicht. 
 
   Unfähig sich zu bewegen blieb Harry liegen. Für Minuten spürte er nur noch seinen brennenden Brustkorb, der sich krampfartig auf und ab bewegte. Alles drehte sich. Oben war unten, links war rechts. Er lag auf dem Bauch und auf dem Rücken. Schwebte im Raum. Hing an der Decke. Klebte am Fußboden. Drehte sich hin und her. Wurde geschoben und gezerrt.
 
   „Bleibst im Meeuwennest“, wisperte es immer wieder in seinen Ohren. „Bleibst hier.“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als er wenig später wieder zu sich kam, war Sem verschwunden. Benommen versuchte sich Harry aufzurappeln. Der Rucksack wog schwer auf seinem Rücken und zog ihn zurück zu Boden. Er legte ihn ab. Es befand sich nichts Hilfreiches mehr darin.
 
   Durch die innersten Streben des Restaurants lief ein Schaudern. Als sei sie von einem starken Seebeben erfasst worden, wankte die ganze Konstruktion. 
 
   Um Harry herum zerbrachen die letzten intakten Dielen. Weitere Teile der noch vorhandenen Decke stürzten herab und trafen ihn. Trotzdem gelang es ihm unter Mobilisierung seiner letzten Kräfte auf die Beine zu gelangen.
 
   Das Gebäude befand sich in den letzten Zügen seines Todeskampfes gegen die Naturgewalten und es würde diesen Kampf bald verlieren. Der gesamte Raum schien sich in diesen Sekunden um Zentimeter zu verbiegen. 
 
   Die Flügel der Küchentür wölbten sich ihm entgegen. Instinktiv wich Harry soweit er konnte zurück, dann flogen die Türelemente dröhnend auseinander. Diagonal von oben nach unten zerbarst das edle Hartholz. Tausende Splitter flogen durch die Luft. Einige erwischten Harry im Gesicht. Er trug Kratzer davon, die er in dieser Situation jedoch kaum spürte. Unverhofft war etwas geschehen, das er nicht für möglich gehalten hatte. Der Weg war frei. Vor sich breitete sich eine - vielleicht seine letzte - Fluchtmöglichkeit aus. Daran hatte wirklich nur noch ein Verrückter glauben können. Und doch war das die Realität. Sie lag vor ihm, keine zwei Meter entfernt.
 
   Er stürzte voran. Durch die Küche hinein in die Vorratskammer. Dort stemmte er die Falltür auf und setzte beide Füße auf die Leiter. Er kümmerte sich nicht länger darum, wo Sem war, oder dass jeder Muskel in seinem Körper brannte. Dies war seine vielleicht letzte Chance hier herauszukommen. 
 
   Die falsche Schlange hat mich das letzte Mal hinters Licht geführt. Soll er doch hier verrecken, dachte Harry, als er sich Sprosse um Sprosse dem Anleger näherte. Gleichzeitig wusste er, dass er sich beeilen musste. Niemand konnte ausschließen, dass der Kerl nicht doch noch einmal auftauchte, oder dass das Gebäude im nächsten Moment in sich zusammensackte. Jede Sekunde zählte. Mühsam setzte er auf der Leiter einen Fuß unter den anderen. Von den schwarzen Möwen war nichts zu sehen. Mittlerweile schien alles Leben aus dem Restaurant gewichen zu sein. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Harry erreichte das Ausstiegsbrett. Das Boot lag mittlerweile einen knappen Meter unterhalb des Brettes im Wasser. Sie hatten sich lange im Möwennest aufgehalten. Die Ebbe hatte vor Stunden wieder eingesetzt, aber es war noch genug Wasser dort, um über die Trümmer hinweg entkommen zu können. Schwerfällig ließ er sich ins Boot hinab. Stieß mit dem verletzten Fuß gegen die Bordwand und schrie vor Schmerz. 
 
   „Argh!“ 
 
   Für Sekunden wurde ihm ganz schummrig und schwarz vor Augen.
 
   Das fehlt mir gerade noch, so kurz vorm Ziel das Bewusstsein zu verlieren. Aber nicht mit mir.  
 
   „Harry! Warte!“, hörte er eine Stimme von oben flehen. Langsam hob sich der dunkle Schleier vor seinen Augen. Er sah hinauf. Das Herz begann heftig in seiner Brust zu klopfen.
 
   Oben auf der Leiter erspähte er Sem. Der Sem, der ihn vorhin beinahe erwürgt hätte. 
 
   Wo zum Teufel kam dieser Kerl jetzt her? Und wieso sollte Harry auf ihn warten? Ein weiteres Mal würde er nicht auf ihn hereinfallen. 
 
   Sem war langsam, weil er nur eine Hand für den Abstieg nutzen konnte. Er hatte innerhalb kurzer Zeit dennoch ein Viertel des Abstiegs gemeistert. 
 
   Wenn Harry schnell war, wäre das Boot trotzdem zur Abfahrt bereit, ehe Sem den Anleger erreichte. Harry würde fliehen können und Sem - zusammen mit allem, was geschehen war - hinter sich lassen. Hektisch kramte er in seiner Anglerhose, fand den Stift für den Seilzug und stürzte in Richtung des Außenbordmotors. Mühsam und beinahe blind stocherte er mit dem Haken in der Öffnung des Anlassers nach der Zugseilöse. Mit einigem Glück bekam er sie zu fassen, befestigte den Stift und warf den Motor an. Der gluckerte nach mehrmaligem Ziehen startbereit. 
 
   Alles arbeitete für Harry. Sem war in der Mitte der Leiter und mühte sich an einer hartnäckig im Weg hängenden Querstrebe vorbei. Harry konnte das Tau lösen und wäre weit weg gewesen, bevor Sem das Boot auch nur annähernd erreicht hätte.
 
   „Harry, bitte lass mich nicht hier“, jaulte Sem von oben. Scheinbar wusste er, wie schlecht es um ihn stand. 
 
   „Bitte. Ich flehe dich an. Nimm mich mit, Harry. Bitte. Ich war vorhin nicht ich selbst. Dachte, du wärest Ari. Bitte, glaub mir doch, Harry.“ 
 
   Aus dem Jaulen war ein panisches Schluchzen geworden. 
 
   „Lass mich nicht alleine hier. Tu das nicht.“
 
   Unbeeindruckt davon löste Harry die Knoten am Anleger. Sem hatte ihn zu oft hereingelegt in dieser Nacht. Das war der Preis, den er jetzt dafür bezahlen musste.
 
   Harry warf das Tau ins Boot, dann setzte er sich auf die Rückbank und legte Hand an die Pinne. Es war Zeit diesen Ort zu verlassen. Seine Finger griffen nach dem Gasschalter.
 
   Doch dann überfiel ihn trotz aller Eile und allem innerlich lodernden Zorn plötzlich eine ungemeine Unentschlossenheit. Irgendetwas in seinem Inneren setzte ihm zu und sperrte sich ganz und gar dagegen, Sem hierzulassen. Seine Hand lag weiterhin am Drehgasschalter. Er musste ihn nur noch bedienen und weg wäre er gewesen, aber seine Finger rührten sich nicht. Etwas hinderte ihn und er merkte nicht, dass dies nicht sein eigener Wille war. Der Motor gluckerte weiter im Leerlauf. 
 
   Was ihn in diesem Moment zögern ließ, blieb Harry für immer ein Rätsel. Vielleicht war es Mitleid oder das Grauen vor den Vorwürfen, die er sich gemacht hätte. Auf die Idee, dass es der Wille dieses finsteren Ortes war, der ihn zurückhielt, kam er jedenfalls nicht. Er wusste in diesen Sekunden nur, dass er kein Unmensch war. Er konnte nicht einfach einen Verletzten zurücklassen, auch wenn der ihm noch so sehr nach dem Leben getrachtet hatte. Also blieb er trotz des bedrohlich über ihm wankenden und in sich zusammenfallenden Gebäudes und trotz des dummen Gefühls, letzten Endes doch das Falsche zu tun, so lange an Ort und Stelle, bis Sem das Ausstiegsbrett erreicht hatte. Harry stand sogar auf, schnaubte ungeduldig und wollte Sem ins Boot helfen, aber der hatte andere Pläne. 
 
    
 
   ***                           
 
    
 
   „Sehr gut, Harry“, zischte Sem in einem kalten Tonfall und wandte sich dem Boot zu. Einen Meter über Harry stehend, lachte er schallend auf und zog ein großes Messer aus seinem Gürtel. Sicher eines von denen, die in der Anrichte der Küche gesteckt hatten. Die Klinge war bedeckt mit schwarzem Möwenblut. 
 
   Der Blick des völlig Wahnsinnigen trat ganz unvermittelt in Sems Gesicht, als hätte jemand in dessen Kopf einen Schalter umgelegt.
 
   Harry zuckte verstört zusammen. 
 
   Das ist doch nicht möglich.
 
   Den gleichen Blick, die gleichen Gesichtszüge und den gleichen Ausdruck hatte er auch bei Ari Sklaaten erkannt, kurz vor dessen Absturz. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden, die sich ihm nunmehr offenbarte, war allerdings erschreckend. 
 
   Verflucht. Das ist nicht Sem, das ist doch Sklaaten oder doch nicht? 
 
   Harry wusste es nicht. Die Gedanken schossen durch seinen Kopf, ohne dass er sie zu fassen bekam. 
 
   Und dann ging alles auf einmal sehr schnell. 
 
   Zu schnell, um die neuerliche Gefahr rechtzeitig erkennen zu können.
 
   „Die Hand ist das Pfand“, kreischte Sem und sprang ins Boot. Mit einer schnellen Armbewegung erwischte er Harry mit dem Messer zuerst am Kinn und schlitzte die Haut bis zur Backe auf. Harry wich zurück.
 
   „Das Pfand! Musst hier bleiben! Harry! Bist hergekommen! Darfst nicht mehr weg! Einer muss bleiben.“ 
 
   Es war das bekannt, hysterisches Gebrabbel, währenddessen Sem wild mit dem Messer rumwedelte. 
 
   Harry hob beschwichtigend die Hände, auch wenn er wusste, dass der nächste Angriff bevorstand. 
 
   „Herrje! Sem. Ganz ruhig. Wir müssen hier weg. Das Teil kracht uns über den Köpfen zusammen. Wir können nicht warten“, versuchte er den Tobenden zu beruhigen. 
 
   Es hatte keinen Zweck. 
 
   Sem machte einen Satz nach vorn. Das Boot wackelte unter seinen Bewegungen, brachte ihn aber nicht aus dem Tritt. Sein Arm schnellte nach vorn. 
 
   Harry duckte sich. Das Messer verfehlte ihn, aber er trat bei der Aktion nach hinten, stürzte über die mittlere Sitzbank und landete unsanft mit dem Rücken am Bootsheck. Sein Kopf verfehlte die Motorpinne knapp. Seine Überlebenschancen minderte das in diesem Augenblick gleichwohl immens, denn Sem war flink und warf sich mit wildem Gebrüll auf ihn. 
 
   Der Kerl ist nicht länger er selbst. Völlig verrückt. 
 
   Mit dem blutigen Stumpf schlug er Harry mitten ins Gesicht. Das Blut spritzte unter dem Verband hervor. Sem schrie. Harrys Kopf schnellte zurück und knallte gegen den gluckernden Bootsmotor. Aus der Platzwunde an Harrys Stirn quoll warmes Blut. Benommen versuchte er sich wieder aufzurappeln, aber Sem war jetzt genau über ihm, mehr denn je loderte der Wahnsinn in seinen Augen.
 
   „Du bleibst hier!“ 
 
   Sem hob das Messer. Er würde es beenden. Die Entschlossenheit war in seinen vollkommen irren Gesichtszügen ablesbar.
 
   „Musst hier bleiben! Bist das Pfand für Ari und die Möwen. Hässliche, tote Möwen.“
 
   Verzweifelt schossen Harrys Hände nach vorn, bekamen den Kopf seines Widersachers zu fassen und rissen ihn ruckartig an den Haaren hinunter. Aus dem Gleichgewicht gebracht fiel Sem unkontrolliert vornüber, mit dem Kopf an Harrys Schulter vorbei zwischen die Sitzreihen. Wuchtig stieß er unter der hinteren Sitzbank gegen die Bordwand. Das Messer bohrte sich Millimeter neben Harrys Hals ins Holz der Sitzfläche
 
   „Du bleibst hier!“, schrie Sem und schlug wild um sich, konnte sich aber nicht wieder aufrichten. Sein Kopf hatte sich verklemmt, während Teile seines Körpers schwer auf Harry lasteten. So schwer, dass der nicht in der Lage war, ihn von sich zu schieben. 
 
   „Deine Hand ist das Pfand! Du bleibst! Ich bin frei! Will frei sein“, zischte Sem, schlug weiter mit beiden Armen unkontrolliert um sich und traf Harry dabei mehrmals ins Gesicht. Der zerrte und schob verzweifelt an Sems Körper, ohne ihn entscheidend wegschieben zu können. 
 
   „Bleibst hier! Musst…“
 
   Ein Lärmen, das alle bisherigen Geräusche übertraf, ließ Sem verstummen. Auch Harry hielt in seinem Versuch, sich irgendwie zu befreien, inne.  
 
   Das Gebäude stand vor dem endgültigen Zusammenbruch. 
 
   Nun würde vermutlich keiner von ihnen mehr hier wegkommen. 
 
   Aus dem Augenwinkel erkannte Harry das nahende Unglück. 
 
   Ein Großteil der Konstruktion am nördlichen Ende geriet in Bewegung und brach ein. Es war ein gewaltiger Anblick, als Tonnen an Holz und Stahl ins Wasser fielen.  
 
   Die folgende Welle war riesig, schwappte in alle Richtungen davon und erfasste letztlich auch das Boot. Es neigte sich tief ins Wasser und drohte zu kentern. 
 
   Sems Körper geriet dabei unverhofft ins Rutschen und folgte der Wellenbewegung über die Bordwand hinweg. Er konnte sich nicht dagegen wehren. Völlig hilflos zappelte er mit den Beinen. Diese vollführten in der nächsten Sekunde eine Drehung von neunzig Grad. Platschend landeten sie im Wasser und die dunklen Fluten begannen, sie gierig hinunterzuziehen. 
 
   Sems Füße waren bereits verschwunden. Jetzt arbeitete das Meer daran, den Rest des Körpers zu erreichen, aber Sems Kopf steckte weiter zwischen Sitzbank und Boden fest. Er war völlig eingeklemmt und machte diese Bewegung nicht mit. 
 
   Sem schrie bedauernswert. Den Wahnsinn vertrieb das allerdings nicht.
 
   „Bleibst hier, Harry! Muss … dich … sonst … tö … ten!“ 
 
   Sein Hals verbog sich weiter und immer weiter, um der Bewegung des Rumpfes und der Beine zu folgen. Und doch kam er nicht weg. Niemand konnte ihm helfen. Harry, selbst außerstande sich zu bewegen, konnte nur abwarten, was passieren würde. 
 
   Die Sekunden verstrichen in grausamer Unendlichkeit.
 
   „AAAARGH! Du … bleibst!“, schnaufte Sem schließlich ein letztes Mal, dann brach es ihm vom einen auf den anderen Augenblick mit einem unspektakulären Knacken das Genick.
 
   Vom Widerstand der Halswirbel befreit, löste sich sein Kopf aus der Klemme.  
 
   Sem machte keinen Mucks mehr. Kein Zischen, kein Gurgeln, kein Brabbeln. Nichts. Harry stieß den leblosen Körper angewidert von sich. Der fiel vollends über Bord und versank. 
 
   Das Letzte, was Harry von Sem sah, war dessen verstümmelter Armstumpf, ehe auch der von den Fluten geschluckt wurde.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ohne über die weiteren Folgen von Sems Tod nachzudenken, rappelte sich Harry auf, griff nach dem Bootsmotor und ließ ihn aufheulen. 
 
   Hornochse, schimpfte er sich immer wieder. Zu lange hatte er gewartet, zu blauäugig war er gewesen, zu dumm. Jetzt hatte er keine Zeit mehr. 
 
   Nur, weil er Ari und Sem überlebt hatte, war er noch lange nicht gerettet. Natürlich hatte er alle bisherigen Bedrohungen dieser Nacht irgendwie überstanden, aber die letzte stand ihm noch bevor. Oben auf Höhe der Plattform krachten die stützenden Querstreben auseinander. Berstend trieb es einen klaffenden Riss in den Stützpfeiler. 
 
   Blindlings steuerte Harry eine vermeintliche Lücke an. Trümmer regneten auf ihn herab. Er sah nicht länger nach oben. Der Blick ging starr geradeaus. Die Lücke schien der rettende Ausgang. Alles andere verlor in diesen Sekunden jegliche Bedeutung. Harry hielt den Atem an. 
 
   Eine Welle erfasst das Boot und hob es an. Höher und noch ein wenig höher. 
 
   Harry hielt auf den Ausgang zu, doch er war zu langsam. Er kam einen Tick zu spät. Die Woge schwappte vorüber. Das Boot senkte sich. Die Lücke, die er ausgemacht hatte, wurde schnell kleiner und kleiner und als er beinahe dort war, konnte er sie nicht mehr sehen. Ein unüberwindbarer Trümmerberg blockierte den Weg. 
 
   Harry korrigierte hastig die Richtung und fuhr zur anderen Seite. Meter vor ihm sackte die Terrasse ab. Die Trümmer klatschten ins Meer. 
 
   Keine Chance. 
 
   Auch dieser Weg war jetzt versperrt. 
 
   Der Motor heulte. Das Boot fuhr eine enge Kurve.
 
   Harrys Blicke suchten im Chaos nach einer letzten Fluchtmöglichkeit, hasteten von rechts nach links; einmal im Kreis. Überall fielen Bruchstücke in die Fluten, versperrten Überreste den Weg in die Freiheit. 
 
   Die Hoffnung nicht aufgebend flogen Harrys Augen weiter über das Wasser, vorbei an den Außenstützen und über Massen an herumtreibenden Querstreben, in all dem Durcheinander einen letzten Ausweg suchend. 
 
   Sie fanden keinen. 
 
   Keine Chance. Kein Ausweg. 
 
   Es gab kein Zurück. Es war vorbei.  
 
   …
 
   Vor ihm krachte ein Pfeiler ins Wasser. Eine große Welle schwappte herüber. Harry kniff die Augen zu.
 
   Das ist das Ende, dachte er, auch wenn sein Innerstes es nicht glauben wollte. 
 
   „Nach alldem Mist, kann das doch nicht das Ende sein“, schrie es hinter seiner Stirn. Allein, es änderte nichts mehr an der Aussichtslosigkeit der Situation.
 
   Harry wusste das. Sich seinem Schicksal ergebend öffnete er die Augen, murmelte noch einmal ein leises „Herrje“ ins Dunkel, dann traf ihn etwas hart auf dem Kopf und alles in seinem Bewusstsein wurde endgültig schwarz und finster. 
 
   Wie kann es nur so enden? Du hast einfach kein Glück, Harry. Bist eben ein Versager…
 
   Herrje
 
   Herrje 
 
   Herrje 
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   5:34 MS Westenschouwen
 
    
 
   „Einsatzfahrzeug der Küstenwache, MS Westenschouwen hier. Bestätige: Gebäude eingestürzt. Das ganze Teil ist ins sich zusammengekracht. Nähern uns von Nord-Ost. Sturm hat nachgelassen. Sichtverhältnisse sind gut.“
 
    
 
   „Verstanden, MS Westenschouwen.“
 
    
 
   5:41
 
    
 
   „Zentrale? Warnung vor Trümmerteilen an die örtliche Fischerei rausgeben. Der Sturm hat die ganze Konstruktion weggerissen. Wiederhole: Restaurantkomplex und Zugangssteg sind nicht mehr existent. Große Mengen an Treibholz im Wasser. Räumung organisieren.“
 
    
 
   „Ohne Scheiß? Das ganze Teil? Und dabei haben wir so lange darum gebettelt, dass es abgerissen werden möge.“ 
 
    
 
   „Das hat sich damit wohl erledigt. Scheint, als hätte uns der Wettergott mal was Gutes getan… Mal abgesehen von dem Chaos, das wir hier beseitigen müssen.“
 
    
 
   „Da sagst du was.“
 
    
 
   5:57
 
    
 
   „Haben Sichtkontakt zu führerlosem Kleinwasserfahrzeug. Registernummer 0036-WSL. Wird irgendwo ein Boot vermisst?“
 
    
 
   5:58
 
    
 
   „0036-WSL gehört zum Schiffsverleih Vaandercampen. Wurde gestern Mittag gemietet. Nicht vermisst.“
 
    
 
   „Verstanden. Sehen uns das mal genauer an.“
 
    
 
    
 
    
 
   6:04
 
    
 
   „Achtung Zentrale: Leblose Person an Bord gefunden. Notarzt verständigen und Rettungswagen bereit machen. Erste Hilfe eingeleitet.“
 
    
 
   „Was zum Teufel?“
 
    
 
   „Keine Fragen stellen, sondern handeln. Fahrzeugführer leblos vorgefunden. Zustand kritisch. Schwere Verletzungen. Rettungswagen und Notarzt sollen sich bereithalten. Wiederhole: Zustand des Fahrzeugführers ist kritisch.“
 
    
 
   „Verstanden … Ich habe es doch verstanden … Kollegen, Kollegen! Der Tag fängt ja gut an …
 
   Hab‘ gleiches vor ein paar Minuten schon mal gehört. Ist schon der Zweite für heute. Die Reddingsbrigade hat in der Nähe von Westenschouwen vor einer halben Stunde jemanden aus dem Wasser gezogen. Zustand ebenfalls kritisch. Und das ausgerechnet an einem Sonntag.“
 
    
 
   „Wäre ja auch sonst langweilig ...“
 
    
 
   „Allerdings.“ 
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Prolog
 
    
 
   Herbst 1979, Schouwen-Duiveland
 
   „Ich habe Sie neulich in der Zeitung gesehen“, sagte die Frau und beäugte ihn misstrauisch, während sie einige Tulpen in einer großen Vase anordnete und diese neben dem Eingang platzierte. „Einen Stern hat ihr Restaurant bekommen, wenn ich mich recht entsinne.“
 
   „Das ist wahr“, erwiderte Ari Sklaaten und fuhr sich mit der Hand durchs blonde Haar. Er war stolz auf diese Auszeichnung. „De Zeester ist eines von nur zwei Restaurants in den Niederlanden, denen je ein solcher Stern verliehen worden ist.“
 
   „Schön für Sie“, grummelte die Frau, putzte sich die Finger an ihrer blumengemusterten Schürze ab, ging zu einer kleinen Schiefertafel neben der Tür und schrieb in Großbuchstaben BLOEMEN AFGEPRIJZD! 
 
   Ari beobachte Sie. Ihre Schrift war ordentlich und sie ließ sich mit jedem Buchstaben mehr Zeit als nötig gewesen wäre. 
 
   „Was sollen sie denn kosten, die Tulpen?“, fragte er, um das Gespräch in Gang zu halten. Sie hielt beim Schreiben inne und schaute ihm direkt in die Augen.
 
   „Hören Sie, Herr Sklaaten, Sie wollen doch nicht wirklich wissen, was die Blumen kosten.  Deswegen sind Sie doch wohl nicht gekommen. Warum sagen Sie mir nicht einfach, wieso  Sie wirklich hier sind und sparen uns beiden den unnötigen Small Talk.“ 
 
   Ari lächelte. 
 
   „Bin ich so durchschaubar, Inga?“ 
 
   „Für Sie immer noch Frau Heemstedde“, erwiderte Inga Heemstedde trocken. 
 
   Ari hob beschwichtigend die Hände. Ihm war nicht daran gelegen, die Frau zu verärgern.
 
   „Verzeihung vielmals, Frau Heemstedde.“ 
 
   „Schon gut. Schon gut. Um ihre Frage zu beantworten. Es ist nicht schwer zu erraten, dass ein Sternekoch aus Rotterdam nicht nach Westenschouwen kommt, um eine alte Frau zu fragen, wie viel ihre Tulpen kosten. Und wenn man die Gerüchte glaubt, die sich hier langsam ausbreiten, planen Sie den Bau eines Restaurants. Ich vermute also, dass Ihre Anwesenheit eher damit zusammenhängt.“
 
    „Na so alt sind sie auch wieder nicht. Lassen Sie mich schätzen. Hm, höchstens 39? Aber wegen der anderen Dinge haben sie mich erwischt. Schuldig im Sinne der Anklage“, erwiderte Ari und hob beide Hände noch ein bisschen höher. Sein Lächeln zog sich jetzt über das gesamte Gesicht, aber der Blumenhändlerin war nicht nach Lachen zumute.
 
   „Lassen Sie den Blödsinn!“, raunzte Sie und stemmte die Hände in die Hüften. „Sie haben ja keine Ahnung, auf was Sie sich da einlassen.“ 
 
   Eine der lockigen graubraunen Strähnen fiel ihr ins Gesicht, aber das kümmerte Sie in diesem Augenblick nicht. 
 
   „Dieser Ort, den Sie sich ausgesucht haben, ist … schlecht. Zu viele Dinge sind dort passiert. Niemand sollte ihn jemals wieder betreten. Nicht jetzt und nicht in hundert Jahren. Auf jeden Fall oder vor allem kein einfältiger Koch aus der Großstadt!“ 
 
   Sie war gut zwei Köpfe kleiner als Ari und machte doch einen entschlossen Schritt auf ihn zu.  
 
   Das Lächeln verschwand vollends aus dem Gesicht des Sternekochs, als Sie ihm den Zeigefinger direkt unter die Nase hielt. 
 
   „Die Bewohner hier sind einstimmig der Meinung, dass Sie sich einen anderen Platz suchen sollten.“
 
   „Diese Sandbank ist der perfekte Platz“, wehrte sich Sklaaten halbherzig. Er war nicht hergekommen, um zu streiten und versuchte zu beschwichtigen. „Ich denke, ich weiß sehr genau, was ich tue. Stellen Sie sich nur ein Restaurant dort draußen vor. Ich bin Geschäftsmann. Ich erkenne eine günstige Gelegenheit und diese hier ist absolut genial. Die Landschaft ist toll, die Leute nett und aufgeschlossen …“  
 
   Inga war offensichtlich nicht an einer Deeskalation interessiert.
 
   „Sie wissen gar nichts!“, blaffte sie. „Ich rate Ihnen, verschwinden Sie und nehmen Sie ihre Schnapsidee mit!“ 
 
   Das war zu viel für Ari. Er ließ nicht zu, dass man seine Ideen verspottete. Er hatte Visionen und Träume, all das, was man in diesem hinterwäldlerischen Dorf offensichtlich nicht annähernd kannte.
 
   „Dann verraten Sie mir doch wenigstens den Grund!“, verlangte er und konnte sein aufkochendes Temperament plötzlich nur noch schwer zügeln. 
 
   „Ich habe jeden in diesem Kaff gefragt. Keiner sagt mir irgendetwas. Andauernd werde ich nur mit irgendwelchen Phrasen abgespeist und angefeindet. Ich will verstehen. Also sagen sie mir doch, um Himmels willen, was ist der Grund?“
 
   Inga schüttelte den Kopf. In ihr faltiges Gesicht trat ein Ausdruck der Resignation, der sie hundert Jahre älter erscheinen ließ.
 
   „Sie wollen doch nicht zuhören und würden es sowieso nicht verstehen.“
 
   „Lassen Sie es mich einfach versuchen“, beharrte Ari. 
 
   „Nein, so einfach …“ 
 
   Ehe sie noch etwas sagen konnte, landete ganz in ihrer Nähe eine schwarze Möwe, schaute sie aus roten Augen an und gab einen Schrei von sich, der ihr die Gänsehaut auf die Arme trieb. Sklaaten war fasziniert, einen solchen Vogel hatte er noch nie gesehen. Es wirkte eine geradezu magische Anziehungskraft auf ihn aus. Die Blumenhändlerin musterte das Tier mit weniger Begeisterung. 
 
   „Du schon wieder. Unheilsbringer. Vermaledeite Brut“, zischte sie, schnappte sich eine in Reichweite liegende Gartenschaufel und warf sie nach dem Vogel 
 
   Er wich dem heranfliegenden Gegenstand aus, flatterte auf, flog einen engen Kreis und setzte sich dann auf das schräge Reet-Dach des kleinen Ladens. Von dort hörte man ihn wieder und wieder krächzen. 
 
   „Verschwinde!“, rief Inga und starrte hinauf. Ihre Stimme zitterte. 
 
   Der Aufforderung trotzend blieb die Möwe, wo sie war, kreischte, drehte den Kopf hierhin und dorthin und hackte mit dem Schnabel auf dem Dach herum.
 
   Erst als sich Ari räusperte, vermochte die Blumenhändlerin ihre Aufmerksamkeit von dem Tier loszureißen und sich wieder auf ihn zu konzentrieren.
 
   „Also? So einfach … was?“, fragte er.
 
   „Wie? Was? Ahm … Ach so …“, sagte Inga. „Es gibt eine Menge Dinge, die nicht so einfach zu erklären sind. Ich kann das unmöglich tun.“
 
   Ari sah sie mit seinen blauen Augen an. Er musste unbedingt wissen, was die Dorfbewohner über diesen Landfleck im Meer wussten und ihm so vehement verschwiegen. Die Neugierde trieb ihn. Ein halbes Jahr hatte er vergebens versucht, etwas herauszubekommen. Die Blumenhändlerin war seine letzte Chance. Bei allen anderen war er auf eisernes Schweigen gestoßen.
 
   „Bitte, Inga … Frau Heemstedde“, flehte er. „Lassen Sie mich versuchen, es zu verstehen.“ 
 
   Er klang aufrichtig interessiert an der Geschichte, auch wenn es in seinem Innersten eigentlich nur darum ging, seinen Wissensdurst zu stillen.
 
   Die Frau zögerte, dann sagte sie nach einem letzten Blick auf die Möwe auf dem Schrägdach: „Also schön, kommen Sie herein. Manche Worte sind nicht dazu bestimmt, im Freien ausgesprochen zu werden.“
 
   Er folgte ihr ins Ladeninnere und setzte sich ihr gegenüber auf einen dreibeinigen Schemel.  Inga drehte das Schild an der Tür von Open auf Gesloten, zog einen Stuhl hinter der Theke hervor und verschwand dann kurz im privaten hinteren Teil des kleinen Häuschens. Während Ari den Blick über Blumengestecke und diverse Touristensouvenirs schweifen ließ, hörte er es klacken und klimpern. Sie kam zurück mit einem Tablett, auf dem eine Kanne Tee, zwei Tassen, ein alter Scotch und eine Schüssel Gebäck platzgefunden hatten. Sie stellte alles auf die Theke, goss sich Tee ein, kippte einen kräftigen Schluck Whisky dazu und setzte sich auf den Stuhl. Mit einer Handbewegung bedeutete sie ihm, sich zu bedienen. Er lehnte dankend ab. Nachdem Sie die Tasse gelehrt und sich eine Zweite eingegossen hatte, begann sie zu erzählen. 
 
   Ari hörte ihr sehr genau zu und mit jedem Satz, den Inga Heemstedde preisgab, wuchs in ihm das Schaudern.   
 
   Als er den Laden einige Stunden später wieder verließ, war die Dämmerung hereingebrochen. Aber nicht nur draußen war es düster und wolkig geworden, auch auf seinem Gemüt lag ein weiter Schatten. 
 
   Ingas Stimme hallte in seinem Kopf nach. Sie wiederholte immer wieder die gleichen Sätze. Worte, die er nie wieder vergessen sollte, auch wenn sie ihn letztlich nicht von seinem Plan abbringen würden …
 
    
 
   29. Juni 2012, Restaurant Het Meeuwennest 
 
   Es war viel Zeit vergangen seit dem Gespräch mit der guten Inga Heemstedde und doch kam es Ari Sklaaten in diesem Moment vor, als wäre es erst vor wenigen Tagen gewesen. Er erinnerte sich an jedes Detail dieser Begegnung.
 
   „Ein Fluch lastet auf diesem Ort“, wisperte Ingas Stimme hinter seiner Stirn.  Sie hatte trotz der Jahre, die inzwischen vergangen waren, nichts von ihrer Deutlichkeit verloren. 
 
   „Selbst wenn man besitzt, wovor es sich am meisten fürchtet, kann man es nicht ewig kontrollieren. Zu viele Menschen sind gestorben. Tun Sie uns das nicht ein zweites Mal an. Wenn man es aufweckt und es außer Kontrolle gerät, stürzt alles ins Unglück.  Wenn es einen packt, lässt es einen nie wieder los.“ 
 
   Die Worte waren alt, ihre Botschaft jedoch hatte überdauert.
 
   Es war außer Kontrolle geraten, aber Ari Sklaaten war bis zuletzt geblieben. Regen peitschte, der Sturm zerrte an ihm. Ein Blitz zuckte hell über den schwarzen Nachthimmel. Ein paar Meter entfernt stand der Angreifer. Einen anderen hatte er noch niederstrecken können, dieser hier hätte ihn beinahe über das brüchige Geländer seines eigenen Restaurants geworfen. Im letzten Moment hatte er sich fangen können. Der Sturm um ihn herum wütete. Zehn Meter tiefer krachte das aufgebrachte Meer gegen die Stützpfeiler des Gebäudes. Der dicke Kerl drei Meter entfernt atmete schwer.  Ari wusste, wer er war. Er wusste auch, dass dieser Mann nicht hier sein wollte und dass er Angst hatte. Er kannte jedes Detail, das Harry Romdahls Leben in den letzten zehn Jahren ausgemacht hatte.  Ari hatte Harry beobachtet, so wie dieser Ari und sein Restaurant beobachtet hatte. Sklaaten wusste, dass Harry kein schlechter Mensch war, aber das änderte jetzt gar nichts mehr. Mit dem Erscheinen der beiden Männer in dieser Nacht war es teilweise aus seinem unsichtbaren Gefängnis ausgebrochen. Jahre hatte er sein Bestes gegeben, das Unglück abzuwenden, auch wenn das immer schwieriger geworden war. Er hatte alles unter Kontrolle gehabt, aber diese Idioten hatten die Möwen aufgeschreckt, die Falltür geöffnet und den Bann gebrochen. Jetzt war es nur noch an die Sandbank gefesselt und zornig. So wie damals, bevor er mithilfe von Inga Heemsteddes Informationen und den dafür notwendigen Utensilien dem ganzen Spuk Einhalt geboten hatte.  
 
   In diesem Augenblick allerdings war er machtlos. Er hörte die ihm vertraute Stimme in seinem Kopf. Bis jetzt hatte er ihr widerstehen können, aber die mentale Barriere, die er über Jahre aufgebaut hatte, bröckelte. Der Gegenstand, der Schutz geboten hätte, war außer Reichweite. Er hatte ihn an einen, so glaubte er, sicheren Ort gebracht. 
 
   „Vorbei … Schutzlos …und doch … bist hier geblieben …“, krächzte die Stimme in seinem Kopf. „Kann‘s nicht seh’n … Wo ist’s? ... So lange gewartet …  Wo ist, wonach ich such‘?“  
 
   Ari versuchte nichts zu sagen, doch es zwang ihn zu einer Antwort. 
 
   Die innere Barriere war zerstört. Er spürte, wie der Widerstand endgültig brach. 
 
   Es war jetzt mitten in seinem Kopf. 
 
   Ich habe es versteckt, damit du es nie findest, dachte er. 
 
   „Versteckt?“ antwortete die Stimme zornig. „Versteckt! Versteckt! Versteckt! Hol es mir zurück!“
 
   Nein, diesmal nicht.
 
   „Verräter! Verräter! Verräter! Der Pakt ist nichtig!  Brenne! Verbrenne! Verräter! “ 
 
   Schmerzen durchzuckten Ari. Binnen Sekunden brachte ihn das um den Verstand. 
 
   Er schrie, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, verlor das Gleichgewicht und wankte. Seine Gliedmaßen zitterten unkontrolliert. Tausende unsichtbare Nadeln bohrten sich in seine Brust, Arme, Beine und den Kopf. Unerträgliche Hitze dann eisige Kälte. Der Schmerz flutete durch jede Faser seines Körpers. Ari hielt dem nicht länger stand. Die Ohnmacht schwappte heran, um sein Bewusstsein zu ertränken.
 
   „Wo ist’s?“ wiederholte die tote Stimme immer wieder. Sie drängte ihn, wurde lauter, ungeduldiger. Am Ende schrie sie so laut in seinem Kopf, dass er kaum noch etwas anderes wahrnahm. Er antwortete nicht, konnte nicht mehr, würde nichts mehr sagen. Er hatte zu viele Fehler gemacht. Diesen würde er nicht auch noch machen. Nach und nach trat die Schwärze in seine Augen. Das Geheimnis, nach dem es suchte, hatte er in seinem tiefsten Innern verborgen. Dort hatte es - selbst jetzt - noch keine Macht. Eine letzte Bastion, die uneinnehmbar in seinem Bewusstsein thronte. Egal wie sehr man ihn quälte, die Information blieb verborgen. 
 
    
 
   Schnell glitt Ari in die Ohnmacht ab. Er bemerkte gerade noch, dass er Harry Romdahl etwas zurief, dann setzten seine Sinne einer nach dem anderen aus. Um ihn herum wurde es stockfinster.
 
   Unter seinen Füßen knackten die morschen Planken, dann stürzte er in die Dunkelheit.  
 
  
 
   
 
   
   Kapitel 1
 
    
 
   Sonntag 30. Juni, Rotterdam
 
   Viktor Kulac stürmte durch den Flur. Das schwarze Jackett und die schwarzen Locken flatterten. Er hatte es eilig. Die protzigen Gemälde an den holzvertäfelten Wänden würdigte er an diesem Morgen keines Blickes. Er kannte jedes von ihnen in- und auswendig. Unzählige Male war er über den seltenen Carraramarmor des Flurs geschritten, war an ihnen vorbeigegangen, -gelaufen, -geschlendert und hatte sich immer wieder gefragt, wie man sich so etwas freiwillig in die eigenen vier Wände hängen konnte. Petr Stojic konnte offensichtlich und keiner seiner Angestellten hatte jemals den Mut besessen zu fragen, was er an den kitschigen bunten Gemälden im Goldrahmen so toll fand. Teilweise waren es auch einfache krakelige Zeichnungen oder überbordend bunte, knallige Bilder, die Viktors fünfjähriger Sohn genauso gut hinbekommen hätte. Es war eines von Stojics vielen Geheimnissen, die er niemandem zu erklären bereit war. Und das würde sich auch heute nicht ändern. 
 
   Kulac hatte Neuigkeiten, schlechten Neuigkeiten. Eben erst hatten sie es in einer Sondermeldung gebracht. Auf dem kleinen Fernseher in seinem Portierhäuschen hatte er es gesehen. Die Nachricht war keine zehn Minuten alt und bisher hatte sich nur ein Regionalsender aus der Provinz Zeeland darum gekümmert, aber die anderen Sender würden zweifelsohne bald nachziehen. Er musste sich sputen. Das war seine Chance, ein paar Pluspunkte bei Petr zu machen und verspieltes Vertrauen zurückzugewinnen.
 
   Viktor hetzte den Gang entlang.  Er war beinahe am Ziel, raste um die letzte Ecke und stieß vor Stojics Büro mit dem Türsteher zusammen. Der schubste ihn von sich und machte ein finsteres Gesicht. Viktor wankte mehrere Schritte zurück. 
 
   Andrej  Illic war annähernd zwei Meter groß, hatte einen kahl rasierten Kopf und ein breiteres Kreuz als jeder Mensch, den Viktor je gesehen hatte. Sein vorstehendes Kinn und die flache Stirn rundeten den Eindruck eines professionellen Schlägertypen ab. Er war ein Gorilla im schwarzen Anzug mit gerade so viel Grips, dass es ausreichte, sich nicht mit der Pistole der Marke H&K an seinem Gürtel selbst zu erschießen. Der Anzug saß maßgeschneidert, betonte seinen kräftigen Oberkörper und ließ ihn noch bedrohlicher wirken. Andrej baute sich vor ihm auf.  Er war kein Mann der vielen Worte und das war nur einer der Gründe, wieso er nicht beim Telefondienst arbeitete, sondern Tag für Tag eine Tür bewachte.
 
   „Was ist?“ fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust.
 
   „Ich muss zu Stojic. Wichtige Neuigkeiten“, antwortete Viktor. 
 
   „So wichtig wie der Grund, wegen dem du jetzt Tordienst schieben musst?“ , feixte der Gorilla. 
 
   „Andrej, ich hab keine Zeit für Scherze“, mahnte Kulac, doch der Türsteher grinste weiter dümmlich.
 
   „Anton sagt, wenn du noch mal Scheiße baust, passt du demnächst nur noch darauf auf, dass keiner den Müll klaut, oder zählst Fische unter Wasser.“
 
   Der zum Portier degradierte Killer ging nicht weiter darauf ein. Er wusste selbst, dass er Mist gebaut hatte, von einem Halbaffen musste er sich das allerdings nicht immer wieder auf die Nase binden lassen.
 
   „Lässt du mich jetzt endlich vorbei?“, fragte er, seine wenige Geduld war am Ende.
 
   „Geht nicht“, sagte Andrej.
 
   „Und wieso nicht?“
 
   „Weil Petr gerade frühstückt.“
 
    Die Antwort brachte Viktor auf die Palme. Dieser Trottel verstand mal wieder den Ernst der Situation nicht. 
 
   „Scheiß auf das Frühstück. Ich habe wichtige Informationen!“, schrie er und schob Illic beiseite. 
 
   Das ließ sich dieser wiederum nicht gefallen, machte einen Ausfallschritt, packte den deutlich kleineren und schmächtigeren Kulac am Kragen und drückte ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Eine von Viktors Rippen knackte, sodass ihm die Luft wegblieb. 
 
   „Ich sagte, geht nicht“, knurrte Andrej in Viktors Ohr.  „Und was ich sage, ist in meinem Flur Gesetz. Du Würstchen.“ 
 
   Weitere Nettigkeiten konnte er nicht loswerden, denn im selben Augenblick schwang die weiße Doppelflügeltür hinter ihm auf und Petr Stojic trat hinaus.  Er war ein hagerer Mann Ende fünfzig, an dem die Spuren des Alters nicht vorbeigezogen waren. Das schwarze Haar war licht und an vielen Stellen bereits vollständige ergraut. Adrett hatte Stojic es zur Seite gescheitelt, was jedoch die hohe faltige Stirn nicht zu verbergen vermochte und die Geheimratsecken zusätzlich betonte. Seine Augen waren gräulich-blau, hatten aber den irgendwann einmal vorhandenen Glanz verloren. Sie wirkten ermattet und ausdruckslos, wie bei Veteranen, die traumatisiert aus einem Kriegsgebiet zurückkehrten, weil sie zu viele Tote, Verletzte und zu viel von all den anderen Gräueltaten gesehen hatten. Die Narbe oberhalb des spitzen Kinns, die sich herauf bis über die schmalen Lippen zog, verbarg sich nur unzureichend hinter einem getrimmten schwarzgrauen Vollbart. Sein Körper steckte in einem maßangefertigten anthrazitfarbenen Designeranzug, die Füße in braunen Lederschuhen. 
 
   „Was ist hier los?“, fragte er streng und kam auf die beiden zu. Seine Stimme war nicht viel mehr als ein Flüstern, aber sie war eindringlich und besaß eine Autorität, der man besser nicht zu widersprechen wagte.
 
   „Er wollte …“ 
 
   „Was hier los ist, will ich wissen, Andrej“, unterbrach ihn der Boss.  An seiner Stimmlage hatte sich nichts geändert. „Eine solche Frage kann man nicht mit, Er wollte, beantworten.“
 
   „Er wollte …“, wiederholte Andrej verstummte jedoch abrupt. Vermutlich hatte er das Zucken in Stojics Gesicht gesehen. Der Griff an Viktors Kragen löste sich etwas, ganz ließ er aber nicht von ihm ab. 
 
   „Habe Neuigkeiten“, krächzte Viktor und zog Petr Stojics Aufmerksamkeit damit auf sich. „Wichtige Neuigkeiten.“
 
   Petr schaute ihn berechnend an. Nach einer Weile legte er dem Türsteher die Hand auf die Schulter. „Lass ihn los! Unser schweigsamer Kollege Kulac hat Neuigkeiten. Ich bin gespannt, was es diesmal ist. Vielleicht hat er im Vollrausch noch jemandem von unserem kleinen Problem in Zeeland erzählt. Nun?“
 
   „Nein, nein. Es ist etwas passiert“, erzählte der Portier, nachdem er wieder zu Atem gekommen war, und hielt sich dabei die angeknackte Rippe. „Es lief eben im Fernsehen.“  
 
   Stojic hob die linke Augenbraue. 
 
   „Ich wüsste nicht, was so wichtig sein kann, dass ich mein Frühstück dafür unterbrechen muss. Noch dazu etwas, das du aus dem Fernsehen weißt“, zweifelte er und kratzte sich am Kinn. 
 
   Das Misstrauen war bei ihm seit jeher angeboren gewesen. Viktor hatte ihn nie anders kennengelernt und seitdem herausgekommen war, dass „Kollege Kulac“ an einem unseligen Abend vor einigen Wochen bei zu viel Sliwowitz sehr vertrauliche Informationen an jemanden verraten hatte, an dessen Gesicht er sich am Morgen danach nicht mehr hatte erinnern können, war das Vertrauen in ihn ohnehin zerstört.
 
   „Wenn du mich reinlässt, zeige ich es dir“, beharrte Viktor deshalb mit Nachdruck. Dabei vermochte er Petrs stechendem Blick nur mühsam standzuhalten. 
 
   Stojic runzelte die Stirn, schließlich überwand er seine Zweifel und bat ihn herein. 
 
   „Ich habe nicht ewig Zeit. Der Kaffee wird kalt.“ 
 
   Viktor rappelte sich auf und betrat das Büro, der Chef folgte in seinem Rücken. Hinter ihnen schloss Andrej die Flügeltüren. 
 
   Petr Stojics Büro war Wohnraum, Besprechungszimmer und Arbeitsplatz in einem. Es besaß hohe Decken, war weiträumig und prunkvoll eingerichtet. Überall waren edler Marmor, Mahagoniholz und Blattgold verwendet worden, um dem Raum einen entsprechend noblen, aber auch einen Eindruck der Macht zu verleihen. In der Mitte stand ein alles überragender schwarzer Schreibtisch, davor vier weiße Lederpolsterstühle, dahinter ein weißer Ledersessel.  Stojics Geschäftspartner sollten wissen, wie mächtig er war und mit wem sie es hier zu tun hatten, einem der skrupellosesten Balkanmafiosi den die Welt kannte. 
 
   Petr Stojic war ein verschlagener Hund, einer der es vom Kleinkriminellen in Sarajevo innerhalb von wenigen Jahren durch harte Arbeit, Bedingungslosigkeit, Brutalität aber auch Intelligenz und Glück zu einem der einflussreichsten Drogenschieber Westeuropas gebracht hatte.  An einer der holzvertäfelten Wände hing, über einem riesigen Flachbildplasmafernseher, ein serbisches Banner, in das eine Innschrift aus rotem Garn eingewoben war. Übersetzt hieß es so viel wie: „Wer zu sehr die Wahrheit sucht, wird die Wahrheit finden, im Himmel oder in der Hölle.“ Es war das Geschenk und die gleichzeitige Drohung eines serbischen Offiziers für Stojics treue Dienste in der Armee kurz vor dem Ende der Balkankriege und dem endgültigen Zerfall seines ehemaligen Heimatlandes. Es erinnerte jeden hier daran, dass Schweigen in vielerlei Hinsicht Gold war.  An einer anderen Wand stand ein Regal mit Tausenden Büchern, daneben eine alte Ledercouch, zwei weitere weiße Stühle, in deren Mitte ein altes Schachbrett auf einem eigens dafür angefertigten Tisch stand. 
 
   Die großen Fenster des Büros gingen nach Westen hinaus und boten einen direkten Blick auf das alte Hafenviertel in Rotterdams Innenstadt. In der gerade aufgehenden Sommersonne ein toller Anblick, für den Viktor Kulac jedoch keine Zeit erübrigen konnte. Er hastete zum Fernseher und schaltete ihn ein. Nach schier endloser Suche fand er den Sender. Derzeit lief Werbung für ein Waschmittel. 
 
   Stojic hatte sich in seinen Sessel gesetzt, nahm die Kaffeetasse vom Schreibtisch und nippte daran. 
 
   „Nun? Waschmittel, diese Woche zum Sonderpreis. Ich bin beeindruckt, Kollege Kulac.“
 
   „Nein, nein. Das meine ich nicht. Sie wiederholen es bestimmt gleich.“, erwiderte Viktor, dem der Schweiß auf der Stirn ausbrach. 
 
   „Nun komm schon“, zischte er den Fernseher an und wurde prompt erhört. Nach dem Werbespot blendete der Sender zum zweiten Teil einer Sondersendung über. Im Bild erschien eine Reporterin in rotem Blaser und schwarzer Hose. Sie stand mit einem Mikrofon in der Hand an irgendeinem Strand.  Im Untertitel wurde ihr Name angezeigt.  Elka van de Hoog. 
 
   Obwohl ihr dünnes blondes Haar vom Wind zerzaust und immer wieder in ihr Gesicht geweht wurde, setzte sie ihre Berichterstattung, die durch die Werbung unterbrochen worden war, fort.    
 
   „Hier sind wir wieder, exklusiv vom Strand auf Schouwen-Duiveland“, sagte sie in gewichtigem Tonfall mit geradem Blick in die Kamera „Ein schwerer Sturm hat vermutlich in der Nacht bei Westenschouwen zum Einsturz des bekannten Strandrestaurants Het Meeuwennest geführt. In den letzten Jahren hat sich das seit über zehn Jahren geschlossene Restaurant aufgrund seiner ungewöhnlich spektakulären Lage, aber vor allem seiner geheimnisumwitterten Geschichte wegen, zu einem wahren Touristenmagneten entwickelt. Berühmt wurde das Restaurant in erster Linie durch seinen Erbauer und Besitzer, den exzentrischen holländischen Sternekoch, Ari Gissaldri Sklaaten, der im Jahr 2002 in einen der aufsehenerregendsten Kokainfunde der jüngeren Geschichte verwickelt war. Seit Jahren ist er untergetaucht. Obwohl die Behörden mittlerweile verlauten ließen, dass es gut möglich sei, dass der Sternekoch mittlerweile tot ist. Die die betreffenden Ermittlungen leitende Polizeieinheit geht davon aus, dass er von den Strippenziehern eines weitläufigen Rotterdamer Schmugglerrings vor einigen Jahren umgebracht worden sein könnte. Die Polizei fahndet seit Jahren erfolglos nach Sklaaten und den Drogenschiebern, erhofft sich von den Ereignissen der letzten Nacht jedoch neue Erkenntnisse. Bislang ist nicht abschließen geklärt, wie genau es zur Zerstörung des Gebäudes kam. Fest steht, dass sich, als das Unglück geschah, mehrere Personen in dem seit März 2002 geschlossenen Restaurant aufhielten und das trotz einer von der Gemeindeverwaltung verfügten Regelung, die jegliches Betreten von Het Meeuwennest und dem dazugehörigen Zugangssteg untersagt.“ 
 
   Die Reporterin machte ein ernstes Gesicht. „Bislang konnten zwei schwer verletzte Personen geborgen werden. Wer die Männer sind, ob es weitere Überlebende oder Tote gibt und welcher Wahnsinn sie dazu trieb, in das seit Jahren so berüchtigte wie einsturzgefährdete Gebäude einzudringen, ist bislang ebenfalls völlig unklar …“ 
 
   Während die Reporterin weiter über die Umstände und den schweren Sturm der letzten Nacht berichtete, zeigte das Fernsehbild im Wasser treibende Überreste, Treibholz und das, was von dem Restaurant auf der Sandbank im Meer übriggeblieben war - sieben zerborstene Grundpfeiler und einen Schwarm Möwen, die auf der Wasseroberfläche paddelten. 
 
   Stojic hatte nach den ersten Worten der Reporterin den Kaffee weggestellt und sich nach vorn gebeugt. Viktor beobachtete ihn. Er konnte erkennen, wie sein von Natur aus blasser Chef von Sekunde zu Sekunde immer mehr Farbe im Gesicht einbüßte, bis er weiß, wie ein Ziegenkäse war.  
 
   „Wieso erfahre ich davon jetzt erst?“ wollte Stojic nach Minuten des Schweigens wissen. Viktor fand keine plausible Antwort. Bis gerade hatte er noch gedacht, Petr wäre erfreut, dass er so früh davon erfuhr.
 
   „Wieso, verdammte Scheiße, erfahre ich erst jetzt davon?“, wiederholte er. Seine Stimme war nicht viel mehr als das bekannte Flüstern, aber ihr Ton war scharf, gefährlich, sehr gefährlich. Er stand auf, nahm die Kaffeetasse vom Tisch und näherte sich dem Fernseher. Elka verabschiedete sich in den nächsten Werbeblock.  
 
   „Ich fragte: Wieso muss ich das aus dem Fernseher von einem grinsenden Blondchen erfahren?“, schrie Petr. Die Tasse flog so unvermittelt durch die Luft, dass Viktor Kulac nicht mehr reagieren konnte. Einen halben Meter vor ihm schlug sie auf dem Marmor auf und zerplatzte in tausend Scherben. Heißer Kaffee spritzte auf seine Hose und Schuhe. Er zuckte zurück, wagte aber keinen fluchenden Aufschrei abzugeben. 
 
   „Wofür bezahle ich euch eigentlich? Seit Jahren beobachten wir diese baufällige Ruine. Was ist mit unserem Informanten in Zeeland? Was ist mit Harry Romdahl? Pennt der noch?“
 
   Viktor zuckte mit den Schultern. Unter Stojics Angestellten war die Aufgabe des dicken Romdahl mittlerweile zu einem Running Gag verkommen. Niemand glaubte mehr so recht, dass er nach zehn Jahren dort unten in der Provinz wirklich noch seine Arbeit tat. 
 
   „Weiß nicht“, gestand Viktor kleinlaut.
 
   „Finde es heraus, du Einfaltspinsel! Und zwar sofort.“ 
 
   Viktor Kulac zog sein Handy aus der Innentasche des Jacketts und suchte nach der Kontaktadresse. Binnen weniger Sekunden hatte sein Smartphone die nötigen Informationen ausgespuckt. Harry besaß kein Mobiltelefon, nur eine Festnetznummer. Viktor bestätigte die Anruftaste. Der Signalton erklang und er wartete, erfolglos. 
 
    
 
   Einige - nicht zielführende - Telefonate später war es wiederum Elka, die Licht ins Dunkel brachte und Petr Stojic endgültig den Tag vermieste.
 
   „Hier ist wieder Elka van de Hoog für Tele Zeeland, live aus Westenschouwen. Nach neusten Informationen, die wir soeben von der Reddingsbrigade erhalten haben, handelt es sich bei einer der lebend geborgenen Personen um einen ortsansässigen Touristenführer.“
 
   Stojics Unterkiefer klappte ein Stück nach unten. 
 
   „Mittlerweile wird unter den Anwohnern der kleinen Gemeinde spekuliert, dass der Mann eine Gruppe junger Leute zu einer lebensgefährlichen Erlebnistour zur Sandbank begleitete haben könnte. Das darf allerdings aufgrund der sehr schlechten Wetterbedingungen, die bereits gestern Abend herrschten, bislang bezweifelt werden. Außerdem konnten, abgesehen von den zwei Männern, keine weiteren Personen geborgen werden.  Der Mann und ein weiterhin nicht Identifizierter wurden in das örtliche Krankenhaus von Zierikzee gebracht. Ihr Zustand ist, den Angaben der Kustwacht zufolge, stabil.“
 
   „Ijbenti Sunse!“, schrie Stojic. Er war so laut, dass Andrej die Tür aufriss und mit gezogener Waffe hereingestürmt kam. 
 
   „Was ist los, Chef? Macht die Ratte ärger?“
 
   „Ärger? Ärger?! Ja, den haben wir jetzt wahrhaftig.“ 
 
   Er schnaufte, beruhigte sich in den nächsten Sekunden etwas, kratzte sich am Kopf und hatte dann schnell eine Entscheidung gefällt, auch wenn die ihm nicht richtig zu gefallen schien. 
 
   „Viktor, du hast fürs Erste genug Tordienst geschoben. Ich will, dass du dir Andrej, Lucari und Klaus schnappst. Ihr fahrt da runter. Jetzt. Ich will wissen, was schief gegangen ist. Ich will wissen, wieso Harry in dem scheiß Restaurant war und nicht auf seinem Beobachterposten. Ich will wissen, wo und was mit Ari Sklaaten ist und was mit meinen Sachen passiert ist. Vor allem will ich wissen, wo es ist. Findet das heraus! Und wenn nötig … ihr wisst schon.“
 
    
 
   Viktor nickte und konnte sein Glück kaum fassen. Er war mit einem Mal wieder voll im Geschäft. Es war ein großes Glück, dass der tragbare Fernseher im Portierhäuschen an diesem Morgen ausschließlich das zeeländische Regionalfernsehen empfangen hatte. 
 
   Barsch bellte er dem sichtlich überforderten Gorilla einen Befehl zu. Zu verdattert, um zu widersprechen, trieb Andrej Lucari und Klaus auf und machte zwei Autos aus Stojics Fuhrpark startklar.
 
   Zehn Minuten später verließen sie, jeder bewaffnet mit einer halb automatischen Pistole der Marke Heckler und Koch - in einem grauen Audi Kombi neuster Bauart und einem alten Sprinter Transporter - Petr Stojics edles Stadthaus mit den roten Backsteinwänden und der hohen gusseisernen Umzäunung. Sie fuhren die Landerstraat hinunter und bogen dann in den Zeelandsweg ab. Von dort aus waren es nur noch einige hundert Meter bis zur Autobahnauffahrt. Petr sah ihnen aus einem in die Häuserfront eingelassenen Rundfenster nach. Er nippte an einer neuen Kaffeetasse und seufzte mehrmals auf. Er ahnte bereits, dass dies eine unangenehme Angelegenheit für alle Beteiligten werden würde.
 
   „Harry, Harry, Harry. Wieso tust du uns das an?“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sechzig Kilometer weiter südlich, in einem kleinen Häuschen außerhalb des Ortskernes von Westenschouwen schaltet Inga Heemstedde den kleinen Röhrenfernseher ab, kippte einen Schuss Scotch in ihren Tee und dachte nach. Es gab nicht allzu viele Möglichkeiten, jetzt da die Barriere zerstört war oder kurz davor stand zerstört zu werden. Sie wusste, es war so weit, aber diesmal würden sie nicht zulassen, dass das Unheil erneut über die Bewohner Schouwen-Duivelands hereinbrach. Das hatte sie sich damals geschworen. Damals vor so vielen Jahren, als diese ganze Geschichte das erste Mal passiert war. Niemand im Dorf sprach darüber und doch wusste jeder davon. Zwar gab es nur noch Wenige, die gut sechzig Jahre zuvor zugegen gewesen waren und heute noch unter den Lebenden weilten und doch war das Grauen jener Tage bei den Bewohnern präsent geblieben.  
 
   Inga war eine von den Wenigen. Damals war sie ein Mädchen gewesen, nicht älter als zehn. Sie hatte den Horror hautnah miterlebt und wie durch ein Wunder überlebt. 
 
   Es schien kurz darauf besiegt worden zu sein. Wie genau das geschehen war, das war den meisten hier bis zum heutigen Tage nicht bekannt. Inga wusste es, hatte dieses Wissen aber nur mit weniger als einer Handvoll Menschen geteilt. Fakt war, es war seitdem still geblieben. Trotzdem verging keine Woche, in der Inga nicht an diese fürchterliche Zeit erinnert wurde. Ihr Körper hatte seit einst feine Sinnesantennen entwickelt, die ihr bei der kleinsten Veränderung ihrer Umgebung signalisierten, dass etwas nicht stimmte. Sie selber hatte dies mit den Jahren als eine Gabe akzeptiert. Ihr Sohn und alle übrigen Verwandten hielten sie deswegen für eine durchgeknallte, alte Dreiundsiebzigjährige, aber sie wusste es besser und ließ sich auch durch dumme Kommentare nicht beirren. In der letzten Nacht hatte ihre Sinne sie wieder einmal gewarnt und es war zum Schlimmsten gekommen. Natürlich hatte niemand auf sie hören wollen. Ihr Sohn, tätig bei der örtlichen Küstenwache, hatte ihr gar mit Gefängnis gedroht, für den Fall, dass sie noch einmal eine Notrufleitung belegen würde. Nun war geschehen, was sie bereits vor Jahren befürchtet hatte. Die ganze Geschichte war dem eitlen Sternekoch Ari Sklaaten aus der Hand geglitten und im Chaos geendet. Het Meeuwennest war Geschichte. Im Fernsehen wurde die Zerstörung rauf und runter ausgestrahlt. Die Sensationsgier der Medien war wieder einmal beispiellos.  Was jedoch niemand, beziehungsweise nur ganz Wenige wussten: Dies war erst der Anfang. 
 
   Die betagte Frau stellte die leere Teetasse beiseite, griff sich eine große Tüte, schlüpfte in ihre Schuhe sowie eine bunt gemusterte Sommerjacke und ging hinaus. Das Schild an der Tür ließ sie mit dem Verweis Gesloten hängen, machte sich jedoch nicht die Mühe abzuschließen.  
 
   Sie hatte einen Plan gefasst und der sah nicht zwangsläufig vor, dass sie jemals zurückkehren würde. Die Zukunft war ungewiss. Ihr war jedoch klar: Alleine konnte sie die Dinge, die ins Rollen geraten waren, nicht aufhalten. Sie benötigte die Hilfe zweier bestimmter Individuen.  Zweier Menschen, die in Berührung mit dem gekommen waren, was Inga zu bekämpfen gedachte.  Aber das war noch nicht alles. Ihre feinen Antennen warnten sie noch vor etwas anderem. Eine tief sitzende Beunruhigung verriet ihr, dass jemand nach dem Leben ihrer wichtigsten Verbündeten trachtete. Eile war geboten, deshalb legte die kleine Blumenhändlerin trotz ihres fortgeschrittenen Alters ein gesundes Tempo vor, als sie die Kerkstraat hinunterstapfte. Bis zum Krankenhaus von Zierikzee war es eine ganze Ecke zu Fuß. Glücklicherweise gab es eine Busverbindung. Der Bus wiederum fuhr vom Ortsausgang und das in weniger als fünf Minuten. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das Erste, das Harry Romdahl nach langer Ohnmacht wahrnahm, war helles, in seinen Augen brennendes Licht.
 
   In seinem Unterbewusstsein kämpfte der dicke, glatzköpfige Touristenführer und Mafiahandlanger derweil noch immer - in einem kleinen Motorboot sitzend, von Dunkelheit und peitschenden Wellen umgeben - um einen Ausweg aus seinem nassen Gefängnis. Über ihm thronte das zusammenbrechende Restaurant Het Meeuwennest auf ächzenden Stützpfeilern und rief permanent seinen Namen. Der Tonfall war anklagend und jammernd. Alle Schuld schien auf Harrys Schultern zulasten, einschließlich der für die verkappte und aussichtslose Situation, in der er mit dem Wassergefährt umherirrte.   
 
   Herrje, worauf hast du dich da nur eingelassen, dachte er, während er das Boot eine enge Rechtskurve fahren ließ, um einem herunterstürzenden Balken auszuweichen. In einiger Entfernung erspähte er eine Lücke zwischen den Trümmern. Es raste auf den vermeintlichen Ausgang zu, doch der wurde plötzlich von einer sich vor ihm aufbäumenden Welle versperrt. Ein Gesicht zeichnete sich im schwarzen Wasser ab. Ein Blitz zuckte im Hintergrund, der Donner knallte in Harrys Ohren. Die Fratze im todbringenden Nass war unverkennbar. Sem, der Killer, schrie nach ihm. Harry verstand keines seiner Worte, riss das Ruder herum und flüchtete. Er kam nicht weit. Die Woge verfolgte ihn. Er sah über die Schulter zurück. Sein Herz raste. Die Augen weit geöffnet. Die Welle kam näher, immer näher, türmte sich auf, hatte das Heck des Bootes schon erreicht. 
 
   „MÖRDER!“, schrie sie. Harry wagte nicht zu antworten, konnte kaum atmen, hoffte auf ein Wunder, aber das Meer kannte keine Gnade.  Der Kamm der Riesenwelle beugte sich über ihn und brach unter ohrenbetäubendem Getöse. Schwarzer Schaum gurgelte Meter über ihm. 
 
   Harrys Flucht war vorbei. Die Flut ergoss sich über ihm. Hammerschlägen gleich schlugen die Wassermassen über seinem Kopf zusammen. 
 
   Getaucht in eiskaltes Wasser, das ihm die Luft zum Atmen nahm, fand er sich in einer Dunkelheit wieder, die schwärzer war, als alles, was er bis dahin kannte. 
 
   Er spürte, dass der Sauerstoff knapp wurde, konnte aber nicht erkennen, wo sich die Oberfläche befand. Er war eingehüllt von absoluter Schwärze ohne oben oder unten, ohne rechts und links. 
 
   In diesem Augenblick wusste er, das war der Tod.  Und auch wenn er seit jeher einen ausgereiften Überlebensinstinkt besessen hatte, so hatte er doch keine Angst vor dem unvermeidlichen, auch wenn sein Körper kämpfte, seine Lungen krampften, die Arme wild ruderten und die Beine strampelten. Es kam ihm alles ganz natürlich vor. Er musste einfach nur noch loslassen …
 
   Doch plötzlich war dort eben jenes grelle Licht und durch all das Rauschen und Gurgeln des tötenden Wassers hörte er eine Stimme. 
 
   Zuerst dachte er, es sei Sklaatens oder Sems verzerrtes Gekreische, doch das war längst verstummt. Diese neue Stimme gehörte jemand anderem.. Sie war weiblich, beruhigend wie Balsam und drang aus weiter Ferne an seine Ohren. 
 
   „Es ist doch gut. Alles wird gut. Keine Sorge“, flüsterte sie ihm zu, dabei umgab ihn immer mehr von dem beißend hellen Leuchten. Er kniff die Augen zu, aber es war noch immer da. 
 
   Die Dunkelheit ließ von ihm ab, bis sie gänzlich verschwunden war. Das Wasserrauschen verklang langsam und nach schier unendlich langem Martyrium gab es nur noch das Licht und diese freundliche, lebendige Stimme. 
 
   „Es ist alles in bester Ordnung, Harry Romdahl. Sie sind in Sicherheit“, beruhigte die Stimme. Er spürte, wie jemand seine Hand tätschelte und sie ihm dann auf den Bauch legte. 
 
   Er versuchte die Augen zu öffnen, aber das Licht brannte, also ließ er sie geschlossen. 
 
   „Herrje. Bin ich tot?“, fragte er benommen, spürte Schmerzen in seinem Kopf und zuckte deswegen zusammen.  Die Stimme lachte. 
 
   „Du liebes Bisschen! Nein, Harry Romdahl, Sie sind nicht tot. Gott sei Dank nicht.  Sie sind auf dem Weg in ihr Krankenzimmer. Wir befinden uns im Admiral De Ruyter Ziekenhaus. Sie sind im Krankenhaus, Harry Romdahl. Ich bin ihre Krankenschwester. Monica. Sie können jetzt aufhören, gegen die Dämonen in ihrer Ohnmacht zu kämpfen. Alles ist in bester Ordnung. Sie sind jetzt in Sicherheit.“ 
 
   „Gut, gut“, murmelte Harry, drückte die Hand, die die seine noch immer hielt,  und sank kurz darauf zurück in die Bewusstlosigkeit.
 
  
 
   
 
   
   kapitel 2
 
    
 
   2. Juli, Krankenhaus Zierikzee
 
   Als Harry wieder erwachte, hatte er das Gefühl, er hätte eine Ewigkeit geschlafen. Er öffnete die Augen und glaubte zunächst, er sei ganz alleine. Keine Spur von der netten Krankenpflegerin. Er lag in einem Krankenhausbett in einem Krankenzimmer, gekleidet in Patientenkluft, angeschlossen an diverse Überwachungsinstrumente, die diverse Körperfunktionen überprüften. Er blinzelte. Seine Augen stellten nur widerstrebend die Umgebung scharf. 
 
   Wie lange er wohl weggetreten sein mochte? 
 
   Das Zimmer war in hellem Gelb gehalten, durch die halb zugezogenen Gardinen drang Sonnenlicht herein. Es war warm, die Fenster geschlossen. Der Fernseher in der Ecke lief lautlos. 
 
   Vermutlich ist jetzt Mittagszeit.
 
   An der gegenüberliegenden Wand hing ein gerahmter Posterdruck. Harry kannte das Motiv. Zonnebloemen. Es war eines der berühmtesten Bilder des Malers Vincent van Gogh. Der Mann hatte es in unzähligen Variationen gemalt.    
 
   Unter dem Bild, rechts und links neben einem kleinen Beistelltisch, standen zwei braune Holzstühle, darauf saßen zwei Männer in schwarzen Anzügen. Sie starrten ihn gelangweilt an, als wären sie schon seit geraumer Zeit zum sinnlosen Warten verdammt. 
 
   Doch nicht alleine, dachte Harry und hörte, wie rechts neben ihm hinter der Wand die Klospülung betätigt wurde.
 
   Sekunden später kam ein mittelgroßer Mann mit grimmigem Gesicht, kurzen blonden Haaren und listigen kleinen Augen aus der Zimmertoilette spaziert. Klaus Majewski.
 
   Auch die zwei anderen Besucher waren Harry alles andere als unbekannt. Viktor, der erbarmungslose Fuchs, Kulac und Andrej, Brecher, Illic. 
 
   Lange Zeit waren Harry die unsympathischen Gesichter der übelsten Handlanger Petr Sotjics erspart geblieben, jetzt waren sie alle Drei zugegen. Das konnte nichts Gutes bedeuten. 
 
   Viktor Kulac erhob sich aus dem Stuhl und kam an Harrys Bett. Er verkniff sich die üblichen, freundschaftlichen Floskeln und kam direkt zur Sache.
 
   „Endlich wach. Das wurde auch Zeit. Wir warten seit zwei Tagen darauf, dass Dornröschen aufwacht. Der Boss will wissen, was geschehen ist“, knurrte er. „Die ganze Geschichte. Er ist ungeduldig. Ja, sehr sogar. Und er ist besorgt, habe ihn selten so besorgt gesehen. Also packst du lieber gleich aus, dicker, nichtsnutziger Harry, sonst …“ Er ging zu dem Gerät, das den Herzrhythmus des Patienten aufzeichnete, und zog einen Stecker. Ein anhaltender Piep-Ton erfüllte den Raum. Klaus hielt sich die Ohren zu und fluchte. Er war bekannt für sein ausgezeichnetes Gehör. Das hatten schon etliche Privattresore feststellen dürfen. Es gab - unbestritten - viele Schlösserknacker in Holland, aber Klaus war mit Abstand der Beste.  
 
   Nach einigen Sekunden steckte Kulac das Kabel wieder an seinen vorgesehenen Platz und das Gerät beruhigte sich.
 
   „Also, raus mit der Sprache“, befahl er und beugte sich zu Romdahl herunter. 
 
   In Harrys Kopf drehte sich alles. Gedankenfetzen, Erinnerungsschnipsel, Spekulationen, Angst, eine übergroße Portion Verwirrtheit und noch einiges mehr, kreisten in einem dunklen Strudel und er versuchte, etwas davon herauszufischen. Er bekam nur zwei Fragen zu fassen.
 
   „Wie lange war ich weg? Was wollt ihr hier?“ flüsterte er und wurde sofort an die Schmerzen erinnert. Sie gingen von seinem Hinterkopf aus. 
 
   „Was wir hier wollen?“, schnaubte Viktor und beugte sich noch tiefer. „Wir wollen wissen, was du vor drei Nächten in Ari Sklaatens Restaurant getrieben hast.“
 
   Het Meeuwennest? Ich war da?, aber die Frage erübrigte sich in der darauf folgenden Sekunde, denn Teile der Erinnerung an die Stunden der besagten Nacht kamen nun Stück für Stück zurück. Harrys Magen verkrampfte sich. Deshalb waren sie also hier. Es hatte mit dem Restaurant zu tun, mit Ari Sklaaten, mit Sem, den Möwen und mit all dem Mist, der ihm in dieser Horrornacht widerfahren war.
 
   Ja, er war da gewesen. Vor seinem inneren Auge sah er den schrecklichen Sturm. Sem, der mit abgehackter Hand auf den Planken der Panoramaterrasse lag. Ari Sklaaten in schwarzem Regenmantel gehüllt und einem glänzenden Beil in der Hand.  Er stand da, rief verrückte Dinge, dann stürzte er in die Fluten …
 
   „Erde an faulen, glatzköpfigen Fettsack, bekommen wir jetzt eine Antwort?“
 
   Harry rieb sich die Augen, blinzelte und schaute Viktor an. Er war noch nicht wieder völlig auf dem Damm. Das ging ihm alles viel zu schnell. Er spürte die Anspannung der drei Männer und ihre reißenden Geduldsfäden, konnte jedoch nicht so reagieren, wie sie das gerne gehabt hätten. Harry vermutete, dass man ihm irgendein starkes Schmerzmittel gegeben hatte, das noch nachwirkte. Hinter seinen Schläfen dröhnte es. 
 
   „Ich … Ich brauch noch ‘nen Moment … Ich …“
 
   „Du hast aber keinen Moment“, fauchte Kulac, packte ihn und drückte ihn tief ins Kissen. Ein Stechen im Hinterkopf machte Harry für Sekunden benommen und er verstand nur die Hälfte der folgenden Schimpftirade, die Viktor über ihn ergehen ließ. 
 
   „Drecksau … Verräter … dir nicht weiter … kein Spielchen … kein Wunder … verlassen hat … erbärmlichen Leben … Hurensohn ... den Kopf wegpusten … BAM!“ Beim letzten Wort ließ er ihn los und schlug ihm gegen die Stirn. Das tat richtig weh und fühlte sich an wie ein eisenharter Faustschlag, der ihn ungebremst getroffen hatte. Harry sah blitzende Lichtpunkte vor seinen Augen und drohte kurz das Bewusstsein zu verlieren. 
 
   Im nächsten Moment war ein forsches Klopfen zu hören und die Tür schwang auf. 
 
   Kulacs Blick löste sich von Harry. 
 
   „Hallo zusammen“, sagte eine fröhlich Stimme. 
 
   Viktor, Andrej und Klaus waren zu überrascht, Harry zu benommen, um zu antworten. Das störte die Stimme aber nicht. Sie überging das Schweigen einfach.
 
   „Ah, wie ich sehe, ist unser Patient endlich wach. Na das ist doch ganz wunderbar. Wurde ja auch langsam Zeit. Wir haben uns schon ein bisschen Sorgen gemacht.“  
 
   „In der Tat“, knurrte Viktor trat vom Bett zurück und eine kleine, junge Frau mit roten Locken und schönen ebenmäßigen Gesichtszügen erschien in Harrys Blickfeld. Sie schnalzte mit der Zunge. 
 
   „Freut mich, Sie im wachen Zustand zu sehen. Ich bin Monica … Na so was, Harry Romdahl, wie liegen Sie denn im Bett? Das ist nicht gesund für die Verletzungen an ihrem Hinterkopf. Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“ 
 
   Die Frau packte ihn unter einem Arm und hievte ihn ein Stück nach oben. Sie offenbarte dabei Kräfte, die er ihrer schmächtigen Statur nicht zugetraut hätte.  
 
   „So ist das schon viel besser“, sagte sie, während sie unter Harrys Kopf das eingedrückte Kissen zurechtrückte. „Wir wollen doch nicht, dass der Doktor bei der Untersuchung behauptet, das niedere Klinikpersonal würde sich nicht ordentlich kümmern.“ 
 
   Sie besah sich das Produkt ihrer Arbeit, schien zufrieden und klatschte in die Hände.
 
   „Na also, prima! Dann wollen wir mal.“ 
 
   Viktor Kulac legte ihr die Hand auf die Schulter. 
 
   „Er kann jetzt nicht weg“, sagte er und war gar nicht erst darum bemüht, diplomatisch zu klingen. 
 
   Die Krankenschwester drehte sich nicht um. Sie lächelte weiter Harry an, griff nach der Hand auf ihrer Schulter und zog sie weg. 
 
   „Bedaure. Das ist ein Krankenhaus. Hier werden Kranke behandelt, und Herr Romdahl hat jetzt einen Termin in der Radiologie.“ 
 
   Sie ging an den Fuß des Bettes, löste die Feststellbremsen und zog das Bett ein Stück nach vorn.
 
   „Ich denke, Sie verstehen nicht, Frau … Krankenschwester“, fauchte Kulac und schlug das Jackett zurück. Das Halfter samt Pistole kam zum Vorschein. Monica beeindruckte das offensichtlich wenig. 
 
   „Du meine Güte. Was wollen Sie damit anstellen? Schießen Sie auf mich, nur weil ich meine Arbeit tue? Hören Sie, Mann, das ist ein Krankenhaus. Wir haben wenig Geld, einen vollen Terminplan, zu wenig Personal und jede Menge Stress. Für so etwas habe ich wirklich keine Zeit.“ Ihr Lächeln war verschwunden und mit einem trotzigen Schwung bugsierte sie das Krankenbett in Richtung Tür. 
 
   „Wenn ihr Cowboy und Indianer spielen möchtet, sucht euch ein geeignetes Paintballareal. Im neuen Hafenviertel soll es eine große Halle geben, vielleicht ruft ihr mal da an. Seht alle ein bisschen überspannt aus.“   
 
   Es kam keine Erwiderung.
 
   „Na bitte.“
 
   Drei Sekunden später fand sich Harry auf dem Flur wieder. Er schaute zurück und sah, ehe die Tür zufiel, wie Kulac, Andrej und Klaus verärgert hinter ihnen her starrten. 
 
   Monica schob ihn einige Meter den Flur hinab, wartete und manövrierte das Bett dann in einen ankommenden Lastenaufzug. Niemand schien ihnen zu folgen. Als sich die Aufzugtüren schlossen, atmete sie hörbar aus. 
 
   „Das wäre geschafft“, sagte sie.  „Also ich sag‘ Ihnen ganz ehrlich, wenn sie nicht eine gute Freundin – vermutlich sogar die beste Freundin – meiner Mutter wäre, hätte ich ihr diesen Gefallen nie getan. Dann säßen Sie jetzt immer noch bei diesen Unsympathen.  Oh Mann, die Jungs sahen ja mächtig angepisst aus.“ Sie kicherte.  „Als der seinen Ballermann ans Tageslicht befördert hat, ist mir schon kurz das Herz in die Hose gerutscht.“
 
   Harry verstand nicht. 
 
   „Was?“ 
 
   „Ach, schon gut. Ich rede nur so vor mich hin. Schlechte Angewohnheit. Wir sind gleich da. Anschnallen.“ Sie redete in einem vertrauten Plauderton, aber er wusste beim besten Willen im Augenblick nicht, ob er sie irgendwoher kannte.
 
   Harry guckte sie an. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und schaute auf die Schiebtüren. 
 
   Diese Haare, dachte Harry und versuchte sich daran zu erinnern, wo er jemals vorher so wunderschönes Haar gesehen hatte. 
 
   Ein paar Prostituierte, die er in der Vergangenheit ab und zu aufgesucht hatte, kamen ihm in den Sinn, aber soweit er sich erinnern konnte, war keine mit solchen Haaren dabei gewesen. Dennoch kamen ihm diese roten Locken merkwürdig bekannt vor. Er kam nur einfach nicht darauf, wo das gewesen war. Es musste eine sehr alte Erinnerung sein oder es mochte daran liegen, dass er von dem Schmerzmittel immer noch einigermaßen konfus war.  
 
   Monica wandte sich ihm wieder zu.
 
   Harry musste ein sehr verwirrtes Gesicht gemacht haben, denn die kleine Krankenschwester lachte laut auf. 
 
   „Nun schauen Sie nicht so, Harry Romdahl. Ich bin sicher, es wird sich alles klären. Schon sehr bald ...“ 
 
   Ein leises Ping verriet, dass sie das gewünschte Stockwerk erreicht hatten. Über der sich öffnenden Tür leuchtete eine große weiße Null. 
 
   Romdahl wurde über einen weiteren eintönig weißen Flur geschoben, der vollgestellt war mit diversen Werkzeugen, Gerätschaften und Baumaterialien. Abgesehen von ihnen bewegte sich kein Mensch hier. Der Gang war komplett ausgestorben. Das machte Harry stutzig.
 
   „Hier wird im Augenblick umgebaut“, erklärte Monica. „Im Moment ist Mittagspause. Die Bauarbeiter belagern vermutlich wieder die Kantine oder lungern rauchend im Innenhof herum.“ 
 
   „Hier befindet sich die Radiologie?“, fragte Harry und konnte es kaum glauben. 
 
   „Ja, ja. Sie wird in ein paar Monaten hierher verlegt“, antwortete Monica und schob ihn unbeirrt den Gang hinunter. Am Ende des Flurs erreichten sie eine breite orangefarbene Tür. Monica zückte einen Schlüsselbund und öffnete sie. 
 
   „Sagen Sie ihr, dass das hier ein einmaliger Gefallen gewesen ist. Ich riskiere meinen Job, wenn ich andauernd Leute unbefugt aus ihren Zimmern entführe. Um den anderen muss sie sich leider selbst kümmern, ist nicht meine Station, nichts zu machen. Ach übrigens, nur ihre dicke Zehe konnten wir nicht retten, aber der Rest verheilt sehr gut. Das sagt jedenfalls ihre Krankenakte. Sie haben also keine ernsthaften Verletzungen von Ihrer kleinen Abenteuertour auf die Sandbank erlitten.  Zumindest nichts, das nicht in den nächsten Wochen vollständig verheilen wird, hatten beinahe so viel Glück wie der andere Typ. Der hat kaum einen Kratzer davon getragen. Na ja, wie auch immer. Passen sie in Zukunft besser auf ihre Zehen und ihren Kopf auf.“ Mit diesen Worten schob sie das Bett in den Raum, sagte noch kurz: „Tschüss, Harry Romdahl. Alles Gute für Sie. Vielleicht können wir an einem anderen Tag mal einen Kaffee zusammen trinken, wenn es besser passt. Würd‘ mich freuen“, zwinkerte ihm zu, und ließ die Tür ins Schloss fallen, ehe Harry seiner gesamten Verwirrtheit über die Situation und Monicas Aussagen in irgendeiner Weise kundtun konnte.  
 
   Was ist mit der Untersuchung? Welcher andere Kerl? Was passiert hier? Und wo zum Teufel bin ich?
 
   Der Raum war stockfinster. Durch die Dunkelheit hörte er, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt und mehrmals herumgedreht wurde. Monica hatte ihn eingeschlossen. Das gefiel Harry nicht und es gefiel ihm noch viel weniger, als er hörte, wie ihre Schritte durch den Flur davoneilten. 
 
   Einige Zeit blieb er still sitzen und horchte, aber nichts schien zu geschehen. Das verursachte ein mulmiges Gefühl in seiner Magengegend. 
 
   Herrje! Ist das wieder eine Falle? Bitte nicht, ich habe genug Scheiße durchgemacht für ein ganzes Leben. Nein, zwei ganze Leben! 
 
   Ohne es zu wollen, stieg Panik in ihm auf, die auch das Schmerzmittel nicht verhindern konnte. Er setzte sich im Bett auf und stierte ins Nichts. Es gab kein Fenster, keine Lichtquelle, es war einfach nur finster.
 
   Doch noch ehe Harrys Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte und er sich dazu hinreißen lassen konnte, um Hilfe zu schreien, gingen über ihm flackernd die Lampen an. Mehrere Neonröhren blitzten auf und tauchten alles in helles kaltes Licht.  
 
   „Na endlich“, sagte jemand. Harry zuckte erschrocken zusammen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Viktor Kulac lehnte sich in Fensternähe gegen die Wand und schaute schon wieder auf seine Armbanduhr. Es war das fünfte Mal in den vergangenen fünf Minuten. Seine Geduld war am Ende. Er stampfte mit dem Fuß auf, schlug mehrmals gegen das geschlossene Fenster. Klong! Klong! Klong!
 
   Fünfundzwanzig Minuten! Verdammt, da stimmt was nicht.
 
   „Wie lange dauert so eine Radio-Dings-Sache?“, fragte er.
 
   Klaus zuckte nur mit den Schultern. 
 
   Andrej antwortete: „Keine Ahnung. War noch nie wegen so was beim Arzt.“ 
 
   „Mir dauert das verdächtig zu lange“, knurrte Viktor. 
 
   Er wartete weitere fünf Minuten, danach hatte er die Nase voll. 
 
   „Wir haben genug gewartet“, entschied er, stieß sich von der Wand ab und ging zur Tür. 
 
   „Harry läuft uns nicht davon. Wir kennen die Zimmernummer und wir wissen, wo er wohnt. Kümmern wir uns um den anderen. Hast du das Foto dabei, Andrej?“
 
   „Ja, hier.“
 
   „Okay, hoffen wir, dass wir es mit Ari Sklaaten zu tun haben. Das wäre ein Treffer ins Schwarze. Könnte ein dicker Bonus für uns bei rausspringen.“
 
   Die anderen nickten. Alle drei wussten, die Bezahlung in den letzten Monaten war miserabel gewesen. Die Geschäfte liefen derzeit alles andere als rund. Kees Bloemberg, einer dieser einfältigen, überehrgeizigen Kriminalinspektoren, hatte den Mexikanern, Stojics wichtigsten Lieferanten, ordentlich zugesetzt. Die Sache lief noch, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die Rotterdamer Polizei die letzten Drahtzieher dieses Geschäftszweiges hochnehmen würde. Es war also umso wichtiger Ari Sklaaten endlich in die Finger zu bekommen. Er hatte vor Jahren etwas sehr Wertvolles gestohlen und jetzt war ein guter Zeitpunkt es zurückzubekommen. 
 
   Auf dem Krankenhausflur stoppten sie einen jungen, dürren Krankenpfleger, der nervös und hektisch wirkte, ihnen jedoch trotzdem erklärte, dass sie für Personenauskünfte und Raumbelegungen an der Rezeption im Erdgeschoss oder an einem der Annahmebüros auf den Stationen nachfragen müssten. Ohne Dankeschön ließen sie von ihm ab und er eilte davon.
 
    
 
   „Hm“, sagte die Frau hinter dem Tresen, deren Name, dem Namensschild auf der rechten Brust zufolge, Marla de Jong war. Sie schaute sich das Bild an und rieb sich die Nase. Klaus, Viktor und Andrej befanden sich im Annahmebüro von Station Eins. Auf Harrys Station (Nummer Zwei) hatten sie kein Glück gehabt.
 
   „Clarice, kommst du mal eben.“ Eine ältere Frau mit dunkelbrauner Haut, gekräuseltem schwarzen Haar und Brille löste ihre Aufmerksamkeit von einem Computerbildschirm im hinteren Teil des Büros und kam nach vorn. 
 
   „Was gibt’s?“
 
   „Du bist doch seit der Frühschicht hier. Ist hier bei uns dieser Mann eingeliefert worden?“ 
 
   Die Frau, die Marla hieß, schob der anderen das Foto rüber. 
 
   Clarice griff sich an die Brille und schaute sich das Bild sehr genau an. 
 
   „Ja sicher, aber vor zwei Tagen schon“, sagte sie nach kurzer intensiver Studie erfreut. „Sind sie Angehörige? Wir wissen leider immer noch nicht, wie unser Patient hier heißt. Na ja, er hatte keinen Ausweis bei sich und weigert sich bisher mit uns zu reden. Ist einer von den Beiden, die nach dem Einsturz dieses Restaurants geborgen worden sind. Er scheint ein bisschen verwirrt zu sein.“
 
   „Ähm … ja, wir sind enge Freunde von … Nick“, log Viktor. „Nick Veesen, das ist sein Name. Haben im Fernsehen gesehen, was mit dem Restaurant passiert ist. Wir hatten gehört, dass er etwas Verrücktes geplant hatte in dieser Nacht, sind deshalb sofort losgefahren und haben sämtliche Krankenhäuser der Umgebung abgeklappert. Sie wissen ja gar nicht, wie froh wir sind, dass wir ihn hier gefunden haben. Wie geht es ihm? Wo können wir ihn finden?“
 
   „Soso, Veesen also“, sagte Clarice und zog, noch während sie das sagte, die Stirn in Falten, als wäre ihr in dieser Sekunde etwas auf- oder eingefallen. Sie musterte die Besucher einen nach dem anderen, schließlich zuckte sie mit den Schultern „Hm, nun gut. Nick Veesen. Für einen Moment habe ich gerade gedacht, es wäre jemand Berühmteres. Ich meinte, ich hätte genau dieses Bild vor ein paar Jahren einmal in der Zeitung gesehen oder war es im Fernsehen? Es kommt mir jedenfalls irgendwie bekannt vor. Kann allerdings gut sein, dass ich mich da jetzt komplett irre. Ich glaube ich bin ein bisschen überarbeitet. Meine dritte Doppelschicht in vier Tagen. Na, ist ja auch egal.“ Sie ging zurück an ihren Platz und wippte eine Weile unentschlossen auf ihrem Rollstuhl vor und zurück.
 
   Viktor räusperte sich.
 
   „Oh, Entschuldigung. Sehen Sie, das meine ich.“ Sie lächelte müde, klickte einige Male mit der Maus und tippte auf der Tastatur herum. 
 
   „Also … ähm … Nick … Veesen liegt in Zimmer … Moment … In Zimmer 184. Das ist hier den Gang herunter, dann rechts durch die Zwischentür, den Flur ganz runter auf der rechten Seite. Und der Akte nach können Sie ihn sogar direkt besuchen. Er ist nicht sehr schwer verletzt. Einige Prellungen und zwei angeknackste Rippen, nichts Lebensbedrohliches…“
 
   Noch bevor Clarice zu Ende berichtet hatte, drehten sich Viktor und seine Jungs um und marschierten den Gang hinunter. Das Foto ließen sie auf dem Tresen liegen. Sie benötigten es nicht mehr. Es hatte seinen Zweck erfüllt. Ari Sklaaten war nach zehn Jahren Versteckspiel gefunden worden.  
 
   Marla de Jong nahm das Bild noch einmal in die Hand, sagte: „Du hast schon recht, Clarice, Liebe. Sieht irgendwie aus, wie einer dieser Fernsehköche“, damit ließ sie es in Nick Veesens Krankenakte verschwinden.
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Ich dachte schon, du kommst nie mehr hier an. Befürchtete schon das Schlimmste.“
 
   Inga Heemsteddes Stimme klang erleichtert und im nächsten Augenblick kam ihre Besitzerin hinter einer übermannshohen Kiste zum Vorschein. Harry war jetzt völlig verwirrt.
 
   „Was?“ 
 
   „Keine Zeit für Erklärungen, Harry. Zieh das an. Das sind ein paar Sachen, von meinem Sohn, könnten ein bisschen eng sein, aber in dem luftigen Schlafrock kannst du nicht rumrennen.“ 
 
   Sie warf einen mintgrünen Pullover, eine verwaschene braune Jogginghose, graue Turnschuhe, eine weiße Unterhose und Socken auf das Bett. 
 
   „Nun mach schon. Wir haben keine Zeit“, drängte sie aber Harry war völlig überfordert. „Ich erkläre es dir später. Hat Monica noch was gesagt?“ 
 
   „Wer?“
 
   „Die Krankenschwester, die dich hergebracht hat. 
 
   „Äh, ach so“, machte Harry, während er aus dem Bett wankte und nach der Unterhose griff. „Um den anderen musst du dich selbst kümmern oder so etwas, und dass es das letzte Mal war, dass ...“
 
   „Verflixt! Dann haben wir noch weniger Zeit. Wenn ihn jemand anders erwischt, bevor wir es tun, ist alles vorbei. War schon jemand bei dir?“
 
   Harry zog sich den Pullover an, er spannte im Bauchbereich und die Ärmel waren ein gutes Stück zu kurz. 
 
   „Allerdings“, sagte er und griff nach der Hose, „drei von Petr Stojics fiesesten Schlägern warten auf meinem Zimmer und …“
 
   „Verflixt und zum Kuckuck! Beeil dich.“  
 
   Harry zwängte seinen rechten Fuß noch in den Turnschuh, da zog die kleine, alte Blumenhändlerin ihn schon aus dem Raum.  
 
   „Nach wem suchen wir denn eigentlich, Inga?“
 
   „Nach Ari Sklaaten natürlich, nach wem denn sonst?“ 
 
   Harry antwortete nicht, blieb aber abrupt stehen. 
 
   „Mach keinen Blödsinn, wir haben dafür keine Zeit.“ 
 
   „Aber … er ist tot. Ich habe gesehen, wie er abgestürzt ist …“ 
 
   „Ja, genauso tot wie du, Harry. Also komm.“
 
   „Das kann nicht sein … Er hat heute Nacht versucht mich umzubringen“, wehrte sich Harry und weigerte sich einen weiteren Schritt zu machen. 
 
   „Das wage ich, zu bezweifeln. Wenn überhaupt, dann vor zwei Nächten und selbst das ist Schwachsinn. Komm jetzt!“, zischte Inga Heemstedde. 
 
   Obwohl er nicht wollte, setzte sich Harry wieder in Bewegung. Etwas bewog seine Füße dazu, Inga zu folgen. Die alte Frau war einige Meter vorausgeeilt und Harry hatte Mühe sie einzuholen.
 
   „Wenn ich es dir doch sage, er hat versucht mich umzubringen, dieses kranke Schwein. Mit einem Beil. Hat die ganze Zeit wirres Zeug gefaselt, geschrien, getobt.“
 
   Inga schüttelte den Kopf. „Dann hat sie ihm mehr zugesetzt, als ich geahnt hatte. Das ist nicht gut.“
 
   „Sie?“ 
 
   Inga gab ihm keine Antwort darauf, stattdessen eilte sie ins Treppenhaus. Harry hasste es, im Unklaren zu bleiben und wäre am liebsten zurück in sein Krankenbett gestolpert. 
 
   „Wenn ich den Kerl in die Finger bekomme, schlag ich ihn windelweich. Weißt du wenigstens, in welchem Zimmer wir ihn finden?“, fragte Harry, nachdem sie die Treppen zum nächsten Stockwerk genommen und durch eine geöffnete Glastür in einen weiten hellen Flur gerannt waren. Ihm sagte diese Sache ganz und gar nicht zu. Außerdem war sein Körper noch immer nicht völlig da. Dafür brannten seine Lungen bereits und gaben Pfeiftöne bei jedem Ein- und Ausatmen von sich. 
 
   „Allerdings. Monica hat es mir verraten. Ich warte seit zwei Tagen darauf, euch endlich hier wegbringen zu können, aber ihr standet unter besonderer ärztlicher Beobachtung. Eine Schar Journalisten ist ganz erpicht darauf, eure Aussagen zu dem Vorfall im Möwennest zu bekommen. Die warten seit gestern im Foyer und hoffen darauf, zu euch vorgelassen zu werden. Spielt jetzt keine Rolle. Wir müssen Ari holen und dann nichts wie weg hier.“ 
 
   Ohne weitere Erklärung hielt Inga ihren schnellen Marschschritt. Erst in der Mitte eines langen Flurs in der ersten Etage verlangsamte sie die Schritte.
 
   „164… 166…168…“, las sie im Vorübergehen die Zimmernummern ab, für ihr Alter hatte sie noch ein verdammt gutes Sehvermögen, dachte Harry, doch dann verstummte Inga plötzlich und zuckte genau wie er zusammen.
 
   Das Dröhnen eines Schusses hallte durch den Gang. Ein Schrei. Dann ein weiterer Schuss.  Noch mehr Schreie. Sie kamen irgendwo vom Ende des Flures. Eine Tür wurde aufgerissen. Jemand stürmte heraus, etwas Schwarzes unter den Arm geklemmt. Er rannte weg, riss einer Krankenschwester den Verpflegungswagen aus den Händen, schleuderte ihn hinter sich. Der Wagen knallte gegen die Wand, schlingerte zurück und fiel krachend um. Geschirr zerplatzte auf Linoleumboden. Ein großer Getränkebehälter fiel ebenfalls herunter und bekam beim Aufprall einen tiefen Riss. Schwarzer Kaffee strömte aus und breitete sich zu einer weiten Pfütze aus. Sekunden später stürzten zwei breitschultrige Männer in schwarzen Jacketts auf den Gang und nahmen die Verfolgung auf. Harry hielt den Atem an.
 
   „Verflixt! Zu spät“, zischte Inga.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Einige Minuten früher.
 
   Viktor hatte auf die Zimmernummern geachtet. Jetzt prüfte er die Nummer des Raumes vor dem sie standen noch einmal ganz genau. 
 
   „184, Bingo. Das ist ihr Tor zum Glück, Gentleman.“
 
   Er entsicherte die Pistole in seinem Halfter, griff nach der Klinke und drückte sie auf. Schnell schob er sich ins Zimmer. Andrej und Klaus folgten ihm. Letzterer schloss die Tür geräuschlos hinter ihnen. Viktor hatte die Waffe gezogen und schwenkte sie von links nach rechts. Seine Augen suchten das Krankenzimmer ab. Nichts Verdächtiges. Das Bett am Fenster war nicht bezogen, Decke und Kissen fehlten. 
 
   Perfekt, Ari ist allein.
 
   Vor ihm auf einem Stuhl hing ein langer schwarzer Regenmantel. Auf dem Tisch daneben lag ein alter Hut, ebenfalls schwarz. Viktor fixierte das Bett, das der Tür am nächsten war. Der Patient hatte die Decke bis ganz nach oben gezogen, er musste am Schlafen sein oder noch ohnmächtig, denn er gab keinen Mucks von sich und lag ganz ruhig da.
 
   „Umso besser. Ich liebe Überraschungen. Ich hoffe das tust du auch, Ari. Hier kommt eine ganz großartige“, flüsterte Viktor. Er konnte Aris Kopf nicht sehen, aber in etwa abschätzen, wo sich dieser befinden musste. Er machte drei Schritte nach vorn, griff nach der Bettdecke und zielte auf das obere Drittel der Matratze. Mit einer schnellen Armbewegung riss er das Plumeau weg. 
 
   Das schneidende Geräusch, das sich anhörte als hätte jemand einen Pfeil mit einem Bogen abgeschossen, drang erst an Viktor Kulacs Ohr, als die zwei silbern glänzenden Gegenstände bereits durch die Luft auf ihn zugeflogen kamen. Alles ging ganz schnell. Er konnte nicht mehr ausweichen. Zwei dumpfe Schläge. Etwas bohrte sich in seinen Oberschenkel, etwas anderes in seinen Oberarm. Reflexartig und unkontrolliert drückte er den Abzug der Waffe durch. Die Kugel durchschlug die Matratze, dann erst schrie Viktor. Die Schmerzen kamen mit Verspätung, dafür umso heftiger. Sie verdrängten die Erkenntnis, dass niemand in dem Bett gelegen hatte und die sich daraus ergebende Frage, wo sich Ari dann aufhielt. 
 
   Ungläubig starrte Viktor auf seinen Arm. Oh Gott, was ist passiert? 
 
   Eine Gabel steckte tief im Bizeps. Seinen Oberschenkelmuskel hatte es noch schlimmer erwischt. Das Messer, ein gewöhnliches Frühstücksmesser, war zur Hälfte in seinem Bein verschwunden. Blut quoll hervor. Andrej und Klaus stürzten heran. 
 
   Keiner hatte Zeit, sich die seltsam anmutende Abschussvorrichtung genauer anzuschauen, die unter der Bettdecke gelauert hatte und hauptsächlich aus mehrmals gewickelten Infusionsschläuchen bestand. Andere Dinge waren in diesem Augenblick wichtiger. Viktor ließ die Waffe sinken. Seine Hände zitterten und er hatte das Gefühl jeden Augenblick das Gleichgewicht zu verlieren. 
 
   „Alles in Ordnung?“, fragte Andrej. Sein Gesicht offenbarte ehrliche Sorge. Klaus war zu geschockt, um irgendwas zu sagen. Keiner dachte in diesem Moment mehr an Ari Sklaaten.
 
   In der nächsten Sekunde sprang die Badezimmertür auf. Eine Gestalt rammte Klaus, der mit dem Rücken zu ihr stand, den Ellbogen in den Nacken. Er fiel vornüber auf das Bett, erwischte Viktors Oberschenkel unabsichtlich mit einer Hand. Viktor schrie auf und reagierte trotzdem. Ari! Du miese Sau! 
 
   Die Gestalt war mit zwei großen Schritten zum Tisch gesprungen, packte sich den Mantel, wollte sich den Hut greifen. Sie langte daneben. Die Kopfbedeckung rutschte vom Tisch und fiel zu Boden. Ari ließ es liegen. Er hastete zur Tür. Viktor riss den Arm herum. Die Gabel im Oberarm brannte bei der Bewegung wie ein sengender Pfeil. Er ignorierte den Schmerz. Aris Hände erreichten den Griff, Viktor hatte keine Zeit mehr. Er schoss. Die Pistole knallte und erzeugte einen für Kulac beinahe unerträglich schmerzhaften Rückstoß. Er ließ sie im selben Augenblick aus den Fingern gleiten. Ari duckte sich. Die Kugel streifte seine Schulter und schlug in die Gipswand ein. Sklaaten riss die Tür auf und stürzte in den Flur. Klaus rappelte sich auf, Andrej war völlig überfordert. Er schaute Viktor an, der mit schmerzverzerrtem Gesicht auf das freie Bett am Fenster sank. 
 
   „Verfolgt die Ratte, ihr nichtsnutzigen Scheißkerle!“ fluchte er. „Ich komm‘ klar. Bringt mir Sklaaten. Ruft Lucari an. Er wartet im Wagen. Er soll die Augen aufhalten. Wir brauchen die Sau lebend, also keine Kopfschüsse. Zertrümmert ihm die Beine. Aaargh, mein Arm.“ 
 
   Er presste die Lippen aufeinander und verfluchte Ari Sklaaten wortlos mit Beleidigungen in allen Sprachen, die er kannte, Serbisch, Niederländisch, Englisch, Deutsch. 
 
   Andrej und Klaus rannten aus dem Zimmer. 
 
   Hoffentlich schnappen sie den Mistkerl. Ich reiß‘ ihm höchstpersönlich die Eier ab, dachte Viktor und schaute auf das Metall, das in seinem Körper steckte. Gabel und Messer mussten da raus, so schnell wie möglich und danach musste er sich verdünnisieren, bevor ihn jemand schnappte, egal ob Polizei oder Krankenhauspersonal. Er war nicht hergekommen, um sich festsetzen zu lassen. 
 
   Also gut …
 
   Mehrmals schnaufte er tief durch, dann griff er nach dem Messer in seinem Oberschenkel, hielt die Luft an und zog es mit einem Ruck heraus. Keine gute Idee, schoss es ihm durch den Kopf. Ihm fiel ein, dass er irgendwo gelesen hatte, welche schlimmen Folgen es haben konnte, wenn man Dinge einfach aus einer tiefen Fleischwunde herausriss. Im schlimmsten Fall provozierte man eine Blutung, die man nicht stoppen konnte, und verblutete jämmerlich. Bei dem Gedanken trat die Schwärze in seine Augen und der Raum vor ihm verschwand. Übelkeit stieg in ihm auf …
 
   Viktor schüttelte den Kopf. Er würde jetzt nicht ohnmächtig werden, redete er sich ein und ließ das Messer fallen. Es dauerte einen Augenblick, dann hob sich der Schleier vor seinen Augen und er konnte wieder sehen. Sein Bein blutete nicht mehr als zuvor auch, aber es brannte wie die Hölle.
 
   Weniger entschlossen als noch Sekunden zuvor langte er nach der Gabel in seinem Oberarm. Er biss die Zähne zusammen und schloss die Augen. Ob er wollte oder nicht, es musste getan werden …
 
    
 
   ***
 
    
 
   In einem Schrank im Bad fand Viktor Verbandszeug. 
 
   Mit zwei minderprofessionell angelegten Druckverbänden stoppte er die Blutungen und hinkte aus dem Zimmer. Die ersten Schaulustigen lungerten auf dem Flur und bildeten eine Traube um ihn. Er schob sie grob beiseite und bahnte sich seinen Weg. 
 
   Auf dem Weg zum Aufzug begegnete ihm die kleine rothaarige Krankenpflegerin. 
 
   „Himmel, was ist denn mit Ihnen passiert?“ 
 
   Er hatte keine Zeit für Erklärungen, packte sie und drückte sie gegen die Wand. 
 
   „Wo ist Harry?“, zischte er ihr ins Ohr.
 
   Sie schüttelte nur den Kopf. 
 
   „Wo?!“ 
 
   „Hey Mann! Sie da, lassen Sie die Frau los!“ Die Männerstimme kam von rechts. Viktor machte sich nicht die Mühe dorthin zu schauen. Es war ohnehin Zeit zu gehen. Er ließ die Frau los. 
 
   „Wir sehen uns noch, Hure. Weißt ja gar nicht, was du dir da eingehandelt hast“, flüsterte er, dann hastete er davon. 
 
   Monica blieb einen Augenblick an die Wand gelehnt stehen. Sie musste schlucken. 
 
   „Alles in Ordnung?“, fragte Fred ein pummeliger, Brille tragender Krankenpfleger und kam auf sie zu. „Was wollte der Kerl von dir?“
 
   „Ach nichts“, antwortete sie, blinzelte und rang sich ein Lächeln ab.
 
  
 
   
 
   
   kapitel 3
 
    
 
   Harry und Inga hatten das Krankenhaus unbehelligt durch den Lieferanteneingang verlassen. Für Ari konnten sie in diesem Moment nichts mehr tun. Er befand sich auf der Flucht und sie hatten keine Ahnung, wohin er verschwunden war. Harry war darüber erleichterter als Inga. Er war weiterhin nicht scharf darauf, dem verrückten Koch mit dem Metzgerbeil und dem irren Blick ein weiteres Mal zu begegnen. Der dicke Mann schlurfte hinter der alten Frau her, die ein überaus entschlossenes Tempo vorlegte. 
 
   „Vielleicht sollte ich lieber hier bleiben, Inga“, äußerte Harry leichte Bedenken, als sie sich langsam vom Krankenhausgebäude entfernten. Inga wollte davon nichts wissen.
 
   „Was glaubst du, was die mit dir gemacht hätten, nachdem du ihnen erzählt hättest, was in dieser Nacht geschehen ist?“, fragte sie und bog um die nächste Straßenecke. Harry zuckte mit den Schultern. 
 
   „Keine Ahnung.“ 
 
   „Ich will es mir auch lieber nicht vorstellen. Und jetzt komm schon. Der Bus nach Westenschouwen fährt in vier Minuten.“
 
   „Bus?“
 
   „Ja, oder willst du lieber laufen?“
 
   Harry schüttelte den Kopf und doch kam ihm die Vorstellung mit einem Bus aus Zierikzee zu verschwinden ziemlich lächerlich vor, andererseits kannte er Inga seit zehn Jahren und war ziemlich sicher, dass sie kein eigenes Auto besaß. 
 
   „Dann ist ja gut. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns“, sagte sie, mehr verriet sie ihm nicht. Es war also tatsächlich ihr ernst.
 
   Harry war noch nie in seiner Kleinganovenkarriere mit einem öffentlichen Verkehrsmittel vor irgendetwas geflohen. Gewöhnlicherweise organisierte man sich ein Fluchtfahrzeug und wenn es nur ein Bromfiets war. 
 
   Noch während sie in die Linie 304 stiegen, die sie über Seeroskerke und Haamstede zum westlichen Ende der Halbinsel bringen würde, rechnete er fest mit einem Scheitern dieses Plans. Selbst als sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten und der Bus anrollte, glaubte er nicht, dass das alles so einfach war, aber von Viktor und den Jungs fehlte jede Spur. 
 
   Auch als sie in Westenschouwen ausstiegen, gab es keine Anzeichen dafür, dass sie verfolgt wurden. Die Gründe dafür mochten vielfältig sein, zu allererst hatten die Jungs natürlich Sklaaten verfolgt, aber dass sich so gar keiner an ihre Fersen geheftet hatte, war geradezu unheimlich. Mit lautem Zischen fuhr der Bus davon und ließ Harry und Inga allein an der Bushaltestelle zurück. Sie hatten die Straße nicht ganz überquert, da wurden sie mit etwas konfrontiert, das ein absolutes Novum für die engen Gassen des Dorfes war. Die Straßen waren völlig verstopft. Menschen, Hunderte, Tausende, eine wahre Touristenschwemme hatte den kleinen Ort heimgesucht. 
 
   „Was machen die alle hier?“, fragte Harry. Die schiere Anzahl verwirrte ihn, mehr noch, sie war beängstigend.
 
   „Gaffen, das sind sensationsgeile Gaffer. Der Einsturz von Het Meeuwennest wird zu einem riesigen Medienspektakel in dieser Region. Es hat vorgestern angefangen und wird von Tag zu Tag schlimmer. Das sind die ersten Katastrophentouristen und das ist gar nicht gut“, antwortete Inga mit unverhohlenem Zorn in der Stimme. Sie zog ihn durch die Straßen und trieb ihn an, sich zu beeilen. Erst als sie den Blumen-und Souvenirladen erreicht hatten und sie die Tür hinter ihnen beiden verschlossen hatte, wagte die alte Frau durchzuatmen. 
 
   Sie durchquerten einen kurzen Flur, an dessen rechter Seite eine steile Treppe in obere Etage führte, obwohl es sich bei dieser Etage eigentlich nur um einen kleinen abgeschrägten Raum handelte, in dem ein Bett und einige niedrige Kommoden standen.
 
   Die Küche des Häuschens hatte eine Tür mit rundem Glasfenster, die nach hinten hinaus in einen Garten führte. Inga bat ihn, Platz zu nehmen.
 
   „Tee?“, fragte sie und setzte Wasser auf. 
 
   Harry verneinte. Er schaute aus dem Fenster, während Inga den Gasherd anwarf. 
 
   Die Sonne stand bereits tief. Der Himmel war blau ohne eine einzige Wolke.  Hinter Inga Heemsteddes bescheidenem, gepflegten Gemüsegärtchen begannen die Dünen. Ein Trampelpfad führte dort hinauf und endete oben an einer verwitterten Bank. Gemütliches Fleckchen.
 
   „Von dort hat man die beste Aussicht auf den Strand, auf deine Baracke, Haus kann man das ja kaum nennen, und auf die Sandbank“, begann Inga und warf vier Teebeutel in eine Kanne. „Von dort aus habe ich euch gestern Abend gesehen. Dich und diesen anderen Typen.“
 
   Harry riss den Blick vom Fenster los und schaute sie fragend an. Das Wasser kochte mittlerweile.
 
   „Jetzt frag nicht, wieso ich nichts unternommen habe“, sagte Inga, nahm den Topf vom Herd und goss den Inhalt in die Kanne. „Das habe ich nämlich sehr wohl, nur hat niemand auf mich gehört.“
 
   „Ich wollte nicht …“
 
   „Oh doch, Harry Romdahl. Ich kann es deinem vorwurfsvollen Gesicht ansehen. Musst da draußen einiges durchgemacht haben. Das tut mir leid, aber…“, sie unterbrach und holte eine Flasche Scotch aus dem Küchenregal.
 
   „… ich muss dir leider sagen, dass das leider erst der Anfang war.“
 
   „Was?!“ Harry sprang auf. 
 
   „Tee?“, fragte sie erneut mit ruhiger Stimme und schenkte ihm in aller Seelenruhe eine Tasse ein, ohne dass er dazu kam zu antworten . Sie reichte sie rüber, kippte aber vorher wie selbstverständlich einen Schuss Whiskey dazu.
 
   Harry nahm die Tasse. Er wollte nicht glauben, was Inga da eben gesagt hatte. Die Bilder der schlimmsten Nacht seines Lebens schossen erneut unkontrolliert durch seinen Kopf. Sturm, Blitze, Wasser, Wellen, Möwen, Schnäbel, rote Augen.  Er versuchte seine Zehen zu bewegen und wurde durch das Stechen im linken Fuß darin bestätigt, dass er in dieser Nacht seine dicke Zehe tatsächlich durch einen Bolzenschuss verloren hatte. 
 
   „Nein, nein und nochmal nein. Egal was es ist. Ich mache da nicht mit“, stellte er klar und wurde dabei mit jedem Wort lauter und hysterischer, fuchtelte gestenreich mit den Händen in der Luft. „Sem, dieser … dieser Kerl ... Er … ein Killer ist der … Also, war er … Ist glaub‘ ich tot … Genickbruch … Also gestern … vorgestern … vor drei Tagen … die ganze Zeit mit der Waffe am Kopf und dann … Möwen überall … Todesangst … Ich hatte Todesangst, Inga … stundenlang…“ 
 
   Er brachte noch einige verhaspelte Sätze heraus und wusste bald selbst nicht mehr, was er da von sich gab.
 
   „Beruhig dich, Harry, nimm erst mal einen kräftigen Schluck.“ Inga, tätschelte ihm das Bein, dann setzte sie selbst die Tasse an die Lippen und Trank einen großen Schluck. 
 
   „Ah, es gibt nichts Besseres, zum Runterkommen“, sagte sie und nahm noch einen. 
 
    
 
   Es dauerte eine geschlagene Stunde, ehe sich Harry so weit beruhigt hatte, dass er wieder klar denken konnte und bereit war, sich zurück auf den Stuhl zu setzen. Inga schenkte ihm einen zweiten Scotch-Tee ein. Harry protestierte nicht. Er war zu geschlaucht, um zu widersprechen. Wenn man mehrmals beinahe zerfetzt, erschossen, gefressen, geschlachtet oder schlicht und einfach getötet worden war, dann kam es einem geradezu lächerlich vor, wegen einer Tasse Tee überhaupt den Mund aufzumachen. Die Ereignisse, die Harry hinter sich hatte, kratzten an der Psyche. Genau wie die Tatsache, dass Petr Stojic eine Schlägertruppe auf sein Krankenhauszimmer geschickt hatte, oder dass er aus dem Krankenhaus geflohen war und fürchten musste, von Viktor und den anderen verfolgt zu werden. Er war ziemlich sicher, dass er - nach jetzigem Stand der Dinge – nicht mehr mit einer Tracht Prügel davon kommen würde. Vermutlich hatte Petr bereits einen Termin im Krematorium vereinbart. Er war da grundsätzlich immer sehr konsequent gewesen. Und wenn die Jungs ihn schnappen würden, dann würde Harry sicher nicht tot in die Kiste gezwängt, die dort den Flammen übergeben werden würde … So viele unschöne Gedanken nagten an Harrys Nerven, dass er kurzzeitig fürchtete, doch wieder hysterisch zu werden und den Verstand zu verlieren. 
 
   Er riss sich nach Kräften zusammen, kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder mit dem Vorsatz nicht weiter zu überlegen, was passieren würde. Das ertrug er nämlich jetzt beim besten Willen nicht auch noch.
 
   Die Ereignisse hatten sich schlichtweg überschlagen und Harry brauchte Ruhe, um sie ordnen zu können, bevor etwas Neues über ihn hereinstürzte. Er griff sich in den Nacken und massierte die verspannte Muskulatur.
 
   „Tut mir leid Inga. Ich kann grade nicht weiter. Ich brauche eine Pause. Es geht nicht mehr. Ich muss nach Hause und ein wenig schlafen.“ 
 
   Er stand auf und spürte die zunehmende Müdigkeit. Inga manövrierte ihn mit leichtem Druck zurück auf den Stuhl.
 
   „Keine gute Idee“, mahnte sie. „Was glaubst du, wo man zuerst nach dir suchen wird?“ 
 
   Sie sah ihn an und schließlich zog er eine kapitulierende Grimmasse. Inga nickte.
 
   „Genau, deshalb bleibst du hier. Kannst oben unter dem Dach schlafen. Seit mein Junge aus dem Haus ist, hat dort oben niemand mehr übernachtet.  Schlaf dich aus, wir reden morgen.“ 
 
    
 
   Als Harry unter dem Schrägdach auf einer harten Matratze und einem viel zu weichen Kissen lag, schwirrten ihm noch eine Zeit lang die abenteuerlichsten Gedanken durch den Kopf. Durch ein eckiges Fenster im Dach beobachtete er, wie sich der Himmel von hell- zu dunkelblau verfärbte. Noch bevor der Abend richtig hereinbrach, war er in einen tiefen Schlaf gefallen. 
 
   Zwei Mal in dieser Nacht riss es ihn aus Albträumen, trotzdem tat ihm der Schlaf gut. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   3. Juli, Westenschouwen
 
   Als Harry am nächsten Tag erwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Der Raum unter dem Dach hatte sich bereits so weit aufgeheizt, dass sich auf Harrys Stirn die Schweißperlen sammelten. Er schlug die Decke beiseite, stand auf und stieg die steile Treppe hinunter. Er hörte Inga im Laden arbeiten und mit jemandem über die schlechten Wetterprognosen sprechen. Den Gedanken, zu ihr zu gehen, verwarf er, als sein Blick auf dem Zettel an der Wand hängen blieb. Frühstück in der Küche - Finger weg vom Scotch. 
 
   Das ließ sich Harry nicht zweimal sagen.Sein Magen knurrte. Er schlurfte durch den kleinen Flur in die Küche. Auf dem Tisch stand ein Teller mit Sandwiches und Pumpernickel, daneben ein Glas Milch. 
 
   Nachdem er gegessen hatte, fühlte er sich satt und zufrieden. Er blieb eine Weile sitzen, schaute hinaus und begutachtete den schönen Tag. Er fühlte sich seltsam erholt und vergaß für einen Moment, die Sorgen, die seit seiner Flucht aus Zierikzee permanent in seinem Kopf kreisten. Schließlich schlurfte er einigermaßen müde zurück in den Flur. Inga sprach schon wieder mit einem Kunden, aber diesmal klang ihre Stimme nicht mehr freundlich. Im Gegenteil, sie schien ziemlich aufgebracht. Vorsichtig näherte sich Harry der Tür. 
 
   „Hören Sie, Herr … wie war Ihr Name noch?“
 
   „Claas Maadin. Ich komme von der polizeilichen Dienststelle in Zierikzee.“ 
 
   Harry erstarrte in seinen Bewegungen.
 
   „Also hören Sie, Herr Maadin. Ich habe diesen Mann wirklich nicht gesehen, wenn Sie jetzt entschuldigen, der Laden führt sich nicht von allein.“
 
   „Und sie sind ganz sicher, dass sie diesen Glatzkopf in den letzten Tagen nicht gesehen haben. Er ist schließlich Ihr direkter Nachbar, wohnt nur knapp zweihundert Meter entfernt.“
 
   Harry brach der Schweiß auf der Stirn aus. Instinktiv presste er sich gegen die Wand, schlich ein paar Schritte zurück und versuchte sich so unsichtbar wie möglich zu machen. Die Stimme gehörte weder einem Herrn Maadin noch kam dieser von der Polizei. In Ingas Blumenladen stand niemand anderes als Viktor Kulac. Und wenn Viktor da ist, schoss es Harry durch den Kopf, dann sind die anderen auch nicht weit.
 
   Schon im nächsten Moment hasste er sich dafür, dass er recht behielt.
 
   Er duckte sich gerade noch rechtzeitig in die Nische des Treppenaufgangs. Ein Schatten huschte an der Küchentür entlang, dann erschien Andreijs Gesicht im Fenster. Mit seinem Gorillablick starrte er in den Raum. Harry drückte sich gegen die Treppe und wagte nicht mehr zu gucken. Sein Herz hämmerte. Die Angst, hier entdeckt zu werden, schnürte ihm die Kehle zu.
 
   „Sie sind ja immer noch hier. Wenn Sie nichts kaufen wollen, dann muss ich Sie bitten, zu gehen. Wir sind kein Stehcafé.“
 
   „Haben Sie was dagegen, wenn ich mich kurz in Ihrem Haus umsehe?“  
 
   „Und ob! Würden Sie einen Wildfremden etwa einfach in Ihre Wohnung lassen?“
 
   „Unter Umständen. Wenn ich zum Beispiel Angst hätte, dass sich ein gefährlicher Schwerverbrecher in meinen eigenen vier Wänden verschanzt hätte.“
 
   „Da ich dieses Problem zum Glück nicht habe, bleibt die Antwort: nein.“
 
   Harry hörte Viktor seufzen. 
 
   „Sie haben natürlich recht. Verzeihen Sie. Wenn Sie den Mann irgendwo sehen, seien Sie so gut und rufen diese Nummer an. Das Foto können Sie behalten.“
 
   Harry hörte das Windspiel am Eingang klackern und die Tür kurz darauf zufallen. Er wagte sich ein paar Zentimeter nach vorn, spähte in Richtung Küche und sah gerade noch den Schatten von Andrej verschwinden. Als er sicher war, dass Stojics Handlanger fort waren, ließ er sich mit dem Rücken gegen den Treppenabsatz sinken und pustete mehrmals tief durch. Inga schaute durch die Tür und gab ihm eindeutig zu verstehen, dass er sich besser sobald nicht mehr zeigen sollte. 
 
   Harry nickte erschöpft, er fühlte sich plötzlich wieder ganz fürchterlich. Wieso musste ausgerechnet er von den miesesten Typen gesucht werden, die er kannte. 
 
   Herrjeh, das kann doch alles nicht sein. Zehn Jahre nichts und jetzt das.  
 
   Am liebsten hätte er Petr angerufen und versucht alles zu erklären, aber es schien ziemlich sicher, dass es dafür bereits zu spät war. 
 
   Zu spät. Sein Magen krampfte sich zusammen, beinahe hätte er sich übergeben.  
 
   Zehn Minuten später kam er auf die Beine und schleppte sich in das Dachgeschosszimmerchen. Die Sonne brannte und heizte den Raum weiter auf. Harry zwang seinen kräftigen Körper aufs Bett und kämpfte noch einige Zeit mit den eigenen Gedanken. Sein Köper bekämpfte die Hitze mit einem permanenten Schweißausbruch. Immer wieder wischte er die Schweißperlen aus seinem Gesicht und fragte sich dabei, an welcher Stelle dieser Geschichte er einen Fehler gemacht hatte. Er war drauf und dran in einen todbringenden Teufelskreis zu geraten, da war er sicher. Was er nicht wusste war, dass er bereits mittendrin steckte. Und so jagte ein Gedanke den nächsten und ließ ihn kaum einmal zur Ruhe kommen.
 
   Nach langem Hin und Her schlief er dennoch wieder ein. Sein Körper war immer noch erschöpft und brauchte diese Auszeiten, um sich zu regenerieren.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Am frühen Abend weckte ihn Inga.
 
   „Aufwachen, Harry. Alles in Ordnung bei dir?“
 
   „Fühle mich besser, aber nicht viel“, murmelte er.
 
   „Immerhin ein Anfang. Komm runter, wir müssen reden.“
 
    
 
   In der Küche wartete ein kaltes Mittagessen, bestehend aus Frites spezial und einer Portion Kibbeling mit reichlich Remoulade. Harry schlang alles herunter und griff bereitwillig nach dem Tee, der ihm angeboten wurde. 
 
   Erst als er fertig war, bemerkte er, dass Inga die wenigen Fenster mit improvisierten Gardinen verhängt hatte. Eigentlich war es in Holland nicht üblich, anderen den Blick durchs Fenster zu verwehren. Es war ein uraltes Selbstverständnis, das jedem deutlich zeigte, dass der Haus- oder Wohnungsbesitzer nichts zu verbergen hatte. Niederländer hatten einfach weniger ein Problem damit, dass andere Leute im Vorübergehen einen Blick riskierten. Sie scherten sich nicht darum, was andere dabei denken mochte. Es war unkompliziert und unnötig sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Schwerer wurde es da schon, wenn die Fenster nichts preisgaben, denn das war definitiv verdächtig. 
 
   Harry bat Inga, die Vorhänge wieder wegzunehmen. Sie tat es, wenn auch nicht gerne. Dafür stellte Harry seinen Stuhl an eine Stelle, sodass es schwierig bis unmöglich war, ihn mit einem flüchtigen Blick durch eines der Fenster zu erblicken. Inga hingegen postierte sich genau vor dem großen Fenster an der Spüle und nahm damit jedem die Möglichkeit mehr zu sehen, als die krause ergraute Haarpracht ihres Hinterkopfes.
 
   Die Minuten vergingen und zunächst machte Inga keine Anstalten etwas zu sagen. Sie nippte an einer alkoholfreien Tasse Tee und schwieg. Harry stimmte in die bedrückende Stille ein. Der Besuch der Männer am Mittag wirkte nach, auch wenn das nicht der einzige Grund für seine Niedergeschlagenheit war. 
 
   „Nun“, seufzte er endlich. „Ich bin verwirrt, verängstigt und was weiß ich.“
 
   Inga nickte: „Das kann ich verstehen.“
 
   „Ich weiß nicht, ob du das wirklich verstehst, Inga. Ich kenne dich seit zehn Jahren, du hast mir jede Menge schauriges Zeug über einen teuflischen Ari Sklaaten und sein verfluchtes Restaurant erzählt. Ich war da und es stimmte. Sklaaten ist ein durchgedrehter Spinner und diese Vögel dort draußen sind nicht … normal. Und doch scheint das nicht die ganze Wahrheit zu sein. Herrje! Ich meine, du hast mich aus dem Krankenhaus geschleppt und mich dazu angestiftet, Ari, den ich für tot hielt, ebenfalls rauszuholen. Ich weiß überhaupt nicht, was hier läuft. Irgendwie scheint alles an mir vorbeizulaufen, seit man mich aus dem Wasser gezogen hat. Habe ich einen Schlag zu viel abbekommen? Wenn ja, sag mir das bitte. Du weißt, ich vertraue dir. Du bist der ehrlichste und aufrichtigste Mensch, den ich in Westenschouwen kenne. Im Moment kapiere ich nichts, überhaupt gar nichts.“
 
   Jetzt seufzte Inga und ein schmerzlicher Ausdruck trat in Ihr Gesicht, sodass es knitterig und faltig aussah.
 
   „Es tut mir wirklich leid, Harry. Aber es ist eine lange Geschichte und ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben. Dinge sind ins Rollen gekommen, die danach verlangen, dass wir uns an die Arbeit machen, bevor es zu spät ist.“
 
   Harry schüttelte den Kopf.
 
   „Wie kann ich dir helfen, wenn ich nicht mal weiß, um was es dabei geht und wie die Hintergründe sind. Fang an. Wir werden sehen, ob es etwas bringt.“
 
   Die Züge in Ingas Gesicht veränderten sich. Sie rang sich ein Lächeln ab, leerte ihre Tasse, sagte: „Also gut“, und begann. 
 
   „Einiges weißt du schon. Ich habe es dir erzählt, vielleicht ein bisschen dick aufgetragen, aber es entsprach in großen Teilen der Wahrheit. Es gibt allerdings einige Ereignisse, von denen du Nichts weißt. Im Winter 1979…“
 
  
 
   
 
   
   Kapitel 4
 
    
 
   Winter 1979, Schouwen-Duiveland
 
   Zwei Monate waren vergangen, seit Ari Sklaaten in Ingas Blumenladen aufgetaucht war. Seitdem hatten sie nur noch einmal länger telefoniert. Ari hatte Besorgnis geäußert und gleichzeitig versichert, dass er eine Lösung finden würde. Seine letzten Zweifel schienen jedenfalls verflogen zu sein.
 
   Sie hatte mitbekommen, dass er trotz aller Warnungen, das Grundstück erworben, die Baugenehmigungen erhalten und vor einer Woche mit dem Bau begonnen hatte. 
 
   Ein einzelner Schwimmbagger und ein flaches Transportschiff begannen montags, massenweise Schlick und Sand abzutragen. Dienstags meldete sich ihr sechster Sinn. Und das flaue Gefühl im Magen weigerte sich auch danach vehement wieder zu verschwinden. Nach fünf vollen Tagen vermochte nicht mal mehr ein Glas Schnaps es zu lindern. Und das war ein wahres Problem, denn sie war schlicht nicht mehr in der Lage richtig zu schlafen und wenn doch, suchte sie der Albtraum von früher heim. Es war immer der gleiche. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   In diesem Traum ist sie wieder die Zehnjährige von damals. 
 
   Sie steht mit ihrer Puppe Susi barfuß am Strand, trägt nur ein langes Nachthemd. Es ist dunkel und sie spürt die eigene Angst mehr als die nächtliche Novemberkälte. Niemand sonst zeigt sich in der Nähe. Sie ist ganz allein und hat keine Ahnung, wie sie hergekommen ist. Die Wellen rollen unruhig über den Sand, ein Sturm treibt vom offenen Meer heran. Inga sieht die Blitze über den Nachthimmel zucken, hört den entfernt grollenden Donner und dann geschieht es. Dürre Arme ohne Hände und Finger schießen aus dem dunklen Wasser. Die Stümpfe greifen nach ihr und versuchen sie ins Wasser zu ziehen. Sie reißt sich los und kann doch nicht fort. Das Gesicht einer grässlich zugerichteten Frau taucht auf aus den Fluten. Die Frau erhebt sich, nähert sich ihr bis auf wenige Zentimeter. Der Körper ist zerschunden, die wenigen schwarzgrauen Kleidungsfetzen, die sie noch trägt, hängen nass und triefend herunter. Die Frau öffnet den Mund, weit und immer weiter. Ihre Zunge ist grau und schrumpelig, die Zähne krumm und faul, viele fehlen. In den Augen ist kein Leben, auch wenn sie weit aufgerissen sind, genau wie der Mund. Sie scheint etwas sagen zu wollen,  aber anstelle von Worten folgt ein markerschütterndes Krächzen und dann bricht der pechschwarze Schnabel durch den Hals der toten Frau. Die kleine Inga umklammert ihre Puppe und ist unfähig sich zu rühren oder zu schreien. Der Vogel steckt den Kopf in die vermeintliche Freiheit. Seine roten Augen starren sie böse an und in dieser Sekunde weiß sie, sein nächstes Ziel wird ihr Hals sein. Sie ist zu geschockt, um wegzurennen und noch etwas anderes hält sie an Ort und Stelle. Ruckartig vergrößert das Tier die klaffende Wunde. Die Frau lacht kehlig, aber vielleicht ist das auch nur der heftiger werdende Wind, der in ihren aufgerissenen Rachen fährt.  Das Tier hat sich unterdessen beinahe befreit. Ein Flügel flattert bereits auf und ab. Eine tonlose Stimme in ihrem Kopf befiehlt ihr, stehen zu bleiben. 
 
   Als der Zeitpunkt erreicht ist, an dem auch der andere Flügel der schwarzen Möwe zum Vorschein kommt, beginnt die Frau zu sprechen. Ihre Stimme ist das grässlichste Geräusch, das Inga je im Leben gehört hat und je hören wird. Es klingt wie eine Laubsäge, die sich durch verfaultes altes Holz frisst. 
 
   „Ich bin wieder da, Inga“, sagt sie nur, bevor der Vogel den Rest ihres Halses zerfetzt und herausstürzt. Der Kopf der Frau knickt nach hinten weg. Sie lacht, schreit und lacht wieder und wieder, völlig hysterisch … 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Auch in der nächsten Nacht verschonte sie der Traum nicht. Und wieder, bevor der rasiermesserscharfe Schnabel ihren Hals erreicht hatte, schrak sie auf. Schweiß glänzte auf ihren Armen. Ihre Stirn war heiß und nass. Draußen herrschte völlige Dunkelheit. Die Nacht war nicht einmal annähernd vorbei. Ohne einen Blick auf den Wecker zu riskieren, versuchte sich Inga herumzudrehen und wieder einzuschlafen. Vor ihrem inneren Auge erschien das Gesicht der geschunden Frau. Ausdruckslos starrte es sie an und wartete.
 
   Ingas Hoffnungen, die Fratze würde nach kurzer Zeit verschwinden, erfüllten sich nicht. Nach wenigen Minuten ertrug sie den bohrenden Blick nicht mehr und öffnete die Augen. Sie gab es auf, verwarf alle Gedanken ans Schlafen und quälte sich aus dem Bett. In ihren Morgenmantel gehüllt schlurfte sie in die Küche. Obwohl sie nicht wissen wollte, wie spät oder früh es war, huschte ihr Blick zur Uhr über dem Hintereingang. 3:32
 
   Inga gähnte bevor sie erschrak. Das Telefon klingelte. Einmal, zweimal, dreimal, viermal, dann verstummte es kurz und klingelte erneut, pausenlos. 
 
   Verflixt noch mal, wer ist das? 
 
   Und dann war es wieder da, das vertraute Zwicken im Magen. Die um den Schlaf gebrachte Blumenhändlerin zögerte danach nur noch kurz, nahm den Hörer ab und das mulmige Gefühl enttäuschte sie nicht. Es arbeitete wie ein Uhrwerk.
 
   „Äh, ja. Hallo, Frau Heemstedde. Äh, hier ist Ari … Ari Sklaaten. Sorry, äh, dass ich jetzt anrufe, aber es ist … es … “, der Sternekoch hörte sich völlig aufgekratzt an.
 
   „Tief durchatmen, Sklaaten. Sonst kapiere ich überhaupt nichts“, entgegnete Inga.
 
   Der Mann fing sich etwas und dann umriss er in weniger Worten, weswegen er anrief. 
 
   „Hören Sie, Inga, äh, Frau Heemstedde. Wir … Ich  habe grade etwas gefunden. Ich glaube, dass … Nein anders … Also jedenfalls ist das richtig gruselig. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Erinnern Sie sich? Sie hatten mir von dieser Sache erzählt, diese Geschichte von vor über zweihundert Jahren mit den Hinrichtungen auf der Sandbank und den Sachen mit den abgehackten Händen und mit dem … Fluch.“ 
 
   Das letzte Wort brachte er nur zögernd im Flüsterton heraus, ehe er eine Pause machte und Ingas Reaktion abzuwarten schien. Als Inga auch nach endlos langen Sekunden nichts entgegnete, sagte er ihr, was er wollte. 
 
   „Ich habe recherchiert und brauche dringend Ihre Hilfe oder viel mehr Ihre ehrliche Meinung.“
 
   „Nur zu“, gähnte Inga. Sie wusste beim besten Willen nicht, welche Hilfe sie in diesem Fall noch bieten sollte. Der Kerl hatte ihre Warnungen einfach in den Wind geschossen und damit begonnen seinen törichten Lebenstraum zu verwirklichen, aber da sie sowieso wach war und nicht mehr schlafen konnte, war sie bereit sich seine Geschichte anzuhören. Das war immer noch besser, als stumm in einer verwaisten Küche zu sitzen.
 
   „Klasse. Macht es Ihnen etwas aus, wenn Sie sofort vorbei kämen?“
 
   „Wohou, Wohou, Wohou“, bremste Inga, das ging doch einen Schritt zu weit. „Wie wäre es, wenn Sie mir einfach sagen, was Sache ist?“
 
   „Geht nicht“, beharrte Ari. „Sie müssen sich etwas ansehen.“
 
   Er bettelte noch ein bisschen weiter und schließlich ließ sich Inga breitschlagen.
 
   „Also gut. Wo muss ich hin?“
 
   „Ich schicke einen Wagen. Wir treffen uns im Leuchtturm von Zierikzee. Ich bin hier auf ein kleines Archiv mit historischen Aufzeichnungen gestoßen.“ 
 
   Mehr ließ er sich nicht entlocken, verabschiedete sich und die Leitung war tot.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der versprochene Wagen fuhr vor, als Inga durch die Vordertür in die Nacht trat. Es war eine schwarze Oberklasselimousine mit verdunkelten Scheiben und wirkte nicht gerade seriös. Es sah aus, wie eines dieser Fahrzeuge mit denen amerikanische Geheimdienstler oder Gangster in Hollywoodfilmen durch die Gegend jagen. Darüber hinaus war er zweifelsohne bereits vor dem Telefonat losgeschickt worden. 
 
   Trotz allem ließ sich Inga nicht abschrecken. Sie war eine toughe Frau, die wusste, wie man sich wehrte. Ein Mann stieg aus, hob zum Gruß kurz die Mütze und öffnete ihr die hintere Autotür. Sie ließ sich nicht zweimal bitte und stieg ein.
 
   Das Auto schoss durch die Nacht. Der Chauffeur war ein junger Mann in Alltagsklamotten (Bluejeans, weißer Strickpullover und als Zeichen seiner Profession eine alberne Chauffeurmütze auf dem Kopf), der einen angeborenen Bleifuß hatte. Er redete nicht viel, konzentrierte sich dafür umso mehr auf die Straße. Für die knapp zwanzig Kilometer benötigte er keine viertel Stunde. Am Leuchtturm ließ er Inga aussteigen, stellte den Motor ab und drückte eine Kassette mit Discofunkmusik ins Kassettendeck. Vom Vollgas- hatte er binnen zwei Sekunden auf den Pausenmodus geschaltet. 
 
   Am Leuchtturmeingang wartete ein alter drahtiger Mann darauf, sie einzulassen. Er trug einen perfekt sitzenden Anzug und nur noch sehr wenig weißes Haar auf dem Kopf. Sein Gesicht war zerfurcht von tiefen Falten und er räusperte sich überdeutlich, als Inga mit dem Blick kurz an dem beleuchteten Informationsschild an der Außenwand hängen blieb.  
 
   Historisches Museum und Archiv für Seefahrtsgeschichte der Halbinsel Schouwen-Duiveland. 
 
   „Gnädige Frau, ich hoffe, ich darf erwähnen, dass diese Geschichte eine absolute Ausnahme darstellt. Meine Zeit ist kostbar und für gewöhnlich zähle ich des Nachts das Schlafen zu meinen Gewohnheiten. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn sie diese Sache nicht noch weiter hinauszögerten.“
 
   Der Mann führte sie eine gewundene Treppe herauf, schloss auf halber Höhe eine Tür auf und betrat mit ihr einen niedrigen runden Raum. In der Mitte des Holzbodens war ein Loch eingelassen, in dem eine leicht schräg anlehnende Leiter stand. 
 
   „Herr Sklaaten wartet dort unten auf Sie, gnädige Frau.“ 
 
   Er musterte sie und man erkannte die ungeschminkte Verachtung in seinem Gesicht. Vermutlich lag es an Ingas Morgenmantel. 
 
   „Ich darf Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie ein Archiv betreten und mit teilweise sehr alten Dokumenten in Berührung kommen. Behandeln Sie die Dinge mit höchster Sorgfalt und halten Sie sich an die Arbeitsvorschriften. Dort unten finden Sie eine Liste, die die wichtigsten Punkte aufführt. Vor allem seien Sie davor gewarnt, Material aus dem Archiv zu entwenden. Dies gilt als schwerer Diebstahl und würde strafrechtliche Folgen nach sich ziehen. Wenn sie fertig sind, klopfen Sie bitte oder betätigen Sie den Klingelknopf.“ 
 
   Er nickte ihr zu, verließ den Raum und verschloss die Tür. Inga gähnte ausgiebig. Mit vorsichtigen Tritten stieg sie die Leiter hinab und gelangte in einen wesentlich breiteren ebenfalls runden Raum, mit urigen Regalen, vor denen moderne gläserne Schiebetüren angebracht waren. Ihre Füße berührten festen Steinboden. Sie ließ die Holme los und schaute sich um. In der Mitte des kleinen Archivs stand ein Arbeitstisch mit gebogenen Leselampen, nahebei standen vier unbequem aussehende Holzstühle. Auf einem davon saß Ari Sklaaten und studierte ein vergilbtes Blatt, das zu einem Stoß alter Dokumente zu gehören schien, die in einer braunen Ledermappe zusammengefasst waren. Als er Inga bemerkte, zeigte er ein jugendliches Lächeln, erhob sich und kam auf sie zu. Seine blonden Haare standen wild durcheinander.
 
   „Inga … Frau Heemstedde, ich bin froh, dass Sie hier sind.“ 
 
   „Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, gab sie tonlos zurück. „Also, worum geht es, Herr Sternekoch? Es muss ja tatsächlich etwas Bahnbrechendes sein, wenn es dazu berechtigt andere Leute um halb vier vom Schlafen abzuhalten. Der Archivar ist jedenfalls alles andere als angetan.“
 
   „Ach der. Es täte ihm gut, wenn er die Klappe halten würde. Er kassiert fünfhundert Gulden extra für diese Sonderschicht, dieser alte Miesepeter. Also dann. Setzen wir uns?“
 
   „Nur zu.“
 
   „Was ich ihnen zeigen wollte“, sagte Ari, als sie beide an dem Tisch mit den alten Dokumenten Platz genommen hatten, „bezieht sich auf eine, nennen wir es beunruhigende Entdeckung, die wir bei den Bauarbeiten vor drei Tagen gemacht haben. Es geht dabei um eine ziemlich alte Truhe.“
 
   Noch ehe er den Satz vollendet hatte, kribbelte es in Ingas Fingern. Die Fratze der Toten aus dem Albtraum drängte ins Blickfeld ihres inneren Auges. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf, als sträubten sie sich gegen die erhaltene Information. 
 
   Die Truhe. Also ist es noch immer da, dachte sie und erschauerte innerlich. Das nackte Grauen tastete sich nach und nach in ihr Bewusstsein. Ari schien ihr Unbehagen bemerkt zu haben.
 
   „Na nu, ist alles in Ordnung? Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.“ 
 
   „Bitte, darüber macht man keine Scherze.“ Inga glaubte, den Satz eher lässig und salopp gesagt zu haben. Sie wollte sich keine Blöße vor diesem Verrückten geben, aber es schien doch bedeutend ernster über ihre Lippen gekommen zu sein und brachte Sklaaten einigermaßen aus dem Konzept. 
 
   „Äh, ja doch. Ja, natürlich nicht. Äh. Sie haben recht“, stammelte er, ehe er sich fing. 
 
   „Also, jedenfalls haben meine Bauarbeiter etwa zwei Meter tief im Sand diese alte Kiste gefunden. Unser Bagger hat versucht sie mit der Schaufel zu erwischen, aber er kam nicht tief genug. Sie steckte noch ein gutes Stück im Schlick. Wir haben das natürlich nicht auf uns sitzen lassen. Wann findet man schon mal so was. Vielleicht handelt es sich dabei sogar um eine Schatzkiste. Darum haben wir so lange gewartet, bis wir bei Ebbe beinahe auf Grund liefen, und versuchten es erneut. Keine Chance. Wir beförderten nur Dreck an die Oberfläche und das haufenweise. Die Truhe blieb, wo sie war. Sie wies nicht einmal Spuren oder Kratzer auf, obwohl die Schaufel sie erwischt haben musste. Ich habe die Arbeiten dann für den Augenblick eingestellt und gegrübelt. Vorgestern Morgen bin ich erneut rausgefahren mit einem kleinen Motorboot. Ich habe ein Paar Fotos gemacht und dabei darüber nachgedacht, was Sie mir über diese Sandbank erzählt haben, wegen der Hinrichtungen im achtzehnten Jahrhundert. Sehen sie hier, das ist die Truhe.“ Er schob ihr eine Handvoll Bilder zu. Inga nahm die Aufnahmen in die Hand und betrachte sie, obwohl das eigentlich nicht notwendig war. Das Material bestätigte nur, ihre Befürchtungen. Auf den in DinA4-Format entwickelten Fotos war unter der seichten Wasseroberfläche ein eckiger, schwarzer Gegenstand zu erkennen, der halb aus dem Sand herausragte. Das Holz machte einen uralten Eindruck und war an unzähligen Stellen übersät mit kleinen Muschelkolonien. Dort wo die große Truhe im Meeresboden verschwand, erkannte man gerade noch eine aufgenagelte gusseiserne Platte mit einem Schlitz in der Mitte, an dem oberhalb und unterhalb zwei Auswölbungen mit einem rostigen Vorhängeschloss zusammengekettet worden waren. Die Platte glänzte schwarz. Sie war wie neu und schien irgendwelche Gravuren zu enthalten. Die Fotos waren nicht gut genug, um Genaueres zu erkennen. 
 
   Inga legte die Fotos beiseite.
 
   „Das ist keine Schatztruhe, Ari“, sagte sie langsam. Der Angesprochene lächelte. 
 
   „Das habe ich mir auch gedacht und das hat mich auf die Idee gebracht, einige Nachforschungen anzustellen. Ich kenne ein paar sehr versierte Leute in Sachen niederländische Historie. Nach einigen Telefonaten mit einem Professor und einem Dozenten der geschichtlichen Fakultät der Erasmus-Universitait Rotterdam hat man mich hierhin verwiesen. Wenn es Dokumente aus dieser Zeit gäbe, versicherte man mir, dann hier. Seit gestern Mittag durchforste ich das Material. Es ist leider alles grausam ungeordnet hier und das kostet natürlich Zeit. Seitdem habe ich nichts gegessen und nur wenig getrunken. Um ehrlich zu sein, bin ich auch etwas schläfrig geworden …“ 
 
   Er legte eine Pause ein, um Luft zu holen, bevor er seinen Vortrag mit einem lang gezogenen „Aber“, fortsetzte. „Die Arbeit war nicht umsonst. Ich habe vier sehr interessante Dokumente gefunden. Zwei stammen aus dem Jahr 1752, eines ist auf ein Jahr früher datiert und das Letzte stammt von 1952.“ 
 
   Er blätterte sich durch die kleinen Dokumentenberge, die er auf dem Tisch aufgetürmt hatte und fand schließlich, wonach er suchte. 
 
   „Das hier ist die handschriftliche Vollzugsmeldung zur Exekution einer Frau. Die Hinrichtung ist datiert auf den 13. Oktober 1752. Der Name der Exekutierten war …“
 
   „Margareta van Buuren“, flüsterte Inga bitter. Ari stutzte.
 
   „Äh, ja genau. Sie ist wegen diverser schändlicher Vergehen angeklagt und für schuldig befunden worden. Zur Strafe entfernte man ihr beide Hände und führte anschließend den Tod durch Ertrinken herbei.  Ein vor der Hinrichtung extra hinzugezogener Arzt des Tollhauses in Breda bestätigte, dass sie eine entflohene Insassin seiner Anstalt war und dass van Buuren einen Hang zum dämonischen Treiben und zur absolut durchtrieben Boshaftigkeit besessen haben soll. Der Priester, der ihr die letzte Beichte abzunehmen bereit war, bezeichnete sie als vom Teufel besessene Hexe. Van Buuren will ihm kurz vor ihrem Tod anvertraut haben, dass sie in Middelburg und Umgebung mehrere Kinder von zu Hause fortgelockt und auf bestialische Weise umgebracht hat. Er verlor, dieser Tagebuchaufzeichnung vom 15. Oktober desselben Jahres zufolge, bei der Ausübung seiner Pflicht ein Auge und trug schwere Gesichtsverletzungen davon. Der Tagebucheintrag stammt von einem Mann namens Joos Slag. Ich habe herausgefunden, dass er damals verantwortlich war, für das Treiben auf der Insel der Toten, wie er sie selbst nannte. Muss eine Art Vorsteher gewesen sein. Steht alles hier drin“
 
   Ari reichte ihr ein in abgewetztes und in ausgebleichtes Leder gebundenes Büchlein. Inga schaute nicht hinein, sie wusste sehr genau, was darin stand und schob es zurück. Er nahm es in beide Hände und blätterte darin.
 
   „Dieser Joos Slag schreibt einige Seiten später, noch Folgendes: 
 
   Wir taten die Hexe in die Wassertruhe, und obwohl sie ihrer Hände nicht mehr habhaft ward, wehrete sie sich mit einiger Kraft. Der Teufel persönlich muss ihr beigestanden haben, denn es waren einschließlich mir fünf Mannen notwendig, um das schändliche Weib in die Kiste von heiligem unzerstörbarem Holz zu sperren. Nach dem neunten Glockenschlag ließen wir sie an der Südseite ins Wasser hinab. Das Weib schrie und fluchte und lockte alsbald eine Schar von Möwen an, während die Flut kam und das Wasser langsam stieg. Jede Hülfe war für diese vermaledeite Seele zu spät. Zum zwölften Glockenschlag erstarb der letzte Fluch. Die Truhe ward völlig mit Salzwasser bedecket. Die unselige Teufelin fuhr zur Hölle und schrie nie wieder auf Gottes Erden. Und doch ward mir gestern so, als ich die Truhe noch einmal besah, als hörte ich ihr Jammern und ein grausliches Kratzen und Schaben. Es war schauerlich und ich veranlasste, die Kiste tiefer ins Wasser bringen zu lassen. Nicht einmal die garstigen Möwen sollen sich an diesem sündigen Fleisch laben. 
 
   Damit endet der Eintrag, danach kommen noch ein Dutzend weitere, aber kurz vor Weihnachten des besagten Jahres wurde das Töten auf der Insel ohnehin endgültig eingestellt und Joos fügte keine weiteren Einträge mehr hinzu. In einem schweren Sturm ein Jahr später wurde ein Großteil der Insel fortgerissen und es blieb letztendlich nur noch die Sandbank übrig. Was ich mich gefragt habe, nachdem ich das mit Gänsehaut auf den Armen gelesen hatte: Von welcher Art Truhe spricht dieser Joos?“ Er machte eine Pause und kratzte sich am Genick. 
 
   Ari sah ziemlich geschafft aus, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen.  
 
   „Nun, ich bin fündig geworden“, erzählte er weiter. „Die menschliche Natur ist pervers und widerwärtig“ 
 
   Er nahm ein große Stück Pergamentpapier zwischen die Finger und zeigte es Inga. Es war die Konstruktionsanleitung für ein Folterinstrument, das sich Wassertruhe nannte. Im unteren Drittel war die Skizze des vollständigen Gegenstandes eingezeichnet und sie ähnelte in erschreckender Weise der Truhe auf Sklaatens Fotos.  Sogar die schwere Eisenplatte in der Mitte war eingezeichnet, auf ihr stand in geschwungenen Lettern In nomine patris et filii et spiritus sancti. Amen.
 
   Inga seufzte, es war genug.
 
   „Das reicht mir, Ari Sklaaten. Sie haben ganze Arbeit geleistet. Ich kenne diese Aufzeichnungen. Vor zwei Jahrzehnten war ich selbst hier und habe sie studiert“, sagte sie. Sie fühlte sich miserabel, es ihm nicht früher erzählt zu haben, andererseits war er ein durchgeknallter exzentrischer Jungspund, dem sie noch immer nicht über den Weg traute, auch wenn er in den vergangenen Minuten einen seriösen und ernsthaften Eindruck hinterlassen hatte. 
 
   „Was wollen Sie also noch von mir? Sie haben die Quelle der Boshaftigkeit, die seit jener Zeit von dieser Sandbank ausgeht, gefunden. Sie haben sicher auch herausgefunden, dass Margareta van Buuren, weder eine Hexe noch eine geflohene Irrenhauspatientin war. Sie war eine umherziehende Heilkundlerin, die sich mit der Natur und den Tieren beschäftigte. Sie studierte Vögel und lebte im Einklang mit ihnen. Der einzige haltbare Vorwurf, der ihr zur Last gelegt wurde, war der, dass sie nicht bereit war, sich an die gesellschaftlichen Zwänge der Frauen dieser Zeit anzupassen und daraus wurde dieser unschuldigen Frau ein Strick gedreht.“ 
 
   Er signalisierte nickend Zustimmung. 
 
   „Na also. Sie wissen jetzt alles. Wofür brauchen Sie mich noch hier?“ 
 
   Inga wartete nicht auf seine Antwort. Sie streckte sich, riskierte einen Blick auf die Uhr, 5:12, und ließ ihn dann durch die wenigen Regalreihen des Raumes schweifen. Die Luft hier unten kam ihr plötzlich sehr muffig und feucht, verdorben und abgestanden vor.
 
   Die Bewegung, die sie in der Ecke wahrnahm, schien unbedeutend, dennoch weckte sie Ingas Aufmerksamkeit. Sie schärfte den Blick, noch während Ari dazu anhob zu erklären, wieso er mit ihr hatte reden wollen.
 
   „Ich weiß, ich weiß. Diese verrückte Geschichte ist über 217 Jahre alt und ich bin der Letzte, der an Flüche und Geister glaubt, aber ...“
 
   „Vielleicht sollten sie das noch einmal überdenken“, unterbrach Inga leise, ihre Augen immer noch auf das hintere Regal gerichtet. 
 
   Und dann sah Inga die Frau. Sie trat ins dämmrige Licht, die Haare verrottet und nass, die zerfetzte Gesichtshaut schimmerte weißlich, gesprenkelt mit blauen und grünen Flecken. Einen Augenblick stand sie nur da, dann hob sie beide Arme und verzerrte schmerzerfüllt das Gesicht. Ihre Hände fehlten. Wasser und Blut tropften von den Stümpfen auf den steinernen Fußboden. Dann begann sich ihr Gesichtsausdruck zu verändern. Boshaftigkeit und Verschlagenheit mischten sich in ein wissendes Grinsen, das sich in Ingas Hirn brannte …
 
   „Inga? Sind sie noch bei mir? Was ist denn da?“ Ari Sklaaten schien verwirrt, er folgte Ingas Blickrichtung und drehte sich noch verwirrter wieder zu ihr. Dort war nichts. Die Frau war verschwunden.
 
   „Was ist denn da so besonders an der Regalecke? Sie sehen ja fürchterlich aus. Fast so als hätten Sie einen Geist gesehen.“ Je mehr er sagte desto besorgte wirkte er. „Geht es ihnen gut, Inga?“
 
   Inga riss den Blick von der jetzt wieder leeren Stelle, blinzelte und bemerkte, dass sich ihre Finger an den Tisch krallten, sodass die Fingerkuppen weiß geworden waren. 
 
   „Ich dachte, ich hätte etwas gesehen“, antwortete sie matt. Sie fühlte sich plötzlich müde und schwach. Die Erklärung war banal und einfach, sie hatte seit fünf Tagen nicht mehr richtig geschlafen und benötigte dringend Ruhe. Sie wollte dieses Treffen aber nicht ergebnislos platzen lassen, also sagte sie nur: „Fahren Sie nur fort, Ari. Ich höre Ihnen zu, auch wenn ich immer noch nicht weiß, wie ich Ihnen noch weiterhelfen kann.“
 
   „Ja, nun. Äh, ja. Wie ich sagte, ist diese Geschichte lange her und ich bin - wie ebenfalls erwähnt - nicht abergläubisch. Nun ist die Sache folgende: Vor etwa drei Stunden fand ich in den Unterlagen eines längst verstorbenen Polizisten, der seine privaten Aufzeichnungen dem Archiv überließ, einen kurzen Presseartikel und Fotos. Der Artikel und die Bilder sind datiert auf den fünften November 1952.“ 
 
   Oh, nein.
 
   Allein die Jahreszahl ließ Inga innerlich zusammenzucken. Es war das Jahr des großen Unglücks gewesen. Schlimme Dinge waren passiert. 
 
   Ari Sklaaten holte eine vergilbte Zeitung hervor, dazu drei Schwarz-Weiß-Aufnahmen. 
 
   „In diesem bilderlosen Artikel hier steht unter dem Titel Kindermordserie in Westenschouwen Folgendes“, sagte er und las Inga den Artikel vor. 
 
   „Zierikzee, Zeeland. Eine erschütternde Kindermordserie hält die Bewohner der Ortschaft Westenschouwen in Atem. 
 
   In dem Fünfhundertseelendorf am Westende der Halbinsel Schouwen-Duiveland, wurden in den vergangenen zwei Wochen bereits vier Kinderleichen am Strand entdeckt (unsere Zeitung berichtete).  Die Opfer, alle im Alter zwischen acht und zwölf Jahren, waren auf brutale Weise entstellt worden. Gestern folgte ein weiterer grausiger Fund. Instandsetzungsarbeiter der Zeelandweer Co. zogen in der Nähe des Weers ein totes Mädchen von gerade sieben Jahren aus dem Wasser. Wie die anderen Kinder wurde auch das jüngste Opfer fürchterlich zugerichtet. Die Polizei geht von einem Serienmörder mit einem zügellosen Hass auf Kinder aus und ermittelt fieberhaft in alle Richtungen, möchte sich zu dem Fall jedoch im Augenblick noch nicht äußern. „Sobald etwas Sachdienliches bekannt wird, werden wir uns damit an die Öffentlichkeit begeben“, sagte ein Polizeisprecher und bat die Anwesenden, um die notwendige Geduld und Ruhe, die man für zielführende Ermittlungen benötige. Nach diesen und ähnlichen Aussagen darf derzeit bezweifelt werden, dass in diesem Fall fürchterlicher, verabscheuungswürdiger, sinnloser Gewalt bereits eine heiße Spur verfolgt wird. So läuft ein bestialischer Mörder weiter unbehelligt in Freiheit herum und niemand weiß, ob oder vielmehr wann er wieder zuschlagen wird. Der kleine Ort hat mittlerweile auf seine Art reagiert. Die Dorfschule wurde bis auf Weiteres geschlossen und allen Eltern ans Herz gelegt, ihre Kinder zu Hause zu behalten, solange der Kindermörder weiter auf freiem Fuß ist.“ 
 
   Er legte die Zeitung beiseite und wartete auf Ingas Heemsteddes Reaktion, aber Inga blieb stumm. Sie schaute ihn nur an und bemerkte dabei, wie ihr eine einzelne Träne die Wange herablief. 
 
   Ari verzog keine Miene und schob ihr die Aufnahmen rüber.  Sie musste nicht einmal darauf schauen, um zu wissen, was auf den Fotos, die zweifelsohne aus der Beweisaufnahme der Polizei stammten, zu sehen war. 
 
   Ins Leere starrende Kinderaugen, verdrehte Köpfe und klaffende Löcher im Halsbereich. Zuletzt noch ein scheußliches Detail, das bei jedem der Kinder gleich war. Den Leichen fehlte sowohl die rechte als auch die linke Hand. 
 
   Inga schluchzte. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Eines der Kinder auf den Fotos hatte eine kleine Kette um den Hals hängen, es war ihre Schulfreundin Carla gewesen, damals. 
 
   …
 
    
 
  
 
   
 
   
   Kapitel 5
 
    
 
   3. Juli
 
   Ingas Stimme setzte aus. Draußen hatte die Dämmerung längst eingesetzt und war in den Abend übergegangen. Die Sonne war hinter der Düne versunken, da hatte Inga nicht einmal die halbe Geschichte erzählte gehabt. Selbst eine weitere Stunde später war noch nicht alles gesagt. Harry hatte das Gefühl, dass diese ganze Angelegenheit noch viel mehr Ecken und Kanten hatte und noch viel mehr Hintergrundwissen erforderte, aber er sah auch, dass Inga bei dem Bericht über ihre beste Schulfreundin auf dem Foto zu zittern begonnen hatte. Nur mühsam war sie in der Lage, die Teetasse weiter zwischen den dünnen alten Fingern zu halten. Apathisch schaute sie auf den Küchenboden. Die Erinnerungen mussten schmerzlich sein und Harry fühlte sich schuldig, weil er sie dazu gedrängt hatte, ihm all dies zu erzählen. Er wandte den Blick von ihr ab und schaute hinaus. Ohne es zu wollen, fragte er sich schon wieder, in welches Schlamassel er hier reingeraten war und hoffte gleichzeitig, dass es weit weniger schlimm werden würde, als das wonach es derzeit aussah. 
 
   Flüche, tote Kinder, vom Wahnsinn besessene Möwen, das waren doch eher Dinge, die er aus schlechten Horrorfilmen kannte. Es gab sicher eine logische Erklärung für das alles. 
 
   Und wenn nicht?, fragte er sich, während er den Kopf auf beiden Händen abstützte. Die Antwort lag zweifellos irgendwo da draußen, aber wollte er die überhaupt finden?
 
    
 
   ***
 
    
 
   21:20, Krankenhaus Zierikzee
 
   „Hast du das von Station Eins mitbekommen, gestern?“, fragte Marla. Monica verneinte kopfschüttelnd. Beide hatten gemeinsam Schichtende und waren sich zufällig im Umkleideraum begegnet.
 
   „Nee, wir hatten reichlich auf unserer Etage zu tun“, sagte sie.  „Was war denn?“ 
 
   „Eine richtige Schießerei“, erzählte Marla ganz aufgeregt. „Keiner weiß, was genau passiert ist, aber es ist in dem Zimmer von diesem Kerl passiert, den die Reddingsbrigade vor drei Tagen morgens aus dem Wasser gezogen hatte. Du weißt doch, nachdem dieses Restaurant im Meer versunken ist. Zuerst hatten wir ja nicht mal Personalien von dem. Nichts, kein Ausweis, kein Führerschein, nicht mal ‘ne Girocard oder so. Und dann kamen mittags drei Männer und fragten nach ihm. Das war schon seltsam, aber die hatten ein Foto dabei und alles, haben uns sogar den Namen genannt. Ja und dann, vielleicht zehn Minuten später, großes Geschrei auf dem C-Flur. Wir sind natürlich direkt rüber, aber da war schon alles vorbei. In dem Zimmer von dem Kerl sah es aus. Spuren von einem richtigen Kampf und es wurden zwei Schüsse abgegeben, außerdem war da dieses Messer voller Blut. Also ganz fürchterlich.“
 
   „Aha, das ist ja ein Ding. Kommt nicht alle Tage vor.“ Monica hatte nur halb zugehört, sie war müde. Als sie sich die Straßenschuhe zugebunden hatte, schnappte sie sich ihre Sachen. Marla befand sich noch mitten im Umkleidungsprozedere. 
 
   „Also dann, bis morgen. Hast du auch die Doppelschicht aufgedrückt bekommen? Diese Penner von der Krankenhausleitung sind echt das Letzte.“
 
   „Nein, ausnahmsweise muss ich nur abends ran.“ 
 
   „Glückspilz“, schnaufte Monica. Damit öffnete sie die Tür und eilte dem Ausgang entgegen. 
 
   Der Tag hatte sie geschlaucht und sie spürte, dass ihr Magen gegen die seit Stunden herrschende Leere zu rebellieren begann. Sie mochte den Fraß zwar eigentlich nicht, aber auf dem Heimweg würde sie auf jeden Fall noch bei Henk‘s Imbiss vorbeischauen und sich etwas von dem nach Pappe schmeckenden Essen gönnen. Für alles andere war sie einfach zu müde und abgesehen davon, dass er kein besonders guter Koch war, war Henk ein echt netter Kerl. 
 
   Sie verließ das Krankenhaus um kurz nach halb zehn durch den Lieferantenausgang. Es war dämmerig und wurde schnell dunkel. Sie bemerkte nicht, dass man ihr folgte.
 
    
 
   Nach ihrem Zwischenstopp zum Essen schloss sie eine Stunde nach Dienstschluss die Tür ihres kleinen, parterre gelegenen Appartements in der Moggestraat auf. 
 
   Es war nicht viel, zwei Zimmer, Küche, Bad und sie konnte es sich geradeso leisten. Da es ein heißer Tag gewesen war und sie geschwitzt hatte, überlegte sie kurz, noch einmal unter die Dusche zu steigen, entschloss sich jedoch dagegen. Sie war zu müde, zog sich aus und fiel nackt ins Bett. 
 
   Sie kam kaum dazu sich zuzudecken, da war sie schon eingeschlafen.
 
    
 
   Irgendwann mitten in der Nacht schreckte sie aus einem seltsamen Traum auf. 
 
   Harry Romdahl war darin vorgekommen. Er hatte sie bei der Hand genommen und von irgendwas fortgezogen, alles war finster gewesen. Sie hatte bis zum Schluss nicht gewusst, wovor sie flohen, dann hatte es einen fürchterlichen Knall gegeben, das war der Augenblick ihres Erwachens gewesen. 
 
   Benommen blinzelte sie durchs Schlafzimmer, abgesehen von dem großen Kleiderständer neben der Tür, der ihr ins Auge fiel und sie ein bisschen erschreckte, war alles wie immer. Sie atmete erleichtert aus, drehte sich herum und hatte die Augen schon wieder geschlossen, da schoss ihr plötzlich ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf. 
 
   Kleiderständer? Verdammt, ich habe keinen Kleiderständer, ich besitze nicht mal ‘nen richtigen Kleiderschrank. 
 
   Mit einem Mal war sie hellwach. Die Gefahr ahnend, wirbelte sie im Bett herum. Zu spät. 
 
   Sie sah eben noch die Silhouette des Mannes, den sie Sekunden zuvor mit einem Möbelstück verwechselt hatte. Den Bruchteil eines Augenblickes später verpasste er ihr einen Schlag, der ihre Lichter löschte. Sie sank zurück in die Kissen und verlor das Bewusstsein. 
 
    
 
   Ein Schwall kaltes Wasser holte sie Stunden später zurück ins Leben. 
 
   Die Männer, die um sie herum standen, schauten grimmig. Sie schienen äußerst ungehalten und vor allem ungeduldig.
 
   Monica benötigte noch ein paar Sekunden, um zu begreifen, was geschehen war und um sich ihrer Situation bewusst zu werden. Als ihr Kopf das verarbeitet hatte, war ihre erste Reaktion ein panischer Hilfeschrei. Da die Männer allerdings keine Anstalten machten, sie davon abzuhalten, egal wie laut sie schrie, begriff sie zügig, dass sie wohl niemand hören konnte.  
 
   Ein paar Versuche später verstummte sie und versuchte, ihre Situation besser einzuschätzen. Sie lag gefesselt auf dem Boden eines nach Öl stinkenden Laderaumes, vermutlich der eines größeren Transportfahrzeuges.  Irgendwer hatte ihr ein paar Klamotten übergestreift, an einen B.H, ein Paar Socken und Schuhe hatte dieser jemand allerdings nicht gedacht. Ihre Füße waren kalt. Eine Lampe leuchtete matt von der Decke. Sie warf gerade so viel Licht, dass sie die Männer erkennen konnte und diese sie ebenso gut sehen konnten.
 
   Die Gesichter kamen ihr irgendwie bekannt vor und dann fiel der Groschen.
 
   Das sind die Typen aus Harry Romdahls Krankenzimmer. 
 
   Der Lockenkopf, der Blonde und der dümmlich aus der Wäsche guckende Schrank von einem Mann. Was wollten die bloß von ihr?
 
   „Was … Was soll das hier?“, fragte sie mit unkontrolliertem Schwanken in der Stimme. Der Mann mit den schwarzen Locken kam auf sie zu. Er hinkte, das war ihr gestern im Krankenhaus bereits aufgefallen. 
 
   „Ich hab dir doch gesagt, wir sehen uns wieder, Mädchen. Die Sache ist ernst, sehr ernst. Also, pack lieber gleich aus.“
 
   „Auspacken? Ich habe nicht mal eine Reisetasche dabei. Habe nicht geahnt, dass man mich zu einem Kurzurlaub entführt und dann noch auf so charmante Art und Weise.“
 
   „Du bist nicht in der Position für Witze“, fauchte der Mann. „Wir wollen wissen, wo er ist. Du hast ihn aus seinem Zimmer gebracht und er ist nicht wiedergekommen. Wo ist er?“
 
   „Wo ist wer?“
 
   „Mädchen, ich warne dich. Versuch nicht, uns zu verarschen. Dafür haben wir keine Zeit. Harry Romdahl, natürlich. Wo ist er?“
 
   Monica zögerte. Sie hatte geahnt, dass sie sich mit dem kleinen Gefallen, den sie der alten Inga Heemstedde getan hatte, in Schwierigkeiten bringen würde. Dass es allerdings so schlimm würde, daran hatte sie nicht geglaubt. Eine einfache Abmahnung von der Krankenhausleitung wäre in diesem Fall völlig ausreichend gewesen. Und jetzt das. Entführt, gefesselt umringt von drei Männern. Jede andere Frau, wäre vermutlich in Panik und hysterisches Schreien verfallen. Monica nicht. Sie war erstaunlich gefasst. Solche Szenen kannte sie aus Filmen und Büchern. Sie befand sich in einer dieser Filmstellen, in denen die Fieslinge von dem unbescholtenen Opfern irgendwelche Informationen haben wollten, nur um sie nach Erhalt dieses Wissens doch umzubringen. Das lief immer nach Schema F ab. Monica war also vorgewarnt und wusste doch nicht, was sie den Männern sagen sollte. Nur die Wahrheit schien ihr in diesem Augenblick nicht angemessen, daher beschloss sie, sich erst einmal dumm zu stellen. Über eine bessere Antwort konnte sie sich dann immer noch Gedanken machen. 
 
   „Ich hab keine Ahnung. Ehrlich Leute, kann ich euch nicht sagen. Ich weiß nicht mal genau, wer dieser Harry Romdahl ist. Ein Patient? Ihr seid mir ja ein paar verrückte Spinner und dafür reißt ihr mich mitten in der Nacht aus dem …“
 
   Eine Faust sauste auf sie zu und traf sie hart am Mund. Ihre Lippe machte ein komisches Geräusch und dann schmeckte Monica das aus der entstandenen Platzwunde rinnende Blut.
 
   „Verkauf uns nicht für dumm, habe ich gesagt!“ brüllte der Lockige, fing seine Stimme ein und wurde danach direkt wieder sachlich. „Ich frage nur noch ein Mal. Wo ist er?“
 
   Monica spürte den Schmerz und reagierte, obwohl ihr Lebenserhaltungstrieb sie dazu mahnte, den Männern zu erzählen, was sie wissen wollten, eher trotzig als ängstlich. Sie spuckte ihm ein Gemisch aus Blut und Speichel vor die Füße und schaute ihn zornig an.
 
   „Und wenn ich es dann immer noch nicht weiß? Es gibt so Leute, die wissen manche Dinge leider wirklich nicht. Willst du Idiot mir bei gleicher Antwort noch eine knallen oder erschießt du mich gleich?“
 
   „Hm“, machte der Mann zuckte mit den Schultern und sagte „Gute Idee.“ 
 
   Er griff an sein Pistolenhalfter unter dem Jackett, zog die H&K heraus und richtete sie auf Monicas Kopf. Mit dem Zeigefinger löste er die Sicherung. 
 
   Ein spannendes Klicken durchdrang die Stille, die die Sekunden unmittelbar danach ausgefüllt hatte. 
 
   „Mädchen“, sagte Victor Kulac trocken. „Du musst wirklich noch lernen, dass manche Leute keine Witze machen. Schreib dir das hinter die Ohren, für dein nächstes Leben.“ 
 
   In diesem Moment musste Monica sich eingestehen, dass sie nie einen Film gesehen hatte, in dem die Bösewichte den Informanten umbrachten, ehe der nicht sein Wissen preisgegeben hatte. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass das wahre Leben mit den schauspielerischen Einlagen in Hunderten Actionstreifen nur sehr wenig gemeinsam hatte.
 
   Ehe in ihrem Kopf vollständig die Erkenntnis gereift war, dass sie besser den Mund gehalten oder den Männern die Wahrheit gesagt hätte, knallte bereits der Schuss. Er war ohrenbetäubend und hallte von den Wänden des Lieferwagens zurück.
 
   Monica kniff die Augen zusammen. Wusste nur noch, dass sie nicht hier sein wollte, und dass sie zu jung zum Sterben war. Es gab doch noch so viel zu erleben und entdecken auf der Welt. Außerdem musste sie unbedingt noch einmal mit Harry Romdahl sprechen. Sie hatte es sich so fest vorgenommen, nachdem Inga alles über ihn erzählt hatte. Sie wusste jetzt, wer er war, aber er hatte vermutlich keinen blassen Schimmer, wer sie war. Ihr war es wichtig, dass sich das änderte.
 
   Das kann’s doch jetzt nicht wirklich gewesen sein, dachte sie …
 
    
 
   ***
 
    
 
   23:30, Westenschouwen
 
   Da das Licht draußen mehr und mehr schwand, senkte sich die Dunkelheit langsam in die kleine Küche. Harry stand auf und knipste die Deckenlampe an. Sie sah aus wie eine umgedrehte Blumenvase und warf ein kaltes Licht. 
 
   Immerhin besser, als in der Dunkelheit zu brüten, dachte Harry zerknirscht. Inga schaute zu ihm auf. Sie schien in den letzten Minuten völlig weggetreten und ihren blutunterlaufenen Augen sah er an, welche innere Qual dieses Gespräch für sie war.
 
   „Weißt du, Harry“, sagte sie endlich. „Diese Kinder kamen alle aus Westenschouwen und es waren Männer aus Westenschouwen, die Margareta van Buuren vor über 260 Jahren auf die Sandbank brachten, sie dort brachen, anklagten, verurteilten und sie als gebrandmarkte Irre und vom Teufel Besessene töteten. Eine unschuldige Frau ertränkt in einer Truhe, die halb so hoch ist wie ein ausgewachsener Mann und mit einer Reihe kleiner Schlitze und Einschnitte übersät. Diese winzigen Öffnungen, die das Wasser nur langsam hindurchlassen, weshalb das Warten auf den Augenblick, in dem nur noch Wasser und kein Sauerstoff mehr im Innern ist, zu einer ebenso großen Qual wird, wie das Sterben darin selbst. Es ist gewissermaßen eine schier endlos lange Folter, an deren doch unweigerlich kommendem Ende ein qualvoller Tod steht. Margarete van Buuren wurde hingerichtet, wie eine Hexe im finsteren Mittelalter und das zu einer Zeit in der in Frankreich bereits die Aufklärung um sich griff und die Grundsteine der modernen Gesellschaft gelegt wurden. Das war ein Akt reinster, finsterster Bosheit. Ein bestialischer Mord und er korrumpierte alles.“ 
 
   Inga atmete einmal tief durch und ließ die Luft zischend entweichen. Es war ein unangenehmes Geräusch, dass Harry die Gänsehaut auf die Arme trieb. 
 
   „Eine dunkle Energie hielt das Wesen des Teufels am Leben, so schrieb es Joos Slag vor 260 Jahren in sein Büchlein. Ob man nun daran glaubt oder nicht, ist unerheblich. Im Wesentlichen und das ist ein ganz entscheidender Punkt in dieser Geschichte, geht es um Folgendes, Harry. Joos hatte bemerkt, dass sie auch nach vielen Stunden im Wasser noch Lebenszeichen von sich gab, doch er ließ sie nicht frei, zeigte keine Gnade, nicht einen Funken Menschlichkeit. Stattdessen gab er ein noch massiveres Vorhängeschloss in Auftrag, verschloss die Truhe damit zusätzlich und versenkte sie mitsamt Margareta van Buuren wieder und wieder und wieder ... Er machte damit alles noch schlimmer. Schließlich hielt er es nicht mehr aus, ließ sie an eine Stelle bringen, die permanent unter der Wasseroberfläche lag, und holte sie nicht mehr an die Oberfläche.  Damit begann es. Denn Margaretes Schreie, ihr Flehen und Fluchen endeten nicht. Unheimliche Dinge geschahen und Joos wurde Nacht für Nacht um den Schlaf gebracht.  Es steht alles so in seinem Tagebuch. Er hat fürchterlich gelitten, aber Mitleid mit ihm ist hier wohl kaum angebracht. Schließlich begannen die Möwen, die über einhundert Jahre für die Beseitigung der menschlichen Kadaver von Mördern, Dieben und Piraten gesorgt hatten, die lebendigen Menschen anzugreifen. Man glaubte den Wahnsinn in ihren Augen zu erkennen und sah darin ein seltenes Zeichen der Natur. Man kam nicht direkt darauf, dass etwas die Tiere für sich vereinnahmte, etwas Böses. Aber es wurde noch schlimmer. Ein Büttel wurde getötet. Am selben Tag zog ein Sturm auf. Nachdem dieser kaum ein Gebäude auf der kleinen Insel verschont gelassen hatte, stellte man die Hinrichtungen in ganz Zeeland ein. Joos Slag floh, doch der Fluch verfolgte ihn. Er verließ Zeeland und ging nach Nordholland, aber auch dort fand er keinen Frieden. Nicht einmal die Kirche bot ihm Schutz vor den Albträumen, die ihn Nacht für Nacht heimsuchten. Margaretas gequälte Seele trieb ihn in Wahnsinn und schließlich in den Selbstmord. Erst danach kehrte für viele Jahre Ruhe ein.“ 
 
   „Woher weißt du das alles?“, fragte Harry. Die Geschichte hörte sich von Minute zu Minute abenteuerlicher und unglaubwürdiger an, aber Inga erzählte sie in einer Ernsthaftigkeit, dass ihm permanent eisige Schauer durch den Körper liefen.
 
   Inga seufzte und stand auf. Der Scotch stand in Reichweite, und da die Teekanne bis zum Boden gelehrt war, schenkte sie sich einfach einen Doppelten ein, bevor sie sich wieder hinsetzte. 
 
   Das Licht an der Decke flackerte kurz. Harry zuckte unwillkürlich zusammen.
 
   Inga winkte ab. „Irgendwas stimmt den Leitungen nicht“, erklärte sie. Ihre Stimme machte dabei nicht den Eindruck, als würde sie das großartig beunruhigen. Es schien eine ganz gewöhnliche Eigenart dieses Hauses zu sein, ähnlich dem Knarren des Schildes, das über dem Eingang von Harrys Hütte montiert war. Anstatt sich weiter mit der Beleuchtung zu beschäftigen, besann sich Inga wieder auf die Erzählung. 
 
   „Tja, es war lange Jahre ruhig. Aber wie du sicher weißt, Harry, vergeht jedes Metall einmal und so auch jenes, das den Fluch der Sandbank in seinem nassen Gefängnis hielt. Und da sie Margareta unter dem Vorwand eine Kindermörderin zu sein exekutiert hatten, nahm sie sich nun wirklich ihre Kinder. Im November 1952 war das, mehr als zweihundert Jahre später und ihre Rache war fürchterlich. Ich weiß das, weil ich selbst eines dieser Kinder gewesen bin oder beinahe gewesen wäre. Ich war damals zehn, es war mitten in einer stürmischen Novembernacht. Ich schlief und während ich schlief, rief mich die Stimme im Traum an. Es war Margaretas Stimme. Ich konnte nicht sagen, woher ich das in diesem Moment wusste, aber ich wusste es. Die Bilder ihres zerstörten Lebens flirrten durch meinen Kopf. Es war schrecklich. Sie erzählte mir ihre Geschichte, klagte mir ihr Leid, dann rief sie mich zu sich. Ich folgte ihren Anweisungen, und als ich aus dunklem Schlaf erwachte, stand ich allein und verlassen am Strand. Sie kam und packte mich mit ihren fingerlosen Armen. Eine verfaulte, verdorbene, böse Kreatur. Ihre Vögel hatte sie mitgebracht und um ein Haar wäre es um mich geschehen gewesen. Mein Vater, der meine Abwesenheit bemerkt hatte, kam gerade rechtzeitig mit ein paar Männern zum Strand gelaufen. Ich lag auf dem Rücken, eine Schar schwarzer Möwen über mir. Die Männer verscheuchten die Tiere und retteten mich. Ich trug nur wenige Schnittverletzungen davon, aber ihr grausames Gesicht werde ich meinen Lebtag nicht mehr vergessen. Unter Tränen erzählte ich meinem Vater von dem Traum und der begann nachzuforschen. Wenige Tage später stieß er auf die Aufzeichnungen, die jetzt in Zierikzee lagern, und zog die richtigen Schlüsse. Er fuhr mit einem Boot hinaus, suchte nach der Truhe, fand sie und ersetzte das zu Bruch gegangene Schloss. Der Fluch war gezwungen, in sein Gefängnis zurückzukehren. Und dann war wieder Ruhe. Kein Kind kam mehr zu schaden. Ein Mörder wurde nie gefasst und der Fall nach einigen Jahren eingestellt.“ Sie atmete tief durch und trank ihren Whisky aus. Harry hörte ihr gebannt zu, bemerkte nur aus dem Augenwinkel die Bewegung am Küchenfenster. Es war ein Vogel. Er setzte sich dort hin und schaute herein. Harry ignorierte ihn einfach. Inga hatte ihn gar nicht bemerkt, derweil die Tasse gelehrt und fuhr fort.
 
   „Ich habe das Ari Sklaaten an diesem frühen Morgen 1979 im Archiv erzählt und wir fuhren tags darauf zur Sandbank. Ich erinnere mich genau, dass die Möwen, darunter ungewöhnlich viele pechschwarze Tiere, die sonst hier nirgends vorkommen, unruhig über uns kreisten an diesem Nachmittag. Ari fand die Tiere faszinierend, für mich jedoch wirkten sie bedrohlich, jederzeit bereit herabzustürzen. Auch die Tatsache, dass sie nicht angriffen, belehrte mich keines Besseren. Ich spürte die Bosheit der Tiere und des Ortes.
 
   Wir warteten den niedrigsten Punkt der Ebbe ab. Die Truhe ragte zwanzig Zentimeter aus dem Wasser. Ich bekam es mit der Angst zu tun, als wir über die Sandbank auf sie zu wateten. Margaretas Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf und sie schrie zornig. Ihr Kreischen wurde lauter. Bis wir die Wassertruhe erreicht hatten, war es zu einem einzigen ohrenbetäubenden Lärm geworden. Ari Sklaaten bekam davon nichts mit. Er untersuchte die Truhe. Sie bestand aus speziell behandeltem Holz, das im Laufe der Jahre so hart geworden war, dass es, als wir es untersuchten, auch Granitstein hätte sein können. Über zwei Jahrhunderte im Salzwasser der Nordsee hatten ihr kaum zugesetzt. Das Vorhängeschloss war nach und nach zerfallen, aber der Rest der Truhe wirkte unzerstörbar. Und das ist sie vermutlich auch. Sklaaten jedenfalls war neugierig, versuchte durch einen Spalt ins Innere zu sehen, stellte aber nichts Verdächtiges fest. Eine halbe Stunde lang versuchte er sogar mit einer Schaufel die Todesfalle auszubuddeln, damit man sie wegschaffen konnte. Es gelang ihm nicht. Die Sandbank hielt die Truhe fest. Schließlich zuckte er mit den Schultern und ersetzte das von meinem Vater angebrachte Schloss durch ein Neues. Augenblicklich verschwand das Gesicht des Möwenfluches und die Schreie in meinem Kopf verstummten. Wir hatten eine Möglichkeit gefunden, die Gefahr zu bändigen.  Es war so einfach und es hätte so einfach bleiben können. Denn hierin besteht eigentlich die einzige Logik in dieser ganzen wirren Geschichte. Wenn man nicht will, dass ein Gefangener aus seiner Zelle ausbricht, muss man sie sicher verschließen. Wir verschlossen Magaretes Gefängnis und Ari versprach mir, noch vor dem Bau nach einer Möglichkeit zu suchen, diesem ganzen Treiben ein für alle Mal ein Ende zu setzen. Es dauerte einige Zeit, doch als er sich schließlich wieder bei mir meldete, sagte er, dass er eine dauerhafte Lösung gefunden hatte. Er hat mir allerdings nie genau erzählt, wie die aussah und ich weiß deshalb nicht genau, welche es ist und aus diesem Grund brauche ich dich, Harry. Du hast zuletzt mit Ari gesprochen …“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Über zwei Kilometer entfernt - auf der Sandbank - lösten sich die Überreste des tragenden Stützpfeilers aus der Verankerung des Betonfundamentes. Krachend stürzte er ins Wasser und erschlug dabei eine Handvoll Möwen. Haufenweise Sand wurde vom Grund aufgewirbelt. 
 
   Eine neugierige Robbe kam herangeschwommen und durchquerte auf der Suche nach Kleingetier die undurchsichtige Schlickwolke. Sie entdeckte etwas, spürte aber gleichzeitig die Gefahr. Vorsichtig tauchte sie hinunter bis zum betonierten Fundament. Es war überall gerissen und durch den Absturz des Pfeilers aus dem tiefen Untergrund gerissen worden. Neugier und Hunger trieb das Tier weiter hinunter. Es entdeckte eine breite Kuhle, die unter dem Fundament entstanden war, und tauchte hinab. 
 
   Die Robbe fand einen Gegenstand, der aus dem Boden ragte und ihr Interesse weckte. Sie umkreiste das aus dem Untergrund ragende schwarze Holz, fand jedoch nichts Fressbares. Nur ein paar verlassene Muschelkolonien hafteten daran. Enttäuscht drehte sie nach wenigen Minuten ab und schwamm davon. Hier gab es nichts Nahrhaftes, nichts Lebendiges. Ein vollkommen uninteressanter Ort, für einen Jäger auf Beutezug … 
 
   Die Robbe war schon mehrere Hundert Meter weitergezogen und bekam deshalb nicht mehr mit, wie jemand oder etwas von innen gegen die Truhe zu klopfen und am Holz zu kratzten begann, zuerst nur leicht, dann stärker. 
 
   Nur ein paar Kleinstlebewesen registrierten, was dort unten in der trüben Dunkelheit der Aushöhlung unter Wasser geschah. Sie bemerkten, dass der verrostete Verschlussmechanismus bei jeder Bewegung aus dem Innern leicht vibrierte, sich mehr und mehr auflöste und endlich mit einem dumpfen Knacken zerbrach. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Erzählung war vorbei und Harry schaute sie mit weit geöffnetem Mund an. Er hatte die Zusammenhänge einigermaßen verstanden und konnte doch nicht wirklich glauben, was er gehört hatte.
 
   Ein Fluch, hier in Zeeland? Wohl kaum, dachte er und eine Stimme in seinem Kopf pflichtete ihm bei. Er vermochte nicht zu sagen, woher sie so plötzlich kam, aber sie war ihm seltsam vertraut. 
 
   „Blödsinn, die Alte hat eine Schraube locker. Du weißt ‘s besser, Harry… weißt du doch? Du weißt, was du tun musst. Tu ’s für mich “, säuselte die Stimme. Sie klang freundlich und er bemerkte ihren verschlagenen Unterton nicht. 
 
   „Ich weiß nicht, was du meinst“, sagte Harry laut. Inga schaute ihn verwirrt an, zeitgleich antwortete die Stimme in seinem Kopf. 
 
   „Töte sie!“, befahl sie, jetzt nicht mehr ganz so freundlich und doch klang das für Harry plötzlich irgendwie vernünftig. 
 
   Diese alte, verrückte Frau hatte ihn aus dem Krankenhaus entführt. Wegen ihr waren Petr Stojics Schergen hinter ihm her und wollten ihn töten. 
 
   Herrjeh, sie steckt mit Sklaaten unter einer Decke. Der Kerl wollte mich vor drei Nächten auch umbringen. Ich glaube ihr das alles nicht... 
 
   Harry sah Inga an und bemerkte, wie die Abneigung gegen diese Frau, die dort klein und hässlich auf dem Stuhl hockte und einen Whisky nach dem anderen in sich reinkippte, wuchs und wuchs. 
 
   „Hört nicht auf sie, Harry“, sagte die Blumenhändlerin jetzt. Die Stimme war dreckig, überheblich und verdorben. Sie war falsch und erzählte nur Lügen. Harry glaubte ihr kein Wort. Er hätte ihr nie trauen dürfen. Schon vor zehn Jahren war sie eine falsche Schlange gewesen. Was auch immer sie vorhatte, er würde nur ihr Bauernopfer sein. Das ließ er sich nicht gefallen. Er hatte genug durchgemacht. Sein Leben war in nur einer Nacht zerstört worden. Er ließ nicht zu, dass dieses durchgedrehte Weibsbild nun auch den letzten Rest kaputtmachte.
 
   Es gab keine Erklärung für den Hass, der in ihm aufflammte, dennoch legte er sich wie ein rotes Tuch über ihn. Er wollte Inga Schaden zufügen und die Stimme in seinem Kopf ermutigte ihn, stachelte ihn weiter an. Sein sehnlichster Wunsch wurde es, Inga wehzutun, um die Stimme in seinem Kopf zufriedenzustellen, aber auch, weil es sich richtig anzufühlen schien. Dann entdeckte er das Messer auf der Anrichte und stand auf.  
 
   „So ist ‘s gut“, lobte die Stimme.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Harrys seltsames Verhalten war beunruhigend. Er schien sich von der einen auf die nächste Sekunde zu verändern. Inga erkannte eine wachsende Wut und die aggressive Aura, die ihr Gegenüber mit einem Mal ausstrahlte. Das war höchst seltsam, geradezu unwirklich, aber dann entdeckte sie den schwarzen Vogel auf dem Fensterbrett und ihre Alarmglocken schrillten. Die Augen des Tieres waren blutrot und sie fixierten Harry.
 
   Natürlich! Inga ahnte, was hier los war. Marga, du verflixtes Miststück!
 
   „Hör nicht auf sie, Harry“, mahnte sie, doch Harry entgegnete nichts. Es war offensichtlich, er steckte in einem inneren Zwiegespräch mit van Buuren. Solange bis er ruckartig aufstand und Inga undurchdringlich ansah. 
 
   Der Moment schien sich bis in die Ewigkeit zu ziehen. 
 
   Harry starrte unverwandt. Sein Gesichtsausdruck hatte sich völlig verändert. Hass loderte ihm in den Augen, aber waren das wirklich noch seine eigenen. Sie wirkten fremd und gleichzeitig unbequem bekannt … 
 
   Der Fluch hatte sich in seinen Kopf geschlichen und manipulierte ihn. 
 
   Das konntest du schon immer ausgezeichnet, dachte Inga. Sie rührte sich nicht, hielt Harrys Blick eisern stand.
 
   Jetzt wandte er leicht den Blick ab, Inga folgte ihm und erspähte das Gemüsemesser auf der Spüle.
 
   Sie versuchte ruhig zu bleiben, ihren Atem zu kontrollieren, keine Panik zu zeigen. Sie war allein mit Harry. Er war größer und stärker und nicht bei Sinnen. 
 
   Die Zeit schien durch Ingas Finger zu rinnen. Harry würde angreifen. Nicht mehr lange und Margareta würde ihn völlig unter Kontrolle haben. Es war nur noch eine Frage von Sekunden und dann? 
 
   Dann würde sie beenden, was vor sechzig Jahren schiefgegangen war. Durch Harrys Hände würde die von Boshaftigkeit durchtriebene Seele Margareta van Buurens Inga Heemstedde töten. Und die Kindermorde würden wieder beginnen.
 
   Inga musste den Bann brechen, bevor es zu spät war. Auf einen Kampf mit Harry durfte sie sich auf keinen Fall einlassen.
 
   „Hör nicht auf sie, Harry“, wiederholte sie eindringlich und machte währenddessen einen Schritt nach vorn. Dann stürzte sie - so schnell sie konnte - nach vorn, riss das Fenster auf, packte sich den Vogel und brach ihm das Genick. Der Körper erschlaffte, die roten Augen erloschen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der Schleier aus Zorn und Blutdurst, der sich über Harrys Bewusstsein gesenkt hatte, verzog sich. Die Stimme war fort. Er konnte wieder klar denken. 
 
   „Was war das?“, frage er verwirrt, bevor er sich zurück auf den Stuhl sinken ließ. Er hatte Kopfschmerzen. Ein Wutschrei hallte in seinen Ohren nach.
 
   „Einer der Tricks, mit denen sie andere ins Unglück stürzt“, antwortete Inga schwer atmend. 
 
   Sie steckte den Vogel in einen Müllsack und stellte ihn vor der Hintertür ab. 
 
   „Das ist meine letzte Warnung“, drohte sie in die aufziehende Nacht, dann schlug sie die Tür hinter sich zu und drehte den Schlüssel im Schloss.
 
    
 
   Eine ganze Weile legte sich danach das Schweigen zwischen Harry und Inga. Beide saßen auf ihren Stühlen und waren mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Die Zeiger der Küchenuhr schritten zügig auf Mitternacht zu. Draußen herrschte eine mondlose klare Nacht. Sie schien ungewöhnlich dunkel, zumindest düsterer als gewöhnliche Nächte, aber dieser Eindruck mochte auch einfach nur Harrys Einbildung geschuldet sein. 
 
   Inga griff sich ihre Teetasse, ging zur Spüle und schenkte sich reines Wasser ein. 
 
   Hätte Harry der Sinn nach Humor gestanden, wäre er in diesem Augenblick versucht gewesen, einen lustigen Spruch diesbezüglich zu machen. Unter den gegebenen Umständen und der Berücksichtigung dessen, was vor wenigen Minuten geschehen war, hielt er es allerdings für klüger, einfach den Mund zu halten. Inga ließ den Wasserhahn laufen, trank die Tasse aus und schenkte sich eine weitere ein, dann noch eine. Sie wirkte erstaunlich ruhig und es war unmöglich zu erkennen, ob das alles nur Fassade oder ob die alte Blumenhändlerin wirklich so abgebrüht war. Harry jedenfalls fand es nicht heraus. Diese Frau schien zumindest auf alle Eventualitäten und auch alle anderen, unerwartet eintretenden Ereignisse bestens vorbereitet zu sein oder zumindest genau richtig reagieren zu können. 
 
   Harry hatte Inga immer bewundert. Sie war stark, selbstbewusst, trug das Herz auf der Zunge und ließ sich nicht kleinkriegen. Harry kannte keinen Mann, der ihr das Wasser reichen konnte. In dem kleinen gebrechlichen Körper steckte der stärkste Charakter, dem er je begegnet war, auch wenn er lange geglaubt hatte, dass sie ein wenig verrückt und beim Thema Gruselgeschichten zur Westenschouwener Sandbank total abgedreht war. Er hatte in den letzten zwei Tagen mehr als einmal feststellen müssen, dass die Frau nicht im geringsten übertrieben hatte. Die Realität hatte sogar noch wesentlich schlimmer ausgesehen. Inga genehmigte sich eine vierte Tasse Wasser. Sie setzte sich auch danach nicht wieder hin, sondern blieb an die Anrichte gelehnt stehen. Selbst im Sitzen überragte sie Harry nur um weniger als eine halbe Kopflänge und doch schien sie so viel größer als er. 
 
   „Die Sache ist folgende“, brach sie endlich das unheimlich gewordene Schweigen. Es waren nur noch ein paar Minuten bis Mitternacht und offensichtlich gab es zumindest noch einen wichtigen Punkt, den Inga bis zum Ende dieses Tages loswerden wollte. 
 
   „Ari Sklaaten hat mir nie verraten mit welchem Mittel er den Fluch, der unter Het Meeuwennest schlummerte, in Schach hielt. Im Prinzip ist es ganz einfach. Man muss die Truhe verschlossen halten, das funktionierte bislang immer. Das Schloss ist, wie eine Tor zwischen der dunklen leeren Welt in der Margareta van Buurens dämonische Seele gefangen ist und unserer Welt, der Welt, in der die Leute leben, die ihr das angetan haben. Sie hasst diese Welt, sie hasst Westenschouwen, Schouwen-Duiveland, Zeeland, uns alle. Ihr Hass kann durch nichts gestillt werden. Niemals wird sie die Grausamkeiten, die ihr widerfahren sind, vergeben. Ich habe es damals in ihren toten Augen gesehen. Ich spüre seitdem ihre Wut, wie sie stärker wird und immer mehr in unser Universum strömt. Alles worauf sie in ihrem Gefängnis, ihrer Zwischenwelt, sinnt, ist Rache. Eine Rache, die niemals sterben wird. Und solange diese Rache in ihr brennt, solange wird sie immer wieder darauf drängen, hierher zurückzukehren und anderen das anzutun, was sie selbst erleiden musste.“
 
   „Wenn die Sache so einfach ist und Ari die Lösung gefunden hatte. Wieso ist sie jetzt wieder da?“, unterbrach Harry. Er war nicht sicher, ob er das alles richtig verstanden hatte, aber wenn Sklaaten, dieser komplett durchgedrehte Koch mit dem Beil, damals wirklich eine endgültige Antwort gefunden hatte, wieso war es dann so weit gekommen, wie in dieser Nacht. Mal ganz zu schweigen davon, dass dies Ingas Ausführungen zu Folge erst der Anfang war.
 
   „An diesem Punkt liegt der Hase im Pfeffer, Harry, ganz richtig. Nur vergisst du, dass der Sturm, der Aris Restaurant dem Erdboden gleichmachte, nur an einem zentralen Punkt besonders stark war. Abgesehen von Het Meeuwennest gab es in dieser Nacht nur wenige Schäden im näheren Umland. Dieses Unwetter war kein gewöhnliches. Möglicherweise hat das dazu geführt, dass Aris sicher geglaubte Barriere in sich zusammenfiel, wie ein Kartenhaus. Ich weiß es nicht, es ist nur eine von vielen Möglichkeiten. Wichtig für uns ist, das zu finden, von dem Sklaaten überzeugt war, es habe den Fluch ein für alle Mal gebändigt. Und darum bist du so wichtig, Harry.“ 
 
   Sie schaute ihm tief in die Augen und machte ein ernstes Gesicht. Ihm fiel auf, dass in ihren Pupillen ein kaum wahrnehmbares Schimmern zu sehen war. Gleichzeitig gab es in ihnen kein Anzeichen für einen schlechten Scherz. Harry schluckte, verstand er es doch noch immer nicht.
 
   „Wieso ich, Inga? Wie kann ich da helfen. Ich bin der miese kleinkriminelle Handlanger eines Drogenbosses aus Rotterdam, der seit zehn Jahren nur eine Aufgabe hatte und die bestand bis vor wenigen Tagen darin, darauf zu achten, ob sich Ari Sklaaten blicken ließ. Vor zehn Jahren hat Sklaaten meinen Boss bestohlen, seitdem suchen wir nach ihm. Ich war immer nur die kleine Wanze in Zeeland, die Meldung zu machen hatte. Und dann tauchte plötzlich dieser Sem auf und zwang mich in dieses verteufelte Restaurant einzusteigen. Ich habe bis dahin fest daran geglaubt, dass Ari tot sei. Herrje, Inga. Ich habe mich eigentlich seit fünf Jahren damit abgefunden gehabt, dass ich hier als Teilzeittouristenführer mit Bierbauch und ohne Haupthaar bis ins hohe Alter mein Dasein friste. Ich habe hier mehr zum Leben gefunden, als all die Jahre davor. Hier habe ich angefangen zu leben, mein Leben. Es war bescheiden, ja, aber ich mochte es. Ich wollte, dass alles so bleibt und plötzlich ist alles anders, alles zerstört. Ich stehe vor dem Nichts, werde von meinen eigenen Kollegen gejagt. Sag mir, wie soll ich da helfen? Ich bin ein Versager, ich war immer einer und werde immer einer bleiben. Ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich dir helfen soll. Ich habe mich in fast fünfzig Jahren nicht mal mit Menschen aus Fleisch und Blut erfolgreich messen können. Ich …“
 
   „Still! Sag so etwas nicht. Ich kenne dich, Harry Romdahl. Ich weiß, dass du eine Stärke besitzt, die nicht viele besitzen.“
 
   „Welche soll das sein?“, fragte Harry abschätzig. Wenn er jemals in irgendwas stark gewesen war, dann höchstens im Weglaufen, schnellem Aufgeben und Biertrinken.
 
   „Du hast ein gutes Herz, Harry. Dein Inneres steckt voller Selbstzweifel, aber du bist ein guter Mensch, du warst immer einer und keiner wird je die Saat des Bösen darin pflanzen können.“
 
   „Na ja“, schnaufte Harry. „Eben fühlte ich mich so rasend und wütend, dass ich mich um ein Haar auf dich gestürzt hätte. Das nenne ich nicht gerade stark.“
 
   „Das liegt aber nur an der Schwäche deines Geistes. Der Geist kontrolliert den Körper während deine Seele - dein Herz - diesen mäßigt und von unbedachten, schlechten Handlungen abhält. Gerade eben hat sich jemand anderes in deinen Kopf geschlichen. Das warst nicht du. Sie hätte dich dazu bringen können, alles zu tun oder zumindest damit zu beginnen, aber ob dein Innerstes zugelassen hätte, dass es wirklich zum äußersten gekommen wäre, das glaube ich nicht. In dir schlummert eine starke Festung gegen ihren Zugriff. Das ist wichtig.“
 
   „Ich weiß nicht, Inga.“ Harry schüttelte den Kopf. „Das klingt alles sehr abgedreht.“
 
   Inga drückte sich von der Anrichte ab, stellte sich entschlossen vor ihn und legte ihre rechte Hand auf seine Schulter. Ein Zittern durchlief Harry von Kopf bis Fuß. Es war unangenehm, aber er wagte nicht, Ingas Hand fortzudrücken.
 
   „Dafür weiß ich es umso mehr“, sagte sie. „Verantwortung ist nie leicht zu tragen, Harry, aber wenn man nie damit anfängt, wird man nie lernen und immer ein Blatt im Wind bleiben. Auf diese Weise hast du deine Frau verloren und mit ihr deine einzige Tochter. Diese Angst, sich dem Leben zu stellen, hat dich der Möglichkeit beraubt, das eigene Kind beim Großwerden zu begleiten, zu erleben, wie es wuchs, begann zu sprechen, anfing zu laufen. Sie beraubte dich, den Stolz zu fühlen, als es zu seinem ersten Schultag aufbrach, einen Abschluss machte und eine Ausbildung begann ... Zwanzig Jahre ist das her, Harry. Deine Frau ist damals gegangen, weil du dich zu schwach fühltest, die Verantwortung zu tragen, für sie und ihr ungeborenes Kind einzustehen, zu kämpfen.“
 
   Harry starrte sie an. Ein Stich fuhr durch seine rechte Brust. Er hatte nie über diese Sachen gesprochen, mit niemandem. Keiner wusste davon. Es lag so lange zurück und er hatte akzeptiert, dass dies ein Teil seines Lebens gewesen war. Ein Teil, der ihm noch immer schmerzhaft nah ging, wenn er darüber nachdachte, so wie er es jetzt wieder tat. Er bekam kaum ein Wort heraus, bis er schließlich ein, „Woher weißt du von Anni und der Kleinen?“, hervorpresste und sich dabei ganz klein und dumm vorkam.
 
   „Harry, es geht nicht darum, wieso ich das weiß. Es geht darum, dass du dich nicht länger verstecken kannst. Wenn Margareta in diese Welt zurückkehrt und wir sie nicht aufhalten, wird sie töten, immer und immer wieder. Es werden Kinder sein, Kinder wie jenes, das du nie hast aufwachsen sehen. Also hör‘ auf, in Selbstzweifeln zu versinken. Ich brauche dich und der Grund ist einfach.“
 
   Inga nahm die Hand von seiner Schulter, sie schloss die Augen und atmete einmal tief durch. Die Gardinenpredigt schien sie sehr angestrengt zu haben. 
 
   Harry bemerkte, wie sich eine uralte Umklammerung in seiner Brust löste. Er konnte wieder normal atmen und beinahe war es so, als spürte er eine angenehme Wärme, die sich in seinem ganzen Körper auszubreiten begann. Er fühlte sich … besser.
 
   Inga öffnete die Augen. Ihr Gesicht strahlte wieder Entschlossenheit aus. Vielleicht lag es daran, dass die Zeiger der Uhr die Mitternachtsstunde just in diesem Moment überschritten hatten.
 
   „Ob wir Sklaaten nun finden oder nicht. Wir müssen diese Kiste wieder verschließen. Das Schloss ist nur noch sehr schwach oder bereits zerbrochen. Sie wird in diese Welt zurückkehren, es gibt da keine Zweifel. Ich spüre, dass sie stärker wird. Du hast Sklaaten zuletzt gesehen. Ich muss wissen, was er gesagt oder getan hat. Jedes Detail könnte wichtig sein.“ 
 
   „Das ist alles? Mehr nicht?“ Inga nickte. „Zunächst einmal. Ja.“
 
   Harry überlegte. Die Bilder der Horrornacht waren frisch und präsent, aber es waren zu viele. In seinem Kopf herrschte ein Chaos aus Eindrücken, die sich in sein Hirn gebrannt hatten. Dazu kam, dass er unter Stress gestanden und permanent Angst gehabt hatte in dieser Nacht. Angst vor Sem, Angst vor den Möwen, Angst vor Ari Sklaaten. Er erinnerte sich daran, dass er dem Koch auf der Panoramaterrasse gegenüber gestanden und dass Ari ein großes Hackebeil in der Hand getragen hatte.  Auge in Auge, keine drei Meter voneinander entfernt. Er konnte sich auch noch daran erinnern, dass Sklaaten wie von Sinnen war und fürchterlich zusammenhanglos geplappert und geschrien hatte. Jedoch, was das genau gewesen war, daran schien er sich nicht erinnern zu können. Harry strich über seine Glatze, bis seine Finger den Druckverband an seinem Hinterkopf erreichten. Schmerzerfüllt zuckte er zusammen, grübelte noch eine kurze Weile und senkte danach den Kopf.
 
   „Ich … keine Ahnung … beim besten Willen nicht, Inga. Tut mir leid. Er redete wirres Zeug, ich hatte Panik und dann schrie er. Irgendwas mit einem Dämon und einem Versprechen. Ich weiß es wirklich nicht mehr. Und dann ist er auch jäh abgestürzt. Der Boden brach unter ihm weg. Das ganze Gebäude war im Begriff zusammenzustürzen. Alles ging so schnell und…“
 
   Klack, Klick, Klack. 
 
   Das leises Klappern aus dem Lädchen im vorderen Bereich des Hauses hallte durch den Flur in die Küche. Inga hatte ein hölzernes Windspiel an der Eingangstür hängen, wenn es in Bewegung geriet, machte es genau diese Geräusche und verriet der Ladeninhaberin damit meist, dass ein potenzieller Kunde hereingekommen war, aber nicht nachts. 
 
   Klack, Klick, Klack, Klack. 
 
   Harrys und Ingas Blicke schossen synchron zur Tür. Die Deckenlampe flackerte, dann erlosch sie und in der Küche wurde es mit einem Mal stockfinster. Harry war sekundenlang völlig blind. Er sah nichts mehr, nicht einmal Inga, die einen Meter von ihm entfernt stand oder gestanden hatte. Auch Sekunden später noch gab es nur Schwärze vor Harrys Augen. Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern und fragte: „Was … was ist jetzt schon wieder los?“ 
 
   Er machte sich dabei nicht die Mühe, seine Unsicherheit, was dieses unvorhergesehene Ereignis betraf, zu verbergen. Funktionierende Deckenlampen erloschen nie ohne Grund. Inga Heemstedde gab ihm keine Antwort.
 
   „Inga?“
 
   Erneut keine Reaktion.
 
   „Inga?!“ 
 
   Sie war nicht mehr da oder sagte nichts. Nicht einmal ihr Atmen konnte er noch wahrnehmen.  Angst stieg in ihm auf, unkontrolliert, und er fühlte sich auf seinem Platz in der Nähe des Fensters und der Tür plötzlich nicht mehr sehr sicher. 
 
   Nur noch kurz saß er bewegungslos und alleine da, lauschte und starrte, sah und hörte nichts. Dann erhob er sich lautlos, ging in die Hocke und taste sich vorsichtig in die Richtung, in der er den Flur vermutete. 
 
   Klick, Klack, Klack, Klick. 
 
   Wieder ein Klappern aus dem Blumenladen. Die Nackenhaare sträubten sich. Harrys Körper war angespannt. Er biss die Zähne aufeinander, wagte kaum zu atmen. Irgendwo musste Inga sein, sie konnte doch nicht einfach verschwinden. 
 
   Da, ein Schatten. Ist sie das? Nein, unmöglich. 
 
   Schemenhaft erkannten Harrys Augen irgendwas. Es war an der Flurtür vorbeigehuscht. Jetzt war es wieder verschwunden. Spielten ihm seine in dieser Finsternis fast blinden Augen böse Streiche? Harry hörte das heftige Klopfen des eigenen Herzens. Es schlug ihm bis zum Hals.
 
   Poch, Poch, Poch, Poch, so laut, dass er fürchtete, allein das könnte ihn verraten. 
 
   Ungeachtet dessen tastete sich Harry weiter voran. Im nächsten Moment knackte sein Kniegelenk. Das Geräusch hallte durch die Stille wie ein Schuss. Harry fuhr zusammen und fühlte sich plötzlich auf unangenehme Weise beobachtet. Er spürte einen unsichtbaren Blick auf sich ruhen, stechend, berechnend, böse. 
 
   Gänsehaut brach auf seinen Armen aus, während er sich an der Anrichte vorbei zu dem kleinen Esstisch in der Ecke schob. Er hoffte dort mehr Deckung zu finden und gleichzeitig unentdeckt hinüber in den Laden spähen zu können. 
 
   Vom Tisch aus war es nur noch ein knapper Meter bis zur Tür. Harry verharrte und lauschte. Das eigene halb unterdrückte Atmen und sein Puls war alles, was er vernahm und auch seine Augen ließen ihm weiterhin weitestgehend im Stich. Sie hätten sich längst an die Dunkelheit gewöhnen müssen, aber viel mehr als Umrisse von Dingen erkannte er nicht. Er lehnte die Schulter gegen den Türpfosten und zögerte.
 
   Das ist eine dumme Idee, mahnte seine innere Stimme, aber er missachtete sie. Inga war, so bitter diese Erkenntnis auch sein mochte, nicht mehr hier. Sie war weg. Harry war ganz allein und musste wissen, was dort vorn vor sich ging. Vorsichtig reckte er den Kopf nach vorn und spähte in den Flur. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Absolute Dunkelheit und weiter kein Geräusch. 
 
   Harry fürchtete sich, gleichzeitig schwand abrupt das Gefühl, ganz allein in Ingas Haus zu sein. Er konnte es nicht erklären und spürte doch deutlich die Anwesenheit von jemand anderem, jemand Fremdem.
 
   Er drehte den Kopf und schielte dorthin,. wo er die Hintertür vermutete. 
 
   Vielleicht ist es besser, von hier zu verschwinden. 
 
   Wenn Viktor herausgefunden hatte, dass er sich hier versteckt hielt, war Harry nicht mehr sicher und stellte gleichzeitig eine Gefahr für Inga dar.
 
   Wenn doch nur die Lampe wieder anginge. 
 
   Im Hellen sahen die Dinge meist weit weniger schlimm aus, trieben den Herzschlag nicht in die Höhe, verursachten keine Panik, keine Angst, keine Gänsehaut, keinen stockenden Atem. 
 
   Er wartete und hoffte, aber das Licht blieb aus. 
 
   Harrys Blick huschte zurück in den Flur. Vor seiner Nase bündelte sich die Dunkelheit. Sie war nicht mehr zu durchblicken. Jetzt konnte er nicht einmal mehr die Umrisse der Blumentöpfe vorn im Schaufenster erkennen … Das konnte nur bedeuten, dass etwas ziemlich großes in dem engen Flur die Sicht darauf versperrte …
 
   Erst spät bemerkte Harry die Bewegung und reagierte dann darauf viel zu spät. 
 
   Sie war genau vor ihm, dazu gesellten sich Geräusche. Das Tappen schneller Schritte mit schweren Schuhen und das Streifen von dickem Stoff an den Wänden des kleinen Durchgangs. 
 
   Aus dem Nichts stürzten die dunklen Umrisse einer Gestalt auf ihn zu. Sie kam schnell näher, war groß, schwarz, furchterregend. 
 
   Harry wich hastig zurück in die Ecke. Die Gestalt stürmte durch die Tür und überwand die Distanz, die noch zwischen ihnen lag, in weniger als einer Sekunde. Mit flatterndem Mantel sprang sie in die Küche und war bei ihm. Die geballte Dunkelheit warf sich auf ihn. Schwarze Hände flogen nach vorn und packten ihn. 
 
   Harry versuchte sich zu wehren, verlor noch in der Hocke kniend das Gleichgewicht und fiel nach hinten. Sein Hinterkopf schlug leicht auf den Boden. Er stöhnte auf, war für Sekunden benommen. Das Stechen im Kopf war beinahe unerträglich. Übelkeit stieg in ihm auf und er verlor für einen Augenblick die Kontrolle über seinen Körper. 
 
   Harrys Gegner reichte die kurze Zeit vollkommen. Seine Hände suchten und fanden ein Ziel. 
 
   Mit Grauen erkannte Harry, dass sie nach seiner Kehle langten. Fingernägel kratzten über seinen Hals. Harry fing sich rechtzeitig und wehrte die angreifenden Finger ab. Sie waren kräftig, rau, unerbittlich. Die Gestalt zischte vor Anstrengung. Ihr Atem ging schnell. 
 
   Je länger sie mit Harry rang, desto häufiger gab sie leise knurrende Geräusche von sich. 
 
   Der Mann, denn er war definitiv zu kräftig und groß um eine Frau zu sein, war stärker als Harry und befand sich in der deutlich besseren Position und so verkam die Situation für Harry schnell zu einem aussichtslosen Kampf. 
 
   Aus seiner Angst wurde Panik, purer Überlebenstrieb ohne klare Gedanken. Mit letzter Kraft drückte er sich ab, rutschte dadurch etwas von dem Angreifer weg. 
 
   Sinnlos. 
 
   Die zwei Pranken schossen schon wieder nach vorn, durchbrachen Harrys Verteidigungshaltung und fanden endlich ihr Ziel. Sie umschlangen den Hals, klammerten und würgten. Mit unbändiger Kraft drückten sie zu. Harry riss an ihnen, aber er war nicht mehr in der Lage, etwas gegen sie auszurichten. Er kannte das Gefühl, erdrosselt zu werden. Sem hatte ihn im Meeuwennest auf diese Weise um ein Haar getötet. Das hier fühlte sich nicht anders an und es würde unbestritten böse enden.
 
   Dann ging plötzlich das Licht wieder an, aber entgegen Harrys Hoffnungen machte es die Sache nicht besser. Der Kerl kniete über ihm. Er war riesig, trug eine Sturmhaube, einen Regenmantel und die Entschlossenheit in seinen Fingern. Harry konnte ihn schon nur noch verschwommen sehen, zusätzlich wurde er durch die plötzlich zurückgekehrte Helligkeit geblendet. 
 
   Auch der Sauerstoffmangel hatte längst eingesetzt und spielte ihm erste Streiche. Glänzende Lichtpunkte tauchten vor seinen Augen auf, der Raum begann zu rotieren, oben und unten verloren langsam an Bedeutung. Während er hilflos auf dem Rücken liegend zappelte und sich immer weniger gegen den drohenden Tod zu wehren vermochte, meinte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung zu erkennen. Harrys Hirn spann die letzten Sinneseindrücke seines Lebens zu einer grotesken, unwirklichen Szene. Er glaubte, Inga Heemstedde zu sehen. 
 
   Mit einem Satz flog sie heran. Sie flog! Unglaublich und unmöglich zugleich. 
 
   Das konnte nur ein makabrer Scherz sein. Jetzt machte die alte Frau einen weiteren Riesensatz und landete hinter dem Angreifer. Sie schwang etwas durch die Luft. Es traf den Kopf des Mannes. Ein Klirren, ein Regen aus tausend Scherben. Harry kniff die Augen zusammen. Der scharfe Geruch von Torf und Alkohol drang in seine Nase. Die Gestalt ließ jäh von ihm ab, kippte zur Seite, ohnmächtig oder tot. Harry hörte, wie ihr Körper neben ihm zu Boden ging.
 
    
 
   Wie viel Zeit verging, nachdem der Angriff vorüber war, konnte Harry nicht sagen. Es dauerte allerdings eine ganze Weile, bis seine Lungen wieder genug Sauerstoff eingesogen hatten, um seinen schweren Körper ausreichend damit zu versorgen. Als er sich dann doch aufrichtete und Inga ansah, die regungslos einen Meter entfernt stand, in der rechten Hand immer noch den zerbrochenen Flaschenhals ihrer Scotchflasche, war ihm mulmig zumute. Es war dieses Gefühl, das einen überkommt, wenn man wieder einmal knapp dem Tod entronnen war, sich aber wegen der schrecklichen Sekunden des vorangegangenen Beinahesterbens über diesen Umstand nicht recht freuen kann. Harry bemerkte, wie Inga tief durchatmete, als er ihr in die Augen sah.
 
   „Ich rechnete schon mit dem Schlimmsten“, sagte sie und ließ die Überreste der Flasche aus der Hand gleiten. 
 
   Harry blieb zunächst stumm, schüttelte nur leicht den Kopf, besah die Glassplitter und die leblose Gestalt neben sich auf der Erde.
 
   „Schade um den guten Scotch“, murmelte er letztendlich und versuchte, aufzustehen. 
 
   Sein Kreislauf drohte bei dem Versuch zu streiken, aber Harry überwand diese Phase. Er stützte sich auf den Knien ab und atmete tief durch. 
 
   Das Adrenalin in seinem Körper wich nur langsam, verschleierte aber schon bald nicht mehr die Schmerzen, die von den Kratzspuren an seinem Hals ausgingen. 
 
   Harry stemmte sich endgültig hoch und befühlte die betroffenen Stellen. Aua! 
 
   „Ist alles in Ordnung, Harry?“, fragte Inga. 
 
   „Ich lebe noch oder?“ 
 
   „Es sieht danach aus.“ 
 
   „Dann ist vermutlich alles bestens. Wer zum Teufel ist das?“ 
 
   Inga antwortete nicht. Harry schaute sie an und erkannte, dass das auch gar nicht nötig war. Ihr Gesicht verriet in diesem Augenblick mehr, als es das jemals zuvor getan hatte. 
 
   „Das ist doch nicht … Das glaube ich nicht …“  
 
   Harry richtete den Blick nach unten und ließ ihn über den leblosen Körper schweifen. 
 
   Der Regenmantel, natürlich!
 
   „Sag mir, dass das nicht wahr ist, Inga. Sag mir, dass das hier nicht der ist, für den ich ihn halte.“ Harrys Stimme begann zu zittern. Inga erwiderte nichts, bückte sich, zog dem Unbekannten die Sturmhaube vom Kopf und enthüllte die Wahrheit. 
 
   „Du mieser Penner“, raunzte Harry, machte einen Schritt und trat Ari Sklaaten mit dem gesunden Fuß gegen den Rücken. Es war ein Anfall von Wut, Empörung, Emotion und Leid in einem, der ihn einfach überkam. Die Tränen traten in seine Augen und er trat erneut zu. „Wieso!“ schrie er. Inga sprang, griff mit beiden Händen nach seinen Oberarmen und hielt ihn zurück. Es war unerklärlich, wie sie das schaffte. Sie wog höchstens die Hälfte von dem, was Harry auf die Waage brachte, vermutlich noch weniger. 
 
   „Harry, Harry! Lass es gut sein. Ich bin sicher, es handelt sich um ein Missverständnis.“
 
   „Ein Missverständnis?“, fragte Harry und zeigte auf seinen Hals. „Das nennst du ein Missverständnis! Herrje, Inga! Der hat schon wieder versucht, mich umzubringen.“ 
 
   „Aber jetzt ist es vorbei. Er liegt da und rührt sich nicht. Du lebst, er liegt wehrlos auf dem Boden. Was willst du tun? Ihn umbringen?“ Sie sah ihm tief in die Augen, ihr Griff um seinen Oberkörper wurde stärker und je stärker er wurde, desto mehr kühlten sich Harrys Emotionen ab. Es fühlte sich an, als ließe jemand den Dampf aus einem unter Druck stehenden Kessel. Harry schnaufte, drei-, vier-, fünfmal durch und beruhigte sich. 
 
   „Nein, ich bringe niemanden um“, sagte er dann, seine Stimme klang matt. „Ich will nur selbst nicht umgebracht werden, verdammt.“ 
 
   „Ich verstehe das“, entgegnete Inga. „Warten wir ab, ob er wieder zu sich kommt, und stellen ihn dann zur Rede. Wir können ihn dann immer noch der Polizei übergeben.“
 
   Stille trat zwischen die Beiden und Harry Blick schweifte zwischen dem leblos vor ihm liegenden Ari Sklaaten und dem faltigen Gesicht der neben ihm stehenden Inga Heemstedde. Inga hatte ihm erzählt, dass sie unbedingt wissen mussten, was Sklaaten wusste und wie er Margareta van Buuren daran gehindert hatte zurückzukommen. Irgendwie war also klar, dass Inga nicht im Geringsten dafür Sorge tragen würde, dass Ari in die Hände der Gesetzeshüter geriet. 
 
   Er nickte dennoch. Was blieb ihm auch anderes übrig? 
 
   „Ist gut.“
 
     „Danke, Harry. Ich bin sicher, es wird sich alles klären. Ich habe im Badezimmer einen kleinen Medizinkoffer stehen. Ich schlage vor, du siehst zu, dass du etwas findest, um die Schmerzen zu lindern. Ich kümmere mich um Ari.“
 
   „Okay“, sagte der Geschundene, ging mit hängendem Kopf durch die Küche, was das Knirschen von Glassplittern unter seinen Schuhen nach sich zog, erreichte den Flur und verschwand im Bad.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Inga beobachtete, wie er fortschlurfte. 
 
   Armer Kerl, dachte sie, du musst eine Menge mitmachen im Moment. 
 
   Dann war der Augenblick des Mitleides vorbei und sie konzentrierte sich auf das, was sie als Nächstes tun musste. Ari lag auf ihrem Küchenboden. Er war der Mensch, den sie unbedingt brauchte, um die bevorstehende Katastrophe zu verhindern. Sie hatte ihm in höchster Not die Flasche Lagavulin über den Kopf gezogen. Der ganze Raum roch nach dem torfig-rauchigen Whisky. Eine Schande um den guten Tropfen, aber sie hatte nicht zulassen können, dass er Harry getötet hätte. Beide waren wichtig, beide würden ihr helfen müssen. 
 
   Die Flasche hatte dem Dickkopf Aris nicht standgehalten, aber dafür eine schon jetzt deutlich hervortretende Schwellung an der Schläfe verursacht. Der Schlag hatte gesessen, war aber nicht so fatal gewesen, dass er Ari umgebracht hätte. Sie konnte erkennen, dass er noch atmete. Ein paar Sekunden schaute sie ihn an und entschloss sich dann dazu, etwas zum Kühlen aus der Gefriertruhe zu holen. Der Kopf würde ihm ohnehin genug brummen.
 
   Sie kehrte mit einem Beutel Tiefkühlerbsen zurück, beugte sich hinunter und drückte ihm die improvisierte Kaltkompresse sanft an die Stirn. Ari zuckte merklich zurück. 
 
   „Das is‘ kalt, Inga, zu kalt“, flüsterte er und öffnete die Augen. Inga nahm den Beutel weg. 
 
   „Willkommen zurück in der Welt der Lebenden“, sagte sie tonlos. „Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung hierfür.“ 
 
   Ari schüttelte nur den Kopf. 
 
   „Nein, ich kehre nie wieder zurück. Ich habe versagt. Es tut mir so leid, Inga. Hab’s nicht verdient zu leben. Ich habe dich belogen, Inga. Habe uns alle verraten. Ich war nicht ehrlich zu dir, habe dir nicht alles erzählt.“ 
 
   Inga konnte damit nichts anfangen. Die Sätze sprudelten aus Aris Mund und überschlugen sich dabei. Er wirkte verwirrt, beinahe wahnsinnig. Sein Körper zitterte. Inga hatte ihn immer für verrückt und exzentrisch gehalten, aber in einem solchen Zustand hatte sie ihn nie erlebt. 
 
   „Was meinst du damit, Ari? Und wieso hast du Harry angegriffen?“, fragte sie streng. 
 
   Sklaaten gab ihr keine Antwort, murmelte nur etwas Unverständliches. Mit viel Mühe setzte er sich auf, dann ließ er ein leises Wimmern und Schluchzen vernehmen, fuhr sich mit einer Hand durchs Gesicht und strich sich die langen strähnigen Haare aus dem Blickfeld. 
 
   Inga streichelte ihm mit einer Hand über den Rücken und legte ihm mit der anderen den Erbsenbeutel erneut an die Schläfe. Diesmal ließ er es über sich ergehen und wich nicht mehr zurück. Stattdessen starrte er in den Flur und wich ihrem fragendem Blick damit aus, aber Inga ließ nicht locker.. 
 
   „Also? Was ist los mit dir, Ari?“, fragte sie mit einer freundlichen Strenge in der Stimme.
 
   Er brauchte einen Augenblick um etwas zu erwidern, scheinbar fehlten ihm die Worte, aber dann sagte er: „Ich hab’s so lange mit mir rumgetragen, Inga. Ich kann nicht mehr. Ich habe versagt, habe alles kaputtgemacht, weil ich dumm war. Damals schon habe ich alles zerstört. Damals als ich die Möglichkeit hatte, alles zu beenden.“
 
   Inga stutzte. Erneut erwähnte er mit keinem Wort einen Grund für sein plötzliches Erscheinen und seinen Angriff auf den dicken Touristenführer. Er beantwortete ihr die Fragen einfach nicht, war offenbar völlig durch den Wind. Und Inga erkannte dadurch dass es keinen Sinn machte, ihn in diesem Zustand mit weiteren Fragen zu löchern. Das Wichtigste jetzt war, dafür zu sorgen, dass er sich beruhigte und wieder fähig war, klare Gedanken zu fassen. So aufgekratzt - wie in diesen Sekunden - war er keine Hilfe. 
 
   „Beruhig dich, Ari“, redete Inga beruhigend auf ihn ein. Die Strenge war komplett aus ihrer Stimme verschwunden und gegen einen schmeichelnden Unterton ausgewechselt worden. 
 
   „Du hast nichts kaputt gemacht. Ich bin sicher, du hast dein Bestes getan. Und außerdem …“ 
 
   Ari warf den Kopf im Protest heftig hin und her.
 
   „Nein, nein, nein. Ich habe es damals vermasselt …“, beharrte er mit weinerlicher Stimme, wischte sich mit dem Handrücken den Rotz aus dem Gesicht und dann begann er, Inga von jenen Dingen zu erzählen, die er jahrelang für sich behalten hatte. 
 
  
 
  


 
 
   
   Kapitel 6
 
    
 
   Frühling 1980
 
   Inga Heemstedde war nicht zur großen Eröffnung von Het Meeuwennest erschienen. Auch jeder andere Bewohner Westenschouwens hatte Aris Einladung ausgeschlagen. So waren nur geladene Gäste aus der Rotterdamer Oberschicht, ein paar befreundete Köche, Geschäftspartner, darunter auch der Geldgeber für das Projekt Het Meeuwennest, Petr Stojic (ein dubioser, aber dafür sehr liquider Geschäftsmann auf Rotterdam) und ein paar Presseleute anwesend. 
 
   Ari Sklaaten war wegen Ingas Fernbleiben maßlos enttäuscht. Er hatte alles getan, um wenigstens ihr zu beweisen, dass er die verrückte Geschichte um den Hokuspokus mit dieser bescheuerten alten Truhe ernst nahm. Er hatte sogar alle weiteren Versuche eingestellt, dieses nutzlos zusammengezimmerte Stück aus Holz und Eisen aufzubrechen oder abzutransportieren. Stattdessen hatte er zusätzlich ein neues Bügelschloss daran befestigt. Es war irgend so ein Teil, das man in jedem Fahrradgeschäft für ein paar Gulden kaufen konnte. Und er hatte ihr, um ihr Gewissen endgültig zu beruhigen, versprochen, nach einer besseren, endgültigen Lösung zu suchen. Letzten Endes hatte er sie angelogen und die Truhe mit massenhaft Beton für das Fundament seines Hauptstützpfeilers zugegossen, aber davon erfuhr sie nichts. Ein schlechtes Gewissen hatte Ari deswegen nicht, schließlich hatte er mit grundsolidem Festbeton diesen Spuk für die nächsten paar Jahrhunderte vom Anblick der Welt getilgt. Fakt an diesem Abend blieb, dass sie nicht gekommen war und er wusste nicht einmal genau, wieso ihm ihr Fernbleiben so bedrückte. Klar, er mochte sie. Das wusste er seit ihrer ersten Begegnung im Herbst des vergangenen Jahres. Sie war eine starke, kluge Frau Ende dreißig, Anfang vierzig, die von einer ganz besonderen Aura umhüllt war. Sie war auch - auf ihre Weise - für ihr fortgeschrittenes Alter und trotz der geringen Körpergröße zweifelsohne attraktiv. Nur irgendwie sprach Inga Heemstedde nicht ausschließlich seine sexuellen Triebe an (vor denen er - mit jugendlichen achtundzwanzig Jahren - noch reichlich strotzte). Es war vielmehr so, dass diese Frau etwas ausstrahlte, das er gerne um sich hatte, ohne zu wissen, was das genau war. Jetzt jedenfalls fehlte es und das schlug ihm gewaltig auf die festliche Stimmung dieses besonderen Abends. So ertrug er in einem Gefühl von Einsamkeit die Glückwünsche und Lobhudeleien der anwesenden Gäste und war froh, als am späten Abend die Letzten von ihnen volltrunken über den nagelneuen Steg in Richtung Festland aufbrachen. 
 
   Eine ganze Weile saß er danach mit einer Flasche Weißwein allein auf der nach neuem Holz und frisch aufgetragenen Lack riechenden Terrasse und schaute in die Nacht. 
 
   Die Wellen unterhalb der Plattform, auf der die Verwirklichung seines Traumes stand, rauschten über die Sandbank. Es war Flut. Der Mond stand blass am Himmel. Ari konnte unzählige Sterne am Firmament erkennen. 
 
   Es hatte sich zweifelsohne gelohnt in einer Gegend zu bauen, die nicht durch intensiv beleuchtete Straßenzüge und in der Dunkelheit wie Discokugeln funkelnde Innenstädte um die Pracht eine solchen Nachthimmels gebracht wurde. Es war ganz einfach schön hier, friedlich und gleichzeitig mitten in der wilden Natur, den Launen des Meeres ausgesetzt. Ari atmete eine Brise würzige Meeresluft. Und in diesem Augenblick wurde ihm wieder einmal klar, dass Het Meeuwennest das perfekte Restaurant war und er es sein Eigen nennen durfte. Sobald der Laden lief, würde er Petr Stojic aus den Besitzurkunden herauskaufen. Er leerte die Flasche Wein, stand auf und schlenderte durch sein neues Reich.
 
   Mitternacht war lange vorbei und er hatte sich gerade eine zweite Flasche Wein aus dem Weinregal geangelt, um die letzte Enttäuschung über Ingas Abwesenheit zu ertränken. Seine Wahl war auf einen alten Patron du St. Marie gefallen. Ein herausragender Tropfen, gekeltert in einem alten Kloster in Südfrankreich, das er vor einigen Jahren auf der Durchreise entdeckt hatte. Eigentlich war er viel zu schade, um ihn einfach hinunterzukippen, aber dieser Einwand rief bei Ari nur ein Schulterzucken hervor. Er entkorkte die Flasche füllte sein Glas mittig auf und ließ sich auf einen Stuhl sinken. 
 
   Er saß noch nicht lange und trank gerade sein zweites Glas, als ein seltsames Geräusch an seine Ohren drang. Zuerst hatte er nur das Wellenrauschen gehört, dazwischen das vereinzelte Krächzen einiger durch die Nacht kreisender Möwen, doch dann hatte sich etwas anderes darunter gemischt. Ari stellte das Glas ab, beugte sich ein Stück zur Seite und legte den Kopf schräg. Er horchte. Es klang nach dem wimmern eines Tieres, vielleicht einer Katze oder eines Hundes. Obwohl er sich beim besten Willen nicht erklären konnte, woher ein solches Tier kommen sollte, bildete er sich das Geräusch nicht ein, denn es verschwand nicht wieder. Unsicher, was er unternehmen sollte, harrte Ari auf seinem Stuhl aus und entschied schnell, dass er es sich nicht nehmen lassen würde, zumindest das Glas noch zu leeren, bevor er sich um den ungebetenen Gast kümmerte. 
 
   „Auf dich, Inga“, prostete er der Nacht zu und trank. Das leere Glas warf er angesäuert über das Geländer, stand auf und ging zur Restauranttür. Er steckte den Kopf nach drinnen und lauschte. Völlige Stille. 
 
   Von drinnen kam das Wimmern also nicht, zum Glück. Damit das so blieb, zog er die Tür zu und ging dann zur äußersten Ecke der Terrasse. Das Geräusch war hier nur schwach zu hören und wurde vom Wellenrauschen beinahe gänzlich verschluckt. Deshalb machte er ein paar Schritte in die entgegengesetzte Richtung und lief schließlich an der nördlichen Längsseite des Restaurants vorbei in Richtung Osten, dabei ließ er seine Finger über das weiß lackierte Geländer gleiten.  
 
   Er hatte in diesem Teil bereits vor dem Abschied der letzten Gäste das Licht abgeschaltet. Ohnehin hatte er sich gesträubt, diesen Bereich bei der Eröffnungsfeier einzuweihen. Mit dieser Seite hatte er noch etwas Besonderes vor. Sie bot einen wunderschönen Blick aufs Meer und die nah liegende Küste. Aber sie war gewissermaßen noch nicht fertig und leider fehlte ihm bislang die passende Idee. 
 
   Das Wimmern war hier deutlich lauter, und als er die Mitte des ausladenden Balkons erreichte, hatte er das Gefühl, dessen Ausgangspunkt schon sehr nah gekommen zu sein. 
 
   Ari ging noch einige Schritte durch die Dunkelheit, dann blieb er abrupt stehen. Ein plötzliches Unbehagen beschlich ihn, denn das undefinierbare Geräusch war jetzt sehr deutlich und Ari erkannte, dass es weder das Winseln eines Hundes noch das Jammern einer verirrten Katze war. Er hörte das Weinen eines kleinen Kindes. Als ihm das endgültig klar wurde, sträubten sich seine Nackenhaare, denn dieses Geräusch konnte und durfte unter normalen Umständen eigentlich gar nicht hier sein. Auf der Feier am Abend waren keine Kinder zugegen gewesen. 
 
   „Hallo?“ fragte Ari in die Finsternis, aber das Weinen ließ nicht nach. Der Restaurantbesitzer schluckte, er hatte ein schlechtes Gefühl bei dieser Sache. Ganz langsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Die neuen Planken waren fest und gaben ihm wenigstens annähernd ein Gefühl von Sicherheit. 
 
   Am Ende der Nordseite des Restaurants, an der Ecke zur Ostseite, der Seite, die direkt auf den Steg und Festland zeigte, befand sich ein kleiner Erker. Er stellte einen Leuchtturm im Miniaturformat dar. Oben im Dach befand sich sogar eine kleine Lampe, die sich per Knopfdruck elektrisch kreisen ließ. In diesem Augenblick war die Lampe im Türmchen - genau wie alle anderen Lichter - abgeschaltet. Es war stockfinster. 
 
   Als Ari nur noch wenige Meter von dem Erker entfernt war, fand er heraus, woher das Weinen kam. In der Dunkelheit einer Ecke, die die Ausbauchung des Leuchttürmchens zusammen mit der Längsseite des Gebäudes bildete, kauerte ein kleines Mädchen. Sklaaten konnte sie nicht richtig sehen, erkannte jedoch, dass sie ein Kleid trug. Sie saß dort ganz klein und verlassen und hatte die Beine zum Körper gezogen. Ihren Kopf hatte sie zwischen den Knien vergraben.  Die Haltung des Kindes auf dem Boden erinnerte Ari an die eines Embryos. Das kleine Mädchen weinte bitterlich. Es war ein Geräusch, das einen jeden mit Traurigkeit ansteckte und Mitleid erregte. Ari Sklaaten bildete da keine Ausnahme, auch wenn er sich einfach nicht erklären konnte, wie dieses Kind an diesen Ort gekommen war. Das spielte in diesen Sekunden aber auch gar keine Rolle. Er wusste, dass er etwas tun musste, um sie zu beruhigen. Wenn er das erreichte, würde er schon noch herausfinden, welche Hintergründe ihre Anwesenheit hatte. 
 
   Ari näherte sich langsam und kurz vor dem Kind ging er in die Hocke. Er bemerkte die kleine Wasserpfütze, die sich um das Kind ausgebreitet hatte. 
 
   Na toll, pinkel doch auf meine neue Terrasse. Danke auch, dachte Sklaaten und zwang sich doch zu einem aufmunternden Lächeln, egal ob das Mädchen es bei diesen Lichtverhältnissen überhaupt sehen konnte oder nicht.
 
   „Hey, kleine Prinzessin. Was machst du denn hier? Keine Angst, du musst nicht mehr weinen“, sagte Ari und streckte leicht die Hand nach vorn. Er drückte sich so behutsam aus, wie er nur konnte. Eigentlich kam er mit Kindern nämlich überhaupt nicht klar. Sie quengelten, matschten beim Essen, ließen teures Geschirr fallen, popelten beim Essen in der Nase und stopften feinste kulinarische Kreationen in sich hinein, ohne jeglichen Respekt vor der geschmacklichen Symphonie, die diesen Gaumenfreuden zugrunde lagen. Das alles waren Dinge, die jeden Restaurantbesitzer und Koch zur Weißglut oder gar bis in die Verzweiflung trieben.  
 
   Das Mädchen hob leicht den Kopf. Ihr Gesicht blieb im Schatten verborgen, aber seine Worte schienen Wirkung zu zeigen. Das Schluchzen wurde etwas leiser, nach und nach hörte es ganz auf. 
 
   „Holst du mich hier weg?“, fragte eine verängstigte Kinderstimme. „Ich will hier weg. Befreist du mich, bitte?“ 
 
   „Ja, aber du bist doch gar nicht gefangen. Ich bring dich an Land, wenn du willst. Ich habe da ein …“
 
   „Bring mich hier weg“, flehte das Kind und fing wieder an zu weinen. 
 
   Es ist verängstigt und verwirrt, dachte Ari.
 
   „Ist gut, ist doch gut. Du musst nicht weinen. Ich bringe dich ja hier weg.“
 
   „Wirklich?“, schluchzte das Mädchen, es rappelte sich auf und stand jetzt vor Ari, wagte jedoch nicht aus der Schwärze der Ecke herauszutreten. 
 
   „Ich will zu meiner Mama, will nach Hause.“
 
   „Wenn du mir sagst, wo deine Mama wohnt, bringe ich dich hin. Komm nur her, du brauchst dich vor mir nicht fürchten“, er reckte die Arme nach vorn.
 
   „Oh bitte, bitte bring mich schnell nach Haus‘.“ Es schien endlich erkannt zu haben, dass Ari ihm nichts Böses wollte, streckte ihm ebenfalls die Arme entgegen, stolperte ungelenk aus der Ecke und kam auf Ari zu. 
 
   Der Schock fuhr Sklaaten durch Mark und Bein. 
 
   „Deine … deine Arme … deine … deine Hände“, stammelte Ari, während er spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich und sein Herzschlag für Sekunden aussetzte. Er wollte am liebsten wegschauen und konnte seine Blicke doch nicht losreißen. Es war grausam. 
 
   Dort, wo die Finger des Mädchens hätten sein sollen, befand sich nur gähnendes Nichts. Von den Stümpfen ihrer Arme tropfte dunkle Flüssigkeit. 
 
   Oh Gott ... 
 
   Ari stolperte unkontrolliert zurück. Er wollte schreien bekam aber keinen Laut heraus.
 
   „Rette mich“, flehte das Kind und trat noch weiter ins blasse Mondlicht. Jetzt konnte Ari auch ihr Gesicht sehen. Es war zerfurcht, verfault, mit tiefen Schnitten schrecklich entstellt. Im Hals des Mädchens klaffte ein Loch, eine kleine Goldkette glänzte in der tiefen Wunde. Ari wurde schlecht. Er erkannte die Kette. Auf einem der Polizeibilder hatte er sie gesehen. Vor ihm stand Carla, Ingas alte Schulfreundin oder viel mehr das, was von ihr übrig geblieben war.
 
   Ari sprang zurück. In seinem gesamten bisherigen Leben hatte er nicht gewusst, was es hieß Angst zu haben, dieses Versäumnis holte er nun schneller auf als ihm lieb war. Hätte er seine Stimme wiedergefunden, hätte er vermutlich geschrien und vielleicht tat er das in diesem Moment auch, bekam es der Panik wegen aber gar nicht mehr mit. In seinem Kopf gab es nur noch einen klaren Gedanken. Er wollte einfach nur noch weg von hier, fort von diesem Ding. 
 
   Lauf! Lauf so schnell du kannst!
 
   Noch ehe er weiter flüchten konnte, veränderten sich die Augen des Mädchens plötzlich. Der unschuldige, flehende Blick verschwand und wurde zu einem wahnsinnigen Starren. Die Augen quollen auf, nahmen eine tiefrote Farbe an. Tränen aus Blut rannen die verfaulten Gesichtszüge hinab. Es kreischte, riss die fingerlosen Arme nach vorn und sprang auf Ari zu.  Ihre Stimme war nun nicht länger die eines unschuldigen verängstigten Mädchens, sie hatte sich in ein fürchterliches Krächzen gewandelt. 
 
   „Befreie mich!“, schrie sie. „Befrei mich!“
 
   Ari konnte nicht atmen. Sein Puls raste. Er stolperte rückwärts, übersah den Tisch in seinem Rücken und fiel darüber. Er verlor die Kreatur aus den Augen, schlug hart auf den Planken auf, spürte die Schmerzen kaum, robbte panisch fort. Ein paar Meter weiter rappelte er sich wieder auf, kam auf die Füße und stolperte über einen quer liegenden Stuhl. Geradeso hielt er das Gleichgewicht, wankte davon, aber nicht schnell genug. Etwas sprang ihn von hinten an. 
 
   Jetzt ist es aus, schoss es durch seinen Kopf.
 
   Ein stechender Schmerz zuckte durch seinen Nacken. Einmal, zweimal, dreimal stieß etwas auf Schulterhöhe zu und versuchte ihn umzubringen. Ari spürte die Klinge in seine Haut fahren. In Panik langte er mit beiden Händen nach hinten, bekam etwas zu fassen und riss es, noch während er weiter mehr stolperte als floh, nach vorn. 
 
   Als er endlich wieder im beleuchteten Bereich der Terrasse angelangt war, sah er, was er dort zwischen den Fingern hielt. Es war ein hässlicher alter schwarzer Vogel, eine Möwe. Sie zappelte wild und hackte mit dem spitzen Schnabel, krächzte und flatterte. Ari dachte gar nicht erst daran, das Biest loszulassen. Eher zufällig hatte er das Tier perfekt zu fassen bekommen, sodass es sich nicht mehr aus Aris Umklammerung befreien konnte, um mit seinem rasiermesserscharfen Schnabel weiteres Unheil anzurichten. 
 
   Nachdem Ari sich umgeschaut hatte und auch nach Minuten nichts von dem toten Mädchen zu sehen war, entspannte sich sein Körper langsam. Der Herzschlag beruhigte sich und er konnte wieder frei durchatmen. Die Möwe kämpfte immer noch. Erfolglos. Ihre Augen waren blutrot und es stach ein Zorn aus ihnen heraus, der von einer abgrundtiefen Boshaftigkeit herrührte. 
 
   Ari betrachtete sie eine Weile. Irgendwas an diesem Tier faszinierte ihn und es war nicht allein die Tatsache, dass es die erste schwarze Möwe war, die er in seinem Leben in die Finger bekommen hatte. Dieser Vogel war einzigartig, das stand ganz außer Frage und so verweigerte sich Ari Sklaaten der inneren Eingebung, die ihm dazu riet, dem Vogel das Genick zu brechen. Stattdessen ging er mit ihm ins Haus, schnappte sich eine verschließbare Weinkiste und sperrte ihn dort provisorisch ein. 
 
   So kam Ari Sklaaten an den ersten Vogel seiner Möwensammlung, denn so schrecklich und Angst erfüllend das Ereignis an diesem Abend war, so schnell hatte er dadurch eine Idee für den unbenutzten Bereich seines Restaurants gefunden. Meeuwenclub würde er diesen VIP-Bereich nennen und nur seine angesehensten Gäste würden ganz in der Nähe seiner Sammlung aus verschiedenen, seltenen und weniger seltenen Möwenarten speisen dürfen. Er würde eine Zusatzpauschale für dieses exklusive Recht verlangen, ein paar Hundert Gulden vielleicht. Dafür würde den Kunden nur das Beste gereicht werden. All diese Gedanken kamen ihm in dieser Nacht, nachdem er die schwarze Möwe erfolgreich eingesperrt hatte und er sie hilflos in der Kiste herumflattern und krächzen hörte. 
 
   Aber als er endlich die verrückten Einfälle beiseitegeschoben, sich darauf besonnen hatte klar und logisch zu denken, als er seine Gedanken endlich wieder geordnet und seine Nerven mit dem restlichen Wein beruhigt hatte, leuchtete ihm ein, dass er ein schwerwiegendes Problem hatte und dass er vermutlich ein schlimmer Fehler gewesen war, die Truhe einfach zuschütten zu lassen. Der Horror dieser Sandbank war so real, wie es jeder einzelne Balken, jeder Nagel, jeder Tisch und Stuhl seines neuen Restaurants und er würde nicht aufhören. Und das hieß, Ari musste eine Möglichkeit finden, diesen Spuk zu beseitigen. Fingerlose Kinder mit aufgerissenen Hälsen und aggressive  Möwen mit todbringenden Schnäbeln waren schlecht für das Geschäft. Weil er nach der Aufregung der vergangenen Minuten nicht einmal ans Schlafen zu denken wagte, nahm er sich noch eine Flasche weißen Wein vor und wartete auf das Morgengrauen.
 
   Am nächsten Tag begann Ari Sklaaten mit der Suche nach der Lösung. Der Lösung, die er Inga versprochen und schon als gefunden präsentiert hatte, aber so einfach würde es nicht werden. 
 
   Im Gegenteil, es sollte lange dauern, bis er sie fand und er bezahlte dafür einen teuren Preis.
 
    
 
   


  
 

kapitel 7
 
    
 
   4. Juli 2012, Westenschouwen, Bloemenboutique Heemstedde
 
   Harry Romdahl schaute in den Badezimmerspiegel. Er drehte den Kopf etwas nach oben und betrachtete die Striemen auf seinem Hals, tiefrot und blutig. Sein Nacken sandte ein brennendes Stechen aus, das zum Wahnsinnigwerden war. Der Wasserhahn lief. Harry hielt die Hände zur Schale zusammengelegt darunter und klatschte sich das kühle Nass ins Gesicht. Seine Augen waren gerötet und eigentlich war ihm gar nicht danach, das Badezimmer in den nächsten Stunden wieder zu verlassen. Er hatte wenig Lust, dem Mann, der ihn schon zum zweiten Mal in einer Woche hatte töten wollen, in die Augen zu schauen. 
 
   Es klopfte an der Tür.
 
   „Harry? Alles in Ordnung bei dir? Er ist jetzt wieder wach. Er sagt, es tut ihm leid. Harry?“
 
   Harry betrachtete erneut sein Spiegelbild. Unter Schmerzen neigte er den Kopf nach links und rechts. Das hier war alles ein Albtraum. Seit letzten Samstag dauerte dieser an und Harry wollte nur noch eines, aufwachen. 
 
   Als es erneut klopfte, seufzte er. 
 
   „Schon gut, schon gut.“ 
 
   Er drehte den Schlüssel und öffnete. Im Flur stand Inga. Ihr Gesichtsausdruck sagte alles und er musste ihr nicht einmal anvertrauen, was er im Moment fühlte. Sie wusste es und sie hätte ihm sofort geholfen, wenn sie gekonnt hätte. Die Realität sah anders aus. 
 
   „Er ist verwirrt und panisch. Seit er aus dem Krankenhaus getürmt ist, haben die ihn verfolgt. Er dachte, du wärest einer von diesen Männern und würdest in meinem Haus rumschleichen. Er hat mir …“
 
   Harry legte einen Zeigefinger an den Mund, er wollte keine Entschuldigungen hören.
 
   Sie gingen gemeinsam in die Küche. Es roch noch immer stark nach Alkohol.
 
   „Den Geruch habe ich sicher noch tagelang im Haus“, sagte Inga.
 
    Harry nickte. „Was für eine Verschwendung.“
 
   Ari Sklaaten saß zusammengesunken auf dem Stuhl, auf dem Harry den Abend über verbracht hatte. Er trug immer noch den Mantel, die Sturmhaube lag auf seinem Schoß. Sein Haar war strähnig und es war kaum noch blond. Viel mehr überwog schwarzes Haar. Es war lang, zerzaust, fettig. Ari drückte einen Beutel Tiefkühlerbsen auf seinen Hinterkopf. Er war zweifelsohne zäh wie Leder, aber der massiven Glasflasche von Ingas Scotch hatte er nichts entgegenzusetzen gehabt.
 
   „Tut mir leid, Harry, dachte du wärst wer anders. Haben wenig Zeit weißt du und viele Feinde“, brabbelte er. Es war die gleiche Tonlage, die er schon auf der Sandbank hatte. Er war eindeutig nicht ganz bei Sinnen und Harry fragte sich unwillkürlich, seit wann Ari Sklaaten mehr als nur ein paar Schrauben locker hatte. 
 
   „Er ist durcheinander, macht sich Vorwürfe. Er braucht etwas Zeit, um wieder klarzukommen“, entschuldigte sich Inga an Aris Stelle, obwohl Harry sicher war, dass er nichts gesagt hatte. 
 
   „Verwirrt? Ich? Nein, ich hab alles gesehen. Der da hat alles kaputt gemacht. Das Spruchband, es war an der Falltür angebracht im Speiseraum, genau über ihm. Es wäre nie rausgekommen, wenn der nicht gekommen wär. Es war die einzige Möglichkeit, es zu bändigen. Ich kam nicht an die Kiste ran, all die Jahre nicht, sonst hätte ich ‘s ein für alle Mal weggesperrt. Es ist frei, ist frei jetzt und mein Restaurant ist zerstört. Ich … Ich … Ich … Inga…“
 
   Er gab noch einige weitere Sätze von sich, aber das meiste waren zusammenhanglose Wortgebilde. „Es ist Glaube und Nichtglaube. Das macht den Unterschied. Glaube, Glaube ist der Schlüssel. Er heiligt die Mittel … unter allen Umständen. Wer nach der Wahrheit sucht, wird die Wahrheit finden, in Himmel oder Hölle.“ 
 
   Inga redete beruhigend auf ihn ein und versuchte ihr Möglichstes, um ihm die Situation klarzumachen. 
 
   Mitten in ihren Ausführungen sprang er auf und rief: „Als ob ich ‘s nicht wüsste! Ich war da. Es ist wieder hier. Die Kinder ohne Hände. Es wird wieder damit anfangen! Müssen es aufhalten, bevor ‘s zu spät ist.“ 
 
   „Beruhig dich Ari!“, mahnte Inga. Da hatte Harry längst die Hoffnung aufgegeben, dass Ari in seinem Zustand auf irgendjemanden hören würde, doch er tat es.  Er atmete mehrmals tief ein und, schwieg für eine Weile und schien bemüht, zuzuhören. 
 
   Inga versuchte ihm noch einmal zu erklären, wie er ihr helfen konnte. 
 
   „Wir müssen wissen, was du weißt Ari. Ich bitte dich, als gute Freundin, als jemandem dem du absolut vertrauen kannst. Du hast zwanzig Jahre gegen den Fluch angekämpft. Es ist genug. Du hast alles getan. Lass dir diese Bürde von den Schultern nehmen und hilf uns. Wir müssen wissen, welche Lösung du gefunden hast. Erzähl es uns, bitte.“ 
 
   Ari schwieg, er schaute sie an, seine Pupillen zuckten. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. 
 
   „Ari, bitte. Wir haben keine Zeit mehr“
 
    „Nein, keine Zeit, stimmt. Es ist hier, spüre es überall. Was ihr braucht, hab‘ ich versteckt … Hab ‘s versteckt, Inga, bei ihm.“  Er wirbelte herum und zeigte mit zitternden Fingern auf Harry. 
 
   „Gut Ari, sehr gut, aber du musst uns sagen, was es ist. Wir müssen wissen, wonach wir suchen müssen. Mach es uns nicht so schwer, alter Freund.“ 
 
   Sklaaten antwortete ihr nicht, stattdessen veränderte sich sein Gesichtsausdruck mit einem Mal. Er wirkte, wie ein Getriebener, wie ein Flüchtling den seine Verfolger in seinem letztmöglichen Versteck aufgespürt hatten. Ein Kaninchen vor der Schlange.
 
   „Es ist hier, genau jetzt. Gar nicht mehr fern … Nein, nein …“, wimmerte er. Er wurde unruhig, wirbelte um die eigene Achse, als würde er etwas im Raum suchen, es aber nicht finden. Er raufte sich die Haare, öffnete den Mund, schloss ihn und öffnete ihn erneut. 
 
   „Müssen weg. Muss gehen. War schon zu lange hier … Nein, nein, nein! ... Lass mich! Ich hör‘ nicht mehr auf dich!“, quiekte er und schien endgültig dem Wahnsinn zu verfallen. 
 
   „Sie kommen, kennen keine Gnade. Wir haben keine Opfer auf der Sandbank. Ohne Opfer wird es wütend. Die Hand ist das Pfand. Keiner kann es dann bändigen. Es funktioniert nur, wenn das Schloss befestigt wird. Aber es wird’s nicht zulassen. Ist unter Beton vergraben jetzt. Seit Jahren, keiner kann ‘s auswechseln. Hab gelogen gestohlen, versagt, mein Versprechen gebrochen.“
 
   Harry hatte genug von diesem Kauderwelsch gehört. Zuerst hatte Sklaaten ihn beinahe erwürgt, jetzt redete er nur wirres Zeug. Harry riss der Geduldsfaden. Er wusste nicht, woher die plötzliche Wut kam, aber sie machte ihn rasend. Nein, Ari machte ihn rasend. Diese Seite an sich selbst kannte Harry überhaupt nicht, eigentlich war er ein gemütlicher Typ, den nichts aus der Fassung brachte, doch jetzt war alles anders. Er sprang nach vorn und packte Sklaaten am Mantelkragen. Der vor Jahren so berühmte Sternekoch war einen Kopf größer, aber das machte in diesem Moment nichts. Harry drückte ihn gegen die Tür.
 
   „Sag uns, was wir wissen müssen, du Spinner! Hast du nicht genug angerichtet?! Jetzt sag schon! Herrje, verdammt und zugenäht! Du hast die Lösung gefunden, also raus mit der Sprache!“ 
 
   Ari winselte unter seinem Griff, obwohl Harry ihm damit wohl kaum wehtat. Er wollte nur die Wahrheit, eine eindeutige Antwort, einen Hinweis, irgendetwas das half, diesem ganzen Treiben ein Ende zu machen. 
 
   Eine Schweißperle rollte Harry über die Wange, das Blut war ihm bis in beide Ohren gestiegen. Im gleichen Moment spürte er Ingas Hand auf der Schulter und sein Zorn, der so explosiv aus ihm herausgebrochen war, verrauchte unerklärlicherweise. Er ließ Sklaaten los und atmete schwer. Das Blut wich aus seinem Kopf. Eine Sekunde zuvor war er noch voller Energie gewesen, jetzt fühlte er sich kraftlos und verbraucht. 
 
   Was geschieht hier zum Teufel? 
 
   „Ich weiß nicht, was hier läuft“, krächzte er und musste seine Hände dabei auf die Oberschenkel stützen, um nicht umzufallen, „aber irgendwas stimmt mit dem Kerl nicht. Irgendwas stimmt nicht.“ 
 
   Ari stand unterdessen da wie versteinert, sein Gesicht wirkte weinerlich und verwirrt. Man konnte den Eindruck gewinnen, er sei ein großes Kind, das sich in einem dunklen Wald verlaufen hatte und allein nicht wieder hinaus fand. Vermutlich war er so tief verirrt, dass auch niemand jemals mehr käme und ihn wieder hinausführen. Selbst Inga Heemstedde, traute Harry das nicht zu. Und dann fing Ari Sklaaten von jetzt auf gleich an zu schluchzen, sank zu Boden und weinte. 
 
   „Tut mir leid, so leid, so leid“, wimmerte er immer wieder.
 
   „Ist schon gut, Ari“, beruhigte Inga, ging zu ihm hin und strich ihm sanft über die verfilzten Haarsträhnen. 
 
   „Es ist bei dir im Haus, Harry“, brachte Sklaaten irgendwo zwischen Schluchzern und „Tut mir leid“ hervor, aber das war keine neue Information und half nicht wirklich. Was bei Harry in der Wohnung war und wo genau es sich befand, behielt er auch weiterhin für sich und verriet es nicht. 
 
   Wenn sie ein wenig Glück gehabt hätten und er noch länger in diesem Zustand hilfloser Verlorenheit verbracht hätte, wäre er möglicherweise bereit gewesen, ihnen mehr verraten, aber sie hatten das Glück in dieser Nacht nicht auf ihrer Seite. Schon im nächsten Moment kippte Ari Sklaatens verwirrtes Bewusstsein in eine völlig andere Rolle. 
 
   Er riss Ingas Hand weg, schubste die alte Frau von sich und sprang entsetzt auf, die Augen gefüllt mit Wahnsinn. Es war der Wahnsinn, den Harry bereits vor drei Nächten in seinen Blicken gesehen hatte.
 
   „Du“, brüllte Ari Sklaaten. „Du bist es.“ 
 
   Inga wankte zwei Schritte zurück, bevor sie sich fing, und bewahrte dann in bewundernswerter Weise die Ruhe.
 
   „Ich bin was, Ari?“ fragte sie ruhig und machte schon wieder einen Schritt nach vorn. 
 
   „Du bist Es!“ wiederholte der Tobende nur, schnappte sich das Messer auf der Spüle und wedelte damit drohend durch die Luft. 
 
   Vermutlich konnte er sich nicht entscheiden, ob er angreifen oder weglaufen sollte, denn er blieb Sekunden in dieser Haltung, sprang einen Schritt vor und wich hastig wieder zurück. Dann traf er endlich eine Entscheidung, wenn man es denn so nennen konnte.
 
   „Du! Bleib mir vom Leib, Hexe! Hast sie hergeführt! Verräterin!“ brüllte er. Es folgte ein Schrei, wie Harry selten einen Menschen hatte schreien hören, dann sprang Ari Sklaaten zur Hintertür, drehte den steckenden Schlüssel im Schloss, riss sie auf und verschwand heulend und zeternd in der Nacht. 
 
   Harry war drauf und dran ihm nachjagen, aber Inga hielt ihn zurück.
 
   „Lass ihn nur, Harry“, sagte sie matt und setzte sich. „Das hat jetzt keinen Sinn. Ich fürchte, er ist zu lange alleine dort draußen in seinem Restaurant gewesen. Er ist nicht mehr derselbe. Ich habe ihn zu lange nicht mehr gesehen. Es ist ungewiss, ob er gerettet werden kann. In ihm ist kaum noch Leben.“ Inga schüttelte traurig den Kopf, auch wenn in ihren Augen so etwas wie zornige Entschlossenheit funkelte. „Sie hat ihn gebrochen, obwohl sie all die Jahre eingesperrt war, hat sie ihn langsam zerstört. Armer Ari. Verflixt noch mal! Hätte ich doch nur früher reagiert.“ 
 
   Sie rieb sich die Augen und machte auf einmal einen sehr müden Eindruck. 
 
   „Ich hatte die Hoffnung, er würde uns verraten, was er herausgefunden hat und ich bin mir sicher, dass tief in seinem Innern die Lösung steckt. Die Information, vor der sie sich fürchtet. Er wusste, dass sie irgendwann in seinen Geist einbrechen würde, um es zu finden, also hat er es tief in sich vergraben, damit sie nicht daran kommt. Er hat einen hohen Preis dafür bezahlt.“ 
 
   Inga hielt inne und blickte auf den Fußboden. Ein schwirrender Schatten zeichneten sich darauf ab. Eine Motte hatte sich in die Küche verirrt und umkreiste unruhig die einzige Lichtquelle im Raum. Harry verfolgte sie mit seinen Blicken. Jedes Mal wenn das Insekt der heißen Glühlampe zu nahe kam, flatterte es wild umher, beschleunigte und näherte sich schließlich doch wieder der heißen Glühbirne. Ihm fiel dazu eine kurze Geschichte ein, die er einmal in der Schule im Englischunterricht gehört hatte. Darin ging es um eine Motte, die sich weigert, wie alle anderen Motten zu sein und deshalb Nacht für Nacht versucht den Mond zu erreichen. Er erinnerte sich nicht mehr daran, was die Moral der Geschichte war, aber das war jetzt ohnehin unwichtig.  Die Anwesenheit der Motte hatte nur eine Bedeutung, sie würde nicht die Einzige bleiben, wenn niemand reagierte.
 
   Harry drückte den krummen Rücken durch und streckte sich, dann schloss er die Tür, die Ari bei seiner abrupten Flucht offen stehen gelassen hatte. Eine Motte im Raum war mehr als genug.
 
   „Und jetzt? Wird er zurückkommen? Wird er uns helfen?“, fragte Harry nach kurzem Schweigen. Inga schüttelte den Kopf.
 
   „Ich weiß es nicht. Geh lieber nicht davon aus.“ 
 
   „Also tun wir nichts? Warten wir einfach darauf, dass etwas passiert?“
 
   Wieder deutete Inga ein Kopfschütteln an. Sie war eine Kämpfernatur und in so vielen Lebensjahren mit allem fertig geworden, das konnten gewiss nicht viele Menschen von sich behaupten und doch wirkte sie jetzt, als sie in ihrer winzigen Küche zusammensaßen ruhelos. Sie strahlte nicht direkt Unruhe aus oder Besorgnis, es war eher das Gefühl, das man hat, wenn man weiß, dass einem die gegebene Zeit schneller davon läuft, als einem lieb ist. 
 
   „Nein“, sagte sie, „wir müssen Margareta selbst aufhalten. Ari hat genug getan. Wir müssen selbst da rausfahren, um die Kiste wieder zu verschließen. Zur Not müssen wir es mit einem gewöhnlichen Vorhängeschloss versuchen. Ari sagte, er hätte etwas bei dir versteckt. Auch wenn er durch den Wind ist, ich glaube ihm. Wir müssen herausfinden, was es ist und dann ...“ 
 
   Sie stockte. Der Boden zitterte, die Gläser in der kleinen Holzvitrine vibrierten, das Licht flackerte. Etwas stimmte nicht. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   In der Nähe der Sandbank, drei Meter unter der Wasseroberfläche lösten sich die letzten Reste des Verschlusses von Margareta van Buurens Truhe. Korrodierte Eisenteile sanken langsam auf den Grund, wo sie im Sand liegen blieben. Es gab einen heftigen Schlag von innen gegen den Deckel, noch einen und noch einen. Die Kiste vibrierte und mit einem letzten dumpfen Schlag öffnete sich die Truhe wenige Millimeter, nicht breiter als einen Briefkastenschlitz. Dennoch reichte dieser gänzlich aus. Eine formlose schwarzrote Masse schoss durch den Spalt ins freie Meer. Der Meeresboden zitterte. Die Masse sank auf den Grund, wirbelte Sand und schlick auf, dann schoss es dem Impuls des leichten Seebebens folgend in Richtung Strand. Ein Schwarm Möwen, der auf der Wasseroberfläche geruht hatte, flog kreischend in den Nachthimmel und folgte ihr. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Harry spürte das Beben unter seinen Füßen. Es kam nicht häufig vor, dass die Erde in dieser Gegend bebte, fühlte sich jedoch nicht so bedrohlich an, dass er sich etwas dabei dachte. Inga hingegen dachte da offensichtlich anders. Sie schaute besorgt drein. Harry verstand nicht weshalb und versuchte zu beruhigen.
 
   „Ungewöhnlich. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es in den letzten zehn Jahren hier ein Erdbeben gegeben hat. Aber es scheint nur ein leichtes zu sein, da kann nicht viel passieren, denke ich. Ist ja nicht so, dass von so etwas direkt die Welt untergeht.“ 
 
   „Das ist kein gewöhnliches Erdbeben“, widersprach Inga. Ihre Stimme war nur noch ein tonloses Flüstern. „Das ist van Buuren. Sie ist wieder hier.“ 
 
   Sie legte eine Hand an die Stirn und schloss die Lider. Auf diese Weise verharrte sie mehrere Minuten und kurz glaubte Harry, sie wäre eingeschlafen. Er hätte es nach den Strapazen des Tages nur allzu gut verstanden, doch dann riss sie die Augen plötzlich wieder auf.
 
   „Du musst gehen, sofort. Du darfst nicht bleiben“, befahl sie. Harry von der unerwarteten Anweisung völlig überrumpelt verstand nicht, aber Inga gab keine Erklärung ab. 
 
   „Geh“, wiederholte sie nur.
 
   „Aber Inga, was ist denn los?“ Harry blieb wie angewurzelt stehen und dann überschlugen sich die Ereignisse.
 
   Der rote Punkt tanzte zuerst unbeobachtet über die Anrichte, nahm danach den Weg über die Spüle, wanderte ungesehen weiter und kam erstaunlich schnell mit stoischer Präzision auf Ingas Brust zum Stehen. Erst dort bemerkte ihn Harry, aber da war es bereits zu spät. Er brüllte noch: „Inga! Pass auf!“  In derselben Sekunde zersprang das Küchenfenster, wurde förmlich in tausend Stücke gesprengt. Das lautlos weiterfliegende Geschoss  traf Inga und riss sie von den Füßen. Sie fiel zu Boden. Harry sah alldem entgeistert zu, unfähig zu reagieren. Das Bild, dass sich ihm nun bot, war schrecklich. Überall auf dem Boden lagen Scherben und mittendrin Inga. Harry bemerkte sofort das Einschussloch in ihrer Bluse. Der Stoff begann, sich rot zu färben, schnell, sehr, sehr schnell. Harry wurde blass um die Nase. 
 
   Was war passiert? Und wieso? War das real?
 
   „Geh, Harry. Geh“, flüsterte Inga benommen, sie schien weit weniger überrascht und taste nach ihrer rechten Brust. 
 
   „Aber, Inga, du … “
 
   „Ich … ist schon in Ordnung …  geh. Sie kommen, um dich zu holen.“
 
   Das Licht flackerte. Harry rührte sich nicht. Der rote Punkt tanzte jetzt wild durch die Küche, auf der Suche nach einem neuen Ziel und er fand Harrys Brust. 
 
   „Geh schon“, ächzte Inga, sie lag immer noch auf dem Rücken. Harry schaute ihr direkt in die Augen, doch dann erlosch das Licht. Es gab nur noch den roten Punkt. 
 
   Geistesgegenwärtig hechtete Harry zur Seite. Er prallte gegen den Stuhl und klemmte sich eine Rippe ein, ansonsten blieb er unverletzt. Das Geschoss flog leise surrend an seinem Kopf vorbei, schlug irgendwo in der Küche ein. Weitere Kugeln folgten, flogen durchs Fenster, trafen irgendetwas überall in der Küche, nur Harry nicht.
 
   „Inga?“ presste Harry durch die zusammengepressten Zähne, während er versuchte, sich in der undurchdringlichen Dunkelheit zu orientieren.
 
   „Lauf weg, Harry! Du musst weg von hier. Du weißt, was du zu tun hast. Du musst …“
 
   In der nächsten Sekunde flog die Tür auf. Harry schleppte sich in heller Panik außer Reichweite. Noch bevor er eine Ecke erreicht hatte, sah er zwei Schatten in die Küche huschen. Es waren Männer, groß, schwarz gekleidet, viel mehr konnte er nicht von ihnen erkennen. Nur noch, dass sie zwei schwachblau zuckende Leuchten bei sich trugen. Dazu gesellte sich ein elektrisches Summen. 
 
   Harry robbte von ihnen Weg in den Flur. Er hoffte, dass die Männer ebenso wenig sahen, wie er selbst, wollte sich darauf jedoch keineswegs verlassen. Er hielt den Atem an und schob sich lautlos Stück für Stück in Richtung Blumenladen. Noch hatten sie ihn nicht entdeckt. 
 
   „Da ist er!“ schrie einer der beiden und Harry sprang auf ohne die Frage beantworten zu können, wie sie ihn bei dieser Finsternis hatten sehen können. 
 
   „Nein, das ist nur die Alte“, sagte der eine wieder. 
 
   „Lass sie liegen. Wo zum Teufel ist er? Finde ihn!“ befahl der andere. Harry wollte Inga nicht zurücklassen, aber sein Verstand sagte ihm, dass es für ihre Rettung zu spät war. Er schloss leise eine der beiden Zwischentüren und stürzte durch den Rest des Flurs. Jetzt gab es nur noch eines zu tun.  Er musste die Beine in die Hand nehmen und entkommen. Sie durften ihn nicht kriegen. Es ging in dieser Sache nicht nur noch um ihn. Mittlerweile ging es auch um eine Geschichte, die größer war, gefährlicher. Menschen würden sterben, wenn er diesmal versagte. Er vermochte nicht zu sagen, ob er dieser Verantwortung gewachsen war, aber nach allem, was in den letzten Sekunden geschehen war, hatte man sie ihm zwangsweise aufgebürdet. Die Angreifer waren immer noch in der Küche. Harry hörte ihre schweren Schritte auf dem Steinfußboden. Das hieß, sie waren noch ein Stück weiter weg und hatten den Flur nicht erreicht. Er hingegen warf sich bereits durch den torlosen Bogen zum Blumenlädchen. Er hatte nur wenige Meter Vorsprung, aber möglicherweise waren die entscheidend.
 
   Harry wollte bereits durch die Ausgangstür in Freie rennen, da bemerkte er so gerade eben noch das blaue Flackern hinter dem Schaufenster. 
 
   Herrje! Noch einer!
 
   Er bremste heftig ab, änderte die Richtung, hetzte nach rechts an mehreren Blumenvasen und Krimskrams vorbei. Sein Kopf stieß an einen von der Decke hängenden Topf, den er zu spät sah. Das Teil riss aus der Aufhängung und stürzte zu Boden. Das Klirren war so laut wie ein Schuss. Im hinteren Gebäudeteil bellte wieder jemand einen Befehl. Harry hörte, wie schwere Schritte die Treppe hocheilten. „Hier ist er nicht!“ ,rief einer der Männer und stürzte wieder herunter. 
 
   „Hast du im Bad nachgesehen? Oder im Abstellraum?“ 
 
   „Negativ. Wird sofort erledigt.“ 
 
   Harry duckte sich und drückte den Rücken Deckung suchend gegen den Tresen, auf dem die Kasse stand. Kurz fühlte er sich hier sicher und unentdeckt, dann schwang plötzlich, wie von Geisterhand, die Vordertür auf. Sekunden lang geschah danach nichts mehr, nur der Wind wehte herein und füllte den Raum mit kühler Nachtluft.
 
   Harry behielt die Tür im Auge und schob seinen Körper gleichzeitig weiter zurück. Er fand eine Nische zwischen einem großen Blumentopf und einem Regal mit allerlei Souvenirs. Viel Deckung bot ihm das nicht, aber es war besser als nichts. 
 
   Eine dunkle Gestalt betrat den Laden. Harry beobachtete, wie sie langsam einen Schritt vor den anderen setzte, in die von Harry abgewandte Seite des Ladens schlich und gleich darauf zurückkehrte. Etwa mittig im Verkaufsraum blieb sie stehen und schien sich intensiv umzuschauen, dann hörte Harry, wie ein Mann trocken lachte, sich in Bewegung setzte und direkt auf ihn zukam.  
 
   Hat er mich gesehen? Bei der beschissenen Dunkelheit braucht man Katzenaugen, wenn man überhaupt was erkennen will. 
 
   Die Hoffnung, die massige Gestalt könne ihn trotz aller Offensichtlichkeit nicht entdeckt haben, starb endgültig, als beide nur noch zwei Meter voneinander trennten und Harrys Gegner: „Ich habe ihn“, brüllte. 
 
   Er kam noch näher und jetzt endlich erkannte Harry, wieso der Kerl ihn entdeckt hatte. Der Mann trug ein Nachtsichtgerät.
 
   „Hallo, Harry. Schön dich zu sehen“, sagte er und schwang einen länglichen Gegenstand in Harrys Richtung. Dicht vor seinem Auge, knisterte blaues Licht. Elektrische Spannung lag in der Luft. 
 
   Harry wich zurück, vergaß das Atmen, vergaß den Puls, der gegen seine schmerzende Stirn hämmerte. 
 
   Die Gestalt sprang nach vorn. Irgendwie kam Harry auf die Beine, bevor sie ihn erreichte. Seine Finger glitten über einen Schalter an der Wand. Es war reiner Zufall, dass sie ihn fanden und drückten. Licht flutete den Raum. Harrys Gegner war keinen Meter mehr entfernt, fluchte sprang erneut nach vorn, in der Hand hielt er eine Stange von deren Ende das blaue Flackern ausging. Er stieß damit blind in Harrys Richtung, verfehlte ihn jedoch, weil Harry im richtigen Moment zur Seite sprang. Der Stab bohrte sich knisternd in die Holzwand. 
 
   „Er ist hier“, schrie Klaus Majewski und riss sich das Nachtsichtgerät vom Kopf. Die anderen schienen ihn nicht zu hören oder nicht schnell genug zu reagieren. Majewski blinzelte ihn an, dann gewöhnten sich seine Augen an das viele Licht und er setzte erneut zum Angriff an. Das war der Moment in dem Harry erneut den Schalter betätigte. Die Finsternis kehrte abrupt zurück, und obwohl Harry genau wie Klaus nichts sah, drehte er die Schulter nach vorn, machte einen Ausfallschritt und rammte Majewski zur Seite. 
 
   Der Mann stöhnte auf und stürzte zu Seite. Es gab lautes Geschepper. Harry interessierte nicht dafür, was kaputt gegangen sein mochte. Hoffentlich hatte sich Klaus irgendwas gebrochen. Harry sah in dieser Sekunde nur noch die Eingangstür vor sich, wusste, dass das seine Chance war, möglicherweise seine Letzte, zu fliehen, und dass dies sein Weg sein würde. Wenn er jetzt zögerte und sie ihn schnappten, war das sein Ende.
 
   Er hetzte vorwärts. Aus dem Augenwinkel bemerkte er mehrere Bewegungen. Die Zwischentür flog auf. Das war die Verstärkung, und sie kam schnell. 
 
   Er hörte die anderen Männer durch den Rest des Flurs sprinten. Die Tür wurde aufgerissen und einer nach dem anderen sprang in den Laden. 
 
   Sie brüllten durcheinander. Harry hielt nicht an. Er sprintete, so schnell es seine Körper erlaubte, und er erreichte die Tür vor ihnen, auch wenn er spürte, dass einer der beiden genau hinter ihm war. Wieder und wieder knisterte es direkt hinter seinem Ohr. Sein ärgster Verfolger hatte also auch eine der seltsamen Stangen und stieß damit in Harry Richtung. Er traf Harry nicht und dieser machte nicht den Fehler, sich umzuschauen, stattdessen lief er nach draußen, bekam dort einen Blumenkübel zu fassen und warf ihn nach hinten um. Der Mann konnte nicht ausweichen stolperte über das Hindernis, fluchte und vermutlich fiel er, denn plötzlich war niemand mehr hinter Harry, der weiter in die Dunkelheit raste. 
 
   Zwei Fragen schossen ihm dabei durch den Kopf. Er hatte auf beide keine Antworten. Er wusste weder wohin er sich jetzt wenden sollte, noch wie lange sein Körper diese Strapazen mitmachen würde. Es war auch egal. Die Hauptsache und erste Priorität war, dass er von hier weg kam und einige Distanz zwischen sich und die Verfolger brachte. 
 
   Er schleppte sich über die ausgestorbene Straße bis ihm klar wurde, dass er unter voller Straßenbeleuchtung floh. 
 
   Von der Straße runter, du Idiot.
 
   Er bog ab, lief querfeldein, vorbei an einer Reihe Strandgewächse, dann machte er einen weiten Bogen und erreichte über Umwege die linke Flanke der Düne, die hinter Ingas Häuschen lag. Harrys nahm den Aufstieg in Angriff, seine Füße sanken tief in den Sand und erschwerten sein vorankommen, aber noch immer gab es kein Lebenszeichen seiner Verfolger. Das war jedenfalls nicht das Schlechteste, was passieren konnte. 
 
   Er kämpfte sich weiter. Bis zum Dünenkamm war es nicht mehr weit. Von dort oben konnte er sich aussuchen, wohin er floh. Die Strandlandschaft im Umland von Westenschouwen war nicht üppig, aber ein paar Verstecke gab es schon, man musste sich nur auskennen und Harry hatte mittlerweile zehn Jahre hier zugebracht. Das war ein großer Vorteil, den er nur nutzen musste. 
 
   Er riskierte einen Blick über die Schulter, sah Ingas Häuschen in einem Abstand von mittlerweile gut zweihundert Metern. Die Lichter waren überall gelöscht worden und es war unmöglich von hier aus zu erkennen, ob sich noch irgendwer dort bewegt. Er riss den Blick wieder nach vorn und setzte die Flucht fort. Er musste sich zwingen, nicht an Inga zu denken, die mit einer Kugel in der Brust in ihrer Küche lag. Er durfte sich jetzt nicht vorstellen, dass sie wohlmöglich starb oder bereits gestorben war. Die Trauer würde später von alleine kommen. Es war nicht notwendig, sie jetzt heraufzubeschwören, damit sie Herz und Beine zusätzlich schwer machte. Je weiter er wegkam, bevor die Erschöpfung ihn zum Pausieren zwang, desto besser … 
 
   Es dauerte nicht allzu lange.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Adrenalin pumpte durch Harrys Körper und verhinderte zunächst, dass er die rasche Ermüdung seiner Muskeln spürte oder die Unterversorgung mit Sauerstoff, weil seine Lungen anfingen zu krampfen. Aber dieser Trick der Natur in Kampf- und Fluchtsituationen hielt bei keinem sehr lange an. Wenn der Körper sein Pulver verschossen hatte, gab es keine Zugabe mehr und Harry hatte definitiv alle Reserven aufgebraucht. 
 
   Keuchend erreichte er den Gipfel der Düne. Mittlerweile trennten ihn gut fünfhundert Meter von dem Ausgangspunkt seiner Flucht. Hier oben musste er jedoch stehen bleiben und der Anstrengung der letzten Minuten Tribut zollen. Er stützte beide Hände auf der Rückenlehne der kleinen Bank, sein Körper war vollkommen erschöpft. Der Atem rasselte und quiekte, während sich seine Brust schnell hob und senkte, viel zu schnell. Seine Oberschenkeln zitterten und drohten jeden Augenblick nachzugeben. Sie brannten wie Feuer. Harry blinzelte, kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er wischte ihn weg, keuchte, hustete, blinzelte erneut und erlitt mit dem nächsten Wimpernschlag eines Augenblickes den Schock seines Lebens. 
 
   Ohne Vorwarnung wuchs direkt vor seinen Augen eine dunkle Gestalt aus dem Boden empor. Sie wurde größer und größer, bis sie in voller Größe vor Harry stand, der sich noch immer an die Bank krallte.
 
   „Hallo Harry“, sagte Andrej ungerührt. Erst jetzt bemerkte Harry, auf dem Boden neben sich liegend, ein Gewehr mit aufgesetztem Schalldämpfer und Präzisionsfernrohr und daneben wartete ein weiteres Grauen auf Harry. Völlig regungslos mit totem Blick in Richtung Himmel, lag Ari Sklaaten im  Sand. Andrej musste hier oben auf der Lauer gelegen haben, was für ein unglücklicher Zufall. Harry starrte weiter auf das Gewehr, war jedoch nicht in der Lage einen Muskel zu bewegen. 
 
   Andrej machte sich nicht die Mühe nach der Waffe zu greifen oder etwas Gewichtiges zu sagen. Er lächelte nur dümmlich, weil er trotz seines schlichten Gemüts begriffen haben musste, dass Harry nicht im Stande war, ihm gefährlich zu werden.. 
 
   „Hab dich hier hochkommen sehen, Harry. Bist immer noch die alte Sportskanone von damals. Heute laufen mir irgendwie alle Idioten direkt in die Arme. Was für ein Glückstag“, sagte er vergnügt im Plauderton. Harry erwiderte darauf nichts. Er bekam immer noch kaum genug Luft, um seinen Körper mit ausreichend Sauerstoff zu versorgen. Währenddessen hantierte Andrej, wie selbstverständlich, an seiner Ausrüstung herum, bis er fand, wonach er suchte. Schwungvoll zog er einen Stab aus seinem Gürtel. 
 
   „Weißt du, was das ist?“, fragte er und drückte einen Knopf. Harry hörte zuerst das Klicken und dann das elektrische Knistern. 
 
   Andrej wartete nicht auf Harrys Antwort. Er stieß den Stab einfach ohne weitere Vorwarnungen oder Erklärungen in dessen Richtung.
 
   „Erholsame Träume.“
 
   Das blaue Licht flog auf Harry zu, bevor er in irgendeiner Weise reagieren konnte. Es gelang ihm gerade noch reflexartig mit dem Kopf zurückzuzucken, trotzdem traf ihn Andrej mit dem Viehtreiber am Hals. 
 
   Die geballte Ladung entlud sich mit einem Mal. Vor Harrys Augen explodierte die Welt in gleißend weißem Licht.
 
   Alles Weitere löste sich in dem Schmerz auf, den die 20000 Volt auslösten, die von seinem Kopf abwärts durch seinen Körper schossen. Harry sackte zusammen, krümmte sich, zuckte unkontrolliert. Mit dem Gesicht zuerst fiel er in den Sand. Und dann gab es nur noch Finsternis und Leere. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   „Harry? Harry? Harry?!“ 
 
   Harry Romdahl irrte durch weiße Nebelschwaden, ständig rief jemand sehr leise seinen Namen, aber er konnte den Rufer nicht entdecken. Die Stimme kam aus allen Richtungen gleichzeitig und warf tausend Echos. Harry drehte sich um die eigene Achse, er wusste nicht, wo er sich befand, konnte nicht einmal den Boden unter seinen Füßen erkennen. Er lief planlos umher, bis er jäh von den Beinen gerissen wurde. Unter seinen Schuhen befand sich nur noch gähnende Leere und er fiel in die tiefste Finsternis, die er je erlebt hatte und dann endete seine Ohnmacht …
 
   „Harry? Geht es Ihnen gut?“, fragte jemand. Es klang besorgt und nach einer Frau. Harry blinzelte, er konnte nichts erkennen, sein Blick blieb im diesigen Dämmerlicht unscharf. Er hörte das Brummen eines alten Dieselmotors und die Rollbewegung von Reifen dicht an seinem Ohr. Er erkannte nicht sofort, wo er sich befand, konnte nur mit Sicherheit sagen, dass es unangenehm nach altem Motoröl und Sägespänen roch. 
 
   „Harry, sind Sie wach?“  
 
   Jetzt erkannte Harry die Stimme. Sie gehörte der netten Krankenschwester, die ihn vor drei Tagen zur Flucht verholfen hatte. Aber wie war das möglich?
 
   „Ich … Ich denke schon“, stöhnte er, während sich sein Blick langsam schärfte. 
 
   Sein Körper fühlte sich an, als wäre er von einer Dampfwalze überrollt worden.
 
   „Gott sei Dank. Ich fürchtete schon, Sie wären tot oder so. Seit wir hier drin sitzen und uns die Idioten wie Vieh durch die Gegend transportieren, haben Sie keinen Ton von sich gegeben und der da hinten in der Ecke hat auch nicht mehr alle Kugeln am Christbaum.“ Sie deute in den vorderen Bereich des niedrigen Laderaumes. Sie mussten sich in einem Lieferwagen befinden, vielleicht einem Sprinter. Ari Sklaaten kauerte vorn in der Ecke und führte Selbstgespräche. Der Wagen fuhr durch ein Schlagloch und danach direkt in eine scharfe Rechtskurve. Die Insassen wurden hin- und hergeworfen.
 
   „Wo bringen die uns hin?“, fragte Harry, als sich der Wagen wieder auf gerader Strecke befand. Er versuchte sich aufzurappeln, kam aber nur dazu, seinen Rücken gegen die Wand zu lehnen und sich am Radkasten festzuhalten. 
 
   „Keine Ahnung, was die Spinner vorhaben“, antwortete Monica, sie deutete auf ihre aufgeplatzte Lippe und einen roten Fleck knapp unter ihrem linken Auge. 
 
   „Gucken Sie sich an, was die mit mir gemacht haben, Harry Romdahl. Die sind übel drauf, die Brüder. Wenn ich hier rauskomme, dann gibt es aber so was von Ärger.“
 
   „Ich weiß nicht“, murmelte Harry, er glaubte nicht, dass Viktor sie einfach gehen lassen würde. Harry war schon zu lange im Geschäft, das hier war keine Kaffeefahrt. 
 
   Er tastete seinen Hals ab. Alles fühlte sich taub an, nur die Stelle, an der der Stab ihn erwischt hatte, brannte, als er mit dem Finger darüberfuhr.
 
   „Ich weiß es dafür umso mehr“, widersprach Monica, sie war temperamentvoll, ohne Frage, das war allerdings nicht von besonderem Nutzen. 
 
   „Die haben mich an den Haaren aus dem Bett gerissen. Schau da!“ Sie zeigte einige zerzauste Strähnen ihrer roten Lockenpracht. Harry schaute sich die Haare an und konnte nicht verhindern, dass sich eine völlig unpassend Frage in sein Bewusstsein drängte. Im Krankenhaus war er nicht darauf gekommen, vielleicht konnte sie etwas Licht ins Dunkel bringen. Natürlich war es komplett unpassend, aber was spielte das in dieser Situation noch für eine Rolle. 
 
   „Du hast schönes Haar, wie kommt man zu so prächtigen, roten Locken? Eine Schande, was sie damit angestellt hab, aber das bekommt man sicher wieder hin oder?“
 
   Monica schenkte ihm ein Lächeln: „Danke, Harry. Habe die Haare von meiner Mutter, komme ganz nach ihr. Sie ist eine waschechte Irin und erzählt mir deshalb ständig, ich solle vorsichtig sein. Diese Haare würden die falschen Männer magisch anziehen, sagt sie andauernd, dann spricht sie wehmütig darüber, wie toll mein Vater ihre Haare fand, nur um verbittert anzufügen, dass er auch zu dieser Sorte Männer gehörte und…“, sie schlug die Augen nieder, als wäre ihr peinlich, das sie so ungezwungen plauderte. „ … und so ein Zeug eben. Ich fürchte ich werde sie abschneiden lassen müssen, damit sie wieder nachwachsen. Na ja es gibt Schlimmeres oder wie man auch sagt … Was zum Teufel ist jetzt schon wieder?“
 
   Der Lieferwagen bremste abrupt ab und kam zum Stehen. Harry und Monica rutschten bei der Aktion ein Stück in Richtung front 
 
   „Wir haben angehalten“, sagte Harry, als er seinen Oberkörper mühsam wieder aufgerichtet hatte.
 
   „Das weiß ich auch, aber warum?“
 
   „Ich weiß es nicht…“, log Harry. Er ahnte Böses und rechnete mit dem Schlimmsten.
 
   Vorn wurden die Türen aufgerissen. Zwei Paar schwere Schritte waren an der Außenwand zu hören, jemand öffnete eine der hinteren Laderaumtüren.  Andrejs bulliger Körper erschien in der sich öffnenden Lücke. Harry spähte an ihm vorbei, hinaus in die Nacht. Er erkannte nur wenig von der Straße draußen, klar wurde ihm nur, dass sie verlassen und unbeleuchtet war. Es gab keine Straßenlaternen und es waren auch keine anderen Autos darauf unterwegs. Links und rechts der Fahrbahn war karges sandiges Flachland mit hüfthohem Dünengrasbewuchs. Eine verlassene Nebenstraße bei Nacht mitten im weiten Nichts.
 
   „Du, Mädchen, komm her“, befahl Andrej und ließ Harry zusammenzucken. 
 
   Nein, nicht das Mädchen. Sie hat nichts getan, nichts damit zu tun. 
 
   Er wollte sie anflehen, sie in Ruhe zu lassen, aber Monica war schneller.
 
   „Ich denke gar nicht dran. Was glaubt ihr, wer ihr seid. Die Mafia?“
 
   „So was Ähnliches. Wir haben keine Zeit für Spielchen“, knurrte Viktor. 
 
   Harry konnte ihn nicht sehen. Er stand irgendwo in der Dunkelheit hinter Andrej, der in dieser Sekunde hineingesprungen kam. Mit zwei Schritten war er bei der toughen, jungen Krankenschwester und riss sie hoch. 
 
   Monica schrie und zeterte, als er sie packte. Harry versuchte ihn aufzuhalten, aber sein Körper reagierte nicht richtig. Er bekam nur ein Hosenbein zu fassen. Andrej versetzte ihm einen Tritt gegen die Rippen. Harry sackte schmerzerfüllt zusammen. Keuchte, konnte nichts sagen, brachte keinen Laut hervor.
 
   „Schön lieb bleiben, Harry. Sonst kitzeln wir dich noch ein bisschen mit dem blauen Licht“, warnte Andrej. Monica zappelte. 
 
   „Lass das, du Arsch.“ Sie versuchte, sich aus dem Griff des Gorillas zu winden. Andrej bemerkte ihre Anstrengungen kaum. Er manövrierte sie zum Ausgang und schubste sie einfach in die Nacht hinaus. Sie fiel. Kurz herrschte eisige Stille, dann hörte Harry sie fluchen. 
 
   „Verdammt noch eins! Du Spinner! Um ein Haar hätte ich mir den Hals gebrochen.“
 
   „Besser wär‘s gewesen“, murmelte Andrej und kletterte aus dem Laderaum. 
 
   „Was habt ihr mit ihr vor, Andrej“, flüsterte Harry, zu mehr war er nicht mehr fähig. Illic drehte sich zu ihm um.
 
   „Jedenfalls nicht das, was wir mit dir und Ari Sklaaten machen werden, sobald Petr mit euch fertig ist“, war die nichtssagende Antwort. 
 
   Die Tür wurde zugeworfen. Monicas Schreie drangen noch eine Weile an Harrys Ohr wurden aber schnell leiser. Sie führten sie weg vom Wagen, vermutlich weit abseits der Straße. Dann waren Monicas Schreie nicht mehr zu hören, kurz darauf gab es einen Schuss. 
 
   Nein, Nein, Nein. Ihr Schweine!
 
   Harry trat hilflos gegen die Wand, außer Schmerzen im Fuß erreichte er nichts. 
 
   Einige Minuten später hörte er, dass Andrej zurückkehrte. 
 
   Er sagte: „Alles erledigt, Viktor.“ 
 
   „Wurde auch Zeit, dass wir die Schnepfe loswerden. Die hat mich den ganzen Abend schon aufgeregt. Zigarette danach?“ 
 
   Andrej lachte laut auf.
 
   „Der ist gut, Viktor, wirklich gut. Zigarette danach. Klar doch, her damit.“
 
   Die beiden stiegen nach vorn in den Lieferwagen. Der Motor wurde angelassen.
 
   „Die brauchen da hinten kein Licht, Klaus, du Hornochse. Wir sind nicht der nette Taxidienst von nebenan“, sagte Viktor, als der Wagen langsam anfuhr. Eine Sekunde später erlosch die Lampe an der Decke und Harry wurde in Finsternis gehüllt. Er war mittlerweile gewohnt, ständig im Dunklen zu irren, aber der Mangel an Licht war jetzt ohnehin nur eine nebensächliche Randerscheinung ohne jegliche Bedeutung. Tausend Gedanken und Bilder schossen durch Harrys verwirrten Kopf.
 
   Er wusste nicht was geschehen würde. Wusste nicht, was Petr tun würde. Er hatte keine Ahnung, was mit Inga war und wieso sie Monica erschossen hatten. Was hatte die arme Krankenschwester mit den wunderschönen roten Haaren mit dieser ganzen Geschichte zu tun gehabt? Er wusste in dieser Sekunde gar nichts mehr. In seinem Kopf begann, sich alles zu drehen. Er hatte das Gefühl in einen Strudel geraten zu sein und immer tiefer hinabgerissen zu werden. 
 
   So fühlte es sich also an, wenn weiß, dass man bald stirbt. 
 
   Harry schloss die Augen. Und weil er jede Hoffnung verloren hatte, weil er mit anhören und ansehen musste wie sie Inga und die völlig unschuldige Monica umgebracht hatten, weil am Ende der fürchterlichsten Tage seines Lebens keine Hoffnung mehr übrig geblieben war, weil er außer völliger Verzweiflung und Trauer nichts mehr spürte, begann er leise zu weinen.
 
   „Das wird dich auch nicht retten“, fauchte Ari. 
 
   Harry hörte ihn kaum … 
 
   Herrje, das arme Mädchen …  jetzt ist alles aus …
 
    
 
   


  
 

epilog
 
    
 
   Inga Heemstedde lag ganz allein auf dem Küchenboden. Obwohl sie geahnt hatte, dass etwas Schreckliches geschehen würde, war alles viel zu schnell gegangen. Der rote Punkt auf ihrer Brust, das zerspringende Fenster, Harrys entsetzter Blick. Die Kugel hatte sie zurückgeworfen und zu Boden geschleudert. Sie hatte dem dicken Romdahl nur noch befehlen können, zu fliehen. Dann war das Licht ausgegangen und die Männer hereingekommen. Sie hatten durcheinander gebrüllt und Harry gejagt. An ihr hatten sie dagegen keinerlei Interesse gezeigt und sie einfach liegen lassen. 
 
   Inga wusste nicht, ob Harry die Flucht gelungen war. In ihrem Haus befand er sich jedenfalls nicht mehr und auch sonst war nach Minuten voller Chaos endlich wieder Ruhe eingekehrt. Alle Lichter waren gelöscht worden und der einzige Laut, war der eines kräftiger werdenden Seewindes, der durch das zerbrochene Fenster hereinpfiff und den Raum mit kühler Nachtluft füllte. 
 
   In den nächsten Minuten brachte es Inga unter Schmerzen irgendwie fertiggebracht, sich auf den Bauch zu drehen. Sie kroch zu einem Stuhl, an dem sie sich hochstemmen wollte, sobald sie ein wenig Kraft gesammelt hatte. Sie blutete stark und war sich dessen bewusst. Die Kugel hatte sie im oberen Drittel ihrer rechten Brust erwischt und war unter dem Schulterblatt wieder ausgetreten. Ein glatter Durchschuss. Die ganze Bluse war verschmiert und ein Teil des Fußbodens. 
 
   Zitternd mühte sich Inga auf die Knie. 
 
   Mit beiden Händen tastete sie nach dem Stuhl, als sie hinter sich eine Bewegung bemerkte. Sie war zu schwach, um den Kopf zu drehen, aber das war auch gar nicht notwendig. Inga wusste, dass es der Fluch der Sandbank war, der dort hinter ihr in der Küche stand.   
 
   „Lange nicht mehr gesehen“, keuchte Inga. Das Atmen fiel ihr von Minute zu Minute schwerer. Sie hustete. 
 
   „Viel zu lange, meine Liebe. Es ist schrecklich, wie du dich an diesen verrottenden Körper klammerst. Du müsstest dich ansehen“, antwortete Margarete ihre Stimme klang immer noch wie damals, tot, verfault, kehlig. Inga hörte, wie sie näher kam. Ihre Schritte gaben bei jedem Auftreten leise Schmatzgeräusche von sich. Sie war direkt aus dem Wasser gekommen und würde bald wieder dorthin zurückkehren. Inga stieg der Geruch von Brackwasser, totem Fisch und Fäulnis in die Nase.
 
   „Es gibt gute Gründe dafür, glaub mir“, sagte sie.
 
   „Schwachsinn. Er ist alt und schwach. Er war es vor sechzig Jahren schon.“ 
 
   Inga schüttelte den Kopf, sie würde diese Diskussion nicht führen. 
 
   „Und jetzt? Wie soll es weitergehen? Oder bist du nur gekommen, um meine Küche mit deinen dreckigen Füßen zu verschmutzen?“ 
 
   „Liebes, es ist keine Zeit für Scherze. Wir haben eine Menge zu tun. Ich hoffe sehr, dass du dich an unsere Abmachung gehalten hast.“ 
 
   Nach diesen Worten wurde Inga in die Höhe gerissen und hart auf den Stuhl gesetzt. Auf diese Weise war sie gezwungen, Margarete genau in die Augen zu schauen. Sie sah nichts Neues. Seit damals hatte sich Van Buren nicht verändert. Ihr Anblick war noch immer ein Graus. 
 
   „Glaubst du, ich wusste nicht, dass du herkommen würdest? Glaubst du, ich habe keine Vorbereitungen getroffen?“, fragte Inga matt. Das Blut tränkte mittlerweile große Teile der Bluse, sammelte sich an einer Naht und tropfte von dort zu Boden.
 
   „Seit damals ist eine Menge Zeit vergangen“, gab Margarete zu bedenken. „Ich hatte reichlich Gelegenheit herauszufinden, was damals falsch gelaufen ist. Komm jetzt. Diesmal wird alles anders, versprochen, Schwester.“
 
   Inga weigerte sich aufzustehen.
 
   „Nein, ich werde nicht mitkommen. Ich bin damals nicht mit zurückgekommen und werde es auch heute Nacht nicht“, entschied sie.
 
   Margarete machte einen amüsierten Eindruck, sofern man das aus ihrem verrotteten Gesicht überhaupt herauslesen konnte.
 
   „Bist also immer noch die gleiche widerspenstige Ziege wie damals. Nun gut, aber du vergisst eines, heute wird dir Daddy nicht zur Hilfe kommen. Keiner wird deine Schreie hören. Du bist ganz allein und so wirst du sterben. Die Gabe, die du mir vor sechzig Jahren entrissen hast, wird dir nichts nützen.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und verschwand in der Nacht. Natürlich war sie nicht gegangen, ohne etwas zurückzulassen. Auf dem Fensterbrett saß einer ihrer Vögel. Bislang hatte er ruhig die Szene beobachtet. Jetzt hüpfte er durch das kaputte Fenster auf die Anrichte. Er starrte Inga mit bösen Augen an, drehte den Kopf und kreischte. Eine weitere Möwe kam zum Fenster hereingeflogen, noch eine und noch eine und danach noch viele weitere. Irgendwann war der halbe Raum voll mit Vögeln, die sich in der ganzen Küche ausbreiteten. Sie stimmten ein dissonantes Konzert aus Möwenschreien an und näherten sich dabei langsam dem Stuhl, auf dem Inga zusammengesunken und verletzt kauerte. Sie unternahm erst gar nicht den Versuch, zu fliehen. Vögel flogen schneller als Menschen rennen konnten, das war nicht erst seit gestern so. 
 
   Das erste Tier flatterte direkt auf sie zu und setzte sich auf ihre Schulter. Ohne Umschweife bohrte sich sein scharfer Schnabel in ihren Nacken. Inga spürte den Schmerz, schloss die Augen und lächelte bitter. Auch das hatte sie vorhergesehen. Sie wusste, das würde nicht das Ende sein…
 
   Verflixt und zugenäht!
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   Juni 2002 
 
   Die weißen Türflügel wurden unerwartet und heftig aufgerissen. Sekundenbruchteile darauf schepperten sie gegen die Wände links und rechts.
 
   Ari Sklaaten ließ sich weder von der protestierenden Wache im Flur noch von den Gedanken über die Konsequenzen, die diese ganze Aktion womöglich haben würde, aufhalten. Er stürzte einfach in den Raum, das Ziel immer vor Augen. Die weiße Kochbekleidung bildete dabei einen unübersehbaren Kontrast zum Wutrot seines Gesichts.
 
   Petr Stojic saß mit einer Tasse Kaffee am Schreibtisch in der Mitte des weitläufigen Raumes und studierte diverse Tageszeitungen, während Viktor Kulac, Andrej Illic, Klaus Majewski und nicht zuletzt Harry Romdahl (allesamt in schwarzen Anzügen) um ihn herum standen und auf Anweisungen warteten. 
 
   Ari bahnte sich seinen Weg, schob dabei Klaus und Harry unsanft beiseite, stützte zuletzt beide Hände auf die Platte und beugte sich vornüber. Er schnaufte wie eine Dampflokomotive und das vermutlich nicht allein der vorherigen Anstrengung wegen. 
 
   „Sie haben es mir versprochen, Stojic!“ fauchte er, sodass seine Stimme von der hohen Decke widerhallte. Petr stellte in aller Seelenruhe die Tasse beiseite und hob den Blick. Einen Moment lang sah er Ari nur an und verzog dabei keine Miene.
 
   „Die Dinge haben sich geändert, Ari. Die Suche nach einem Ersatz ist nicht abgeschlossen. Also werden wir vorerst alles so belassen“, erwiderte er endlich in kalter Gelassenheit am Kragen seines anthrazitfarbenen Jacketts rumnestelnd.
 
   „Das haben Sie beim letzten Mal schon gesagt. Ich habe mein Darlehen zurückgezahlt. Die Kredite für Het Meeuwennest sind getilgt. Der Deal war … „
 
   „Ich weiß, wie der Deal war“, schnitt Petr dem Koch das Wort ab. „Sobald du mich als Miteigentümer deines wenig profitablen Restaurants in Zeeland ausbezahlt hast, wird der Warenaustausch innerhalb der Räumlichkeiten des De Zeester eingestellt. Nie wieder Kokain zwischen Lachs und Kaviar.“
 
   Ein Lächeln blitzte auf Petrs Gesicht und verschwand so schnell, wie es gekommen war. 
 
   „Und?“, fragte Ari weiter aufgebracht. 
 
   „Kein und, Ari. Wir haben bislang nicht den Ort gefunden, der nur annähernd die Möglichkeiten bietet, die uns dein Nobelschuppen eröffnet. Deswegen wird noch eine Zeit lang alles beim Alten bleiben. Außerdem profitierst du davon. Das Geld wirft schließlich auf deinem Konto Erträge ab und nicht auf meinem.“
 
   „Aber wieso? Ich habe alles getan, was Sie verlangt haben. Sie haben Ihr investiertes Geld inklusive Zinsen zurückbekommen. Was muss ich tun, damit Sie mit Ihren schmutzigen Geschäften woanders hingehen? Ich will das nicht mehr, verdammt noch mal!“
 
   Stojic herauszufordern - und sei es nur mit einer zu heftig gestellten Frage (wie der vorigen) - glich einem Tanz auf der Rasierklinge. Ari spielte ein gefährliches Spiel und man konnte nicht erkennen, ob er sich dieser Tatsache bewusst war. 
 
   Stojics Schergen hätten sich eine solche Frechheit nicht einmal zu denken erlaubt. Ari hingegen war keiner von ihnen. Also schnalzte Petr nur mit der Zunge. Vermutlich war es seiner guten Laune an diesem Morgen geschuldet, dass er den aufgebrachten Mann nicht gleich aus dem Fenster werfen ließ. Stattdessen strich er über seine Bartstoppeln, fuhr sich über die Narbe am Kinn und schien nach einer Antwort zu suchen. Schließlich deutete er auf die Wand zu Aris Rechten. 
 
   Es war jene Wand, an die Petr - direkt nach seinem Einzug in die noble Vorortvilla - die serbische Flagge hatte anbringen lassen. Die Flagge mit den hineingestickten Schriftzeichen aus goldener Seide. Darunter stand ein großer Röhrenfernseher, und daneben und darum herum (an verschiedenen Haken) hingen diverse Gegenstände. Ein Armeemesser mit rostiger Klinge. Eine pechschwarz glänzende Kette, deren Endringe durch ein ebenso schwarzes, massiv wirkendes Bügelschloss zusammengehalten wurden. Diverse militärische Orden und etwas das - nach Petrs Aussage - die Pfote eines von ihm erlegten Berggorillas war, gleichwohl es genauso gut die verfaulte Hand eines Menschen hätte sein können. 
 
   „Weißt du, was dort geschrieben steht, Ari?“, fragte Petr unvermittelt, nachdem er dem Koch einige Sekunden gegeben hatte, sich alles genauer anzuschauen. Der jedoch blieb stumm, weshalb sich Petr die Antwort selbst gab. „Natürlich nicht. Es ist Serbisch und du sprichst kein Serbisch.“
 
   „Und?“, machte Ari wenig überzeugt, schaute dabei jedoch weiter wie fasziniert die Wand an. 
 
   „Übersetzt heißt die Innschrift so viel wie: Wer zu sehr nach der Wahrheit sucht, wird die Wahrheit finden; im Himmel oder in der Hölle.“
 
   „Verstehe“, murmelte Ari nur und weigerte sich die Augen abzuwenden.
 
   „Gut … Ich fürchtete schon, es bräuchte mehr, um dich von der Notwendigkeit gewisser Geschäftsbeziehungen zu überzeugen. Damit wäre das dann wohl geklärt. Ich denke …“
 
   „Was ist mit den anderen Sachen an der Wand? Haben die ebenfalls eine Bedeutung?“, wollte Ari wissen. 
 
   Die Frage war völlig deplatziert und aus dem Zusammenhang gerissen. So verlor Petr den Faden und vergaß, was er außerdem zu sagen beabsichtigt hatte. Stattdessen stand er auf, näherte sich den angesprochenen „Sachen“ und fixierte ein Objekt nach dem anderen. Für eine Weile sagte er nichts und betrachtete die Gegenstände. Ari schien kein Problem damit zu haben. Geduldig blieb er stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete. Erst als Andrej Illic dem schweigenden Stojic anbot, dem unangemeldeten Besuch den Weg zur Tür zu zeigen, drehte er sich um und schaute Ari direkt in die Augen.
 
   „Ein Mann braucht im Leben gewisse Dinge, an denen er sich festhalten kann. Dinge, die ihn daran erinnern, wie schwierig und kurz das Leben sein kann. Er braucht Mahnmale, damit er nie vergisst.“
 
   „Was vergisst?“, fragte Ari, erhielt aber keine direkte Antwort. 
 
   „Dieses Messer“, Petr deutete auf die rostige Klinge, „gab mir mein Großvater. Er war Widerstandskämpfer im Zweiten Weltkrieg. Dieses schlecht verarbeitete Stück Stahl rettete ihm gegen die Nazis mehrmals den Arsch, weil es die Kehlen und Herzen seiner Gegner rechtzeitig durchstach und somit verhinderte, dass mein Großvater dieses Schicksal erleiden musste.“ Petr hielt inne, als versuchte er sich eines bestimmten Augenblicks zu entsinnen, wischte die Erinnerung dann jedoch mit einer Handbewegung fort. Der Zeigefinger seiner linken Hand kam auf der pechschwarzen Kette und dem Bügelschloss zur Ruhe. 
 
   „Dieses Stück aus reinstem schwarzem Metall fand ich in den Wirren des Bosnienkrieges, im Juni 1995. Es hielt ursprünglich die Türen einer Moschee in dem kleinen Bergdorf Haned verschlossen. Als meine Männer und ich dort waren …“, er zögerte und suchte offenbar nach den richtigen Worten. Es dauerte, bis er sie fand, dann sagte er: „… um unsere Befehle auszuführen, gab es in dem gottverdammten Kaff keine Menschenseele mehr. Wir fanden nichts außer dieser verschlossenen Moschee. Jedenfalls, die Kette bereitete uns einige Schwierigkeiten. Sie ließ sich weder aufsprengen noch verbrennen oder sonst irgendwie gewaltsam öffnen. Es war Zufall, dass wir den Schlüssel fanden. Und eines kann ich dir sagen: Es hat sich gelohnt. Ich war fasziniert von Kette und Schloss, sodass ich beides mitnahm. Und egal ob man es glaubt oder nicht, dieses Metall rettete mir bei einem Feuergefecht das Leben und nicht nur das …“ 
 
   Welche weitere Bedeutung beides für ihn seit jener Zeit hatten, verriet Petr nicht. Er wiegte nur leicht den Kopf hin und her, fuhr mit der Hand über die Orden und die Gorillapfote und sagte endlich: „Einige Dinge hinterlassen eben bleibende Eindrücke in unserem Leben und diese Dinge sollte man aufbewahren. Das tue ich. Merk dir das.“
 
   Ari erwiderte darauf nichts. Er nickte bloß. Sein Blick wanderte ein letztes Mal über die Wand und zurück zu Petr. 
 
   „Alle Fragen geklärt?“
 
   Ari bestätigte mit einer weiteren Kopfbewegung und antwortete mit einem lang gezogenen „Ja“, das nicht sehr überzeugt klang und außerdem kaum verbergen konnte, dass hinter seiner Stirn einiges im Gange war. Man konnte seine Gedanken förmlich rattern hören. Petr gab ihm nicht die Zeit, sie zu Ende zu denken. 
 
   „Gut, dann geh endlich. Ich habe zu tun“, sagte er und deutete unmissverständlich auf die Tür. 
 
   Kurz hatte man das Gefühl, etwas in Aris Innerem wehrte sich gegen Stojics Befehl. Statt den Rückzug anzutreten, duellierten sich ihre Blicke und Ari machte sogar zwei Schritte auf Petr und die Wand zu. Dieser Moment verging erst, als sich Viktor Kulac zwischen sie schob und Ari böse anfunkelte. Er streifte das Jackett beiseite und ließ Holster und die Knarre darin zum Vorschein kommen. Der Zweck der Aktion war eindeutig und führte zum gewünschten Ergebnis. Der Koch seufzte verärgert und machte auf dem Absatz kehrt. Er schob sich an Andrej vorbei, der sich ebenfalls bedrohlich hinter ihm aufgebaut hatte, und verließ Petr Stojics Büro. 
 
   Es entstand eine längere Pause. Petr setzte sich auf seinen Platz und nahm einen Schluck Kaffee. Die Tasse wanderte augenblicklich zurück auf die Tischplatte. Petr verzog das Gesicht.
 
   „Dieser Einfaltspinsel … Jetzt ist mein Kaffee kalt. Harry, du besorgst mir einen Neuen.“
 
   Romdahl nickte und schlurfte sogleich Richtung Tür. Währenddessen hörte er Viktor Kulac fragen: 
 
   „Wird der uns Probleme bereiten, dieser Sklaaten? Ich könnte mich darum kümmern.“
 
   „Ach was“, erwiderte Petr. „Ari Sklaaten hat zu viel zu verlieren. Der wird schön die Füße stillhalten. Er ist nur eine Marionette. Wenn alles gut geht, werden wir auch in zehn Jahren noch De Zeester für unsere Geschäfte nutzen. Ich habe Ari vollkommen unter Kontrolle.“ 
 
   Es entstand allgemeines Gelächter, das hinaus bis auf den Flur hallte. Es sollte schon sehr bald verstummen.
 
   Zwei Stunden später wurde Petr Stojic telefonisch darüber informiert, dass im De Zeester eine Razzia im Gange war und es dauerte nicht lange, bis man die heulenden Sirenen von mindestens zwei Dutzend Polizeifahrzeugen vernahm, die den Lantjesweg hinaufjagten. Es wunderte niemanden, dass sie genau vor Petrs Anwesen hielten. Ein beleibter, annähernd glatzköpfiger Polizist stieg aus einem der Wagen, nahm ein Megafon zur Hand und übermittelte die polizeilichen Forderungen. Die beschränkten sich im Wesentlichen darauf, dass man sofortigen Einlass verlangte. 
 
   Petr hätte es darauf ankommen lassen können. Auf seinem Anwesen lagerten ausreichend Waffen, um einen kleinen Privatkrieg anzuzetteln und wenn er alle seine Schergen zusammenzog, besaß er sogar eine dazu notwendige, schlagkräftige Truppe. 
 
   Er überlegte es sich anders und ließ den Arm des Gesetzes nach einigem hin und her auf sein Grundstück. 
 
   Dieser griff grob - beinahe gewalttätig - zu und verfrachtete Petr mitsamt seiner Angestellten ins nächstgelegene Politiburreau. 
 
   Dort ließ man sie stundenlang schmoren, bevor irgendwann Bewegung in die Sache kam. Petr ließ sich zwar nichts anmerken, man spürte trotz allem, dass er von Minute zu Minute unruhiger wurde. Er, der sonst immer alles im Griff hatte, war plötzlich machtlos. Isoliert von der Außenwelt saß er in einer Zelle und zählte die Sekunden. 
 
   Schließlich musste jeder von ihnen eine Aussage machen. Die Vernehmungen zogen sich bis in den Abend, und bevor nicht jeder seiner Angestellten verhört worden war, ließ man die übrigen nicht gehen. Es war reine Schikane und die Polizisten genossen jede einzelne Minute davon. Die Gelegenheit, den berüchtigten Petr Stojic in der Hand und hinter Gittern zu haben, und wenn es nur für wenige Stunden war, bekam man nicht oft.
 
   Da man weder Petr noch einem seiner Leute nachweisen konnte, dass sie etwas mit dem in Rotterdams Nobelrestaurant gefundenen Kokain zu tun hatten, wurden sie nach Einbruch der Dunkelheit freigelassen. Zu diesem Zeitpunkt war es bereits zu spät. Schon auf der Rückfahrt hatte Stojic ein mulmiges Gefühl gehabt und es nicht abwarten können, heimzukommen. Allen Beruhigungsversuchen trotzend hatte er darauf gepocht, dass sein Chauffeur den Fuß kräftig aufs Gaspedal stellte. 
 
   „Dieses Schwein hat das alles geplant“, fauchte er immerfort. Wen er damit meinte, sagte er nicht. 
 
   Auf seinem Grundstück angekommen, riss Petr die Autotür auf und stürmte ins Haus. Sein Gefühl trog ihn nicht. 
 
   Die Flügeltür zu seinem Büro war aufgebrochen worden, diverse Unterlagen auf seinem Schreibtisch verwüstet und im Raum verteilt, die Trophäensammlung an seiner Wand geplündert, sowie ein einzelner Bauer seines geliebten Schachspiels entwendet worden. Es war ein Anblick, der Petr Stojic vorkommen musste wie ein Stich mitten ins Herz. Irgendwer war in seine Privatgemächer eingedrungen und hatte ihn beraubt, ihn, den gefürchteten Rotterdamer Drogenboss. Dass derjenige Stojic - spottenderweise - seine Identität unter die Nase rieb, machte die Sache noch schlimmer. 
 
   Am Fuße der Wand mit der serbischen Flagge fand Stojic einen orangefarbenen Notizzettel. 
 
   Er war ihm, der bis dahin geradezu unheimlich selbstbeherrscht reagiert hatte, sofort aufgefallen, weil er selbst kein Papier dieser Farbe besaß, geschweige denn benutzte. 
 
   Also durchquerte er das Blätterchaos, nahm den Zettel zur Hand und las. Zuerst las er leise, dann immer lauter, bis er wutschnaubend herausschrie, was darauf stand. 
 
   „Denkst ich bin nur ein Bauer in deinem Spiel. Das war für mich zu viel. Wer mich ärgert, den ärgere ich zurück. Nehm dir alles auch das kleinste Glück. Bin keiner deiner Schergen, wollte das nie werden. Du ziehst mich in den Dreck, ich nehm‘ dir alles weg. Nun mein Freund und Geschäftspartner werd‘ ich geh’n. Wirst mich und dein Zeug nie wieder seh’n. –Ari“
 
   Als Petr das Papier in einem Anfall von Wahnsinn fluchend in Stücke riss, hörte man von draußen den Schlag einer Kirchenglocke.
 
   Es war Mitternacht und das Ende des Tages, an dem sich Ari Sklaaten Petr Stojic zum Todfeind gemacht hatte.
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   Monica konnte kaum einen Meter weit sehen. Alles um sie herum war schwarz. Kein Mond. Nicht einmal ein paar Sterne zeigten sich am Himmel. Minutenlang hatte sie barfuß über sandigen Boden laufen müssen. Muschelsplitter und dorniges Dünengewächs hatten ihre Zehen, Fersen und Knöchel malträtiert. Sie spürte warmes Blut über ihre Füße rinnen und kalten Angstschweiß, der ihren Rücken hinunterlief. Ein steifer Seewind zerrte an ihrer Kleidung. Ihr Körper zitterte. Sie fror. 
 
   Ihrem Mörder war das egal. Er ging hinter ihr, die Pistole in der Hand. Dann und wann drückte er sie ihr ins Kreuz, um klarzustellen, dass es keinen Sinn machte, auf irgendwelche dummen Gedanken zu kommen. Sobald sie langsamer wurde, war sofort eine seiner Pranken zur Stelle, die zupackte und sie unnachgiebig vor sich herschob. 
 
   Sie wusste nicht mehr, wo die Straße war. Den Lieferwagen, aus dem er sie gezerrt hatte, hatte sie aus den Augen verloren. Er war einfach in der Dunkelheit verschwunden. 
 
   Monica wusste, was passieren würde. In diese Geschichte war sie einfach hineingeraten wie ein Steinchen in einen Schuh. Ein Steinchen, das überflüssig war und entfernt werden musste. Sie wollte weg von hier, weg aus der Dunkelheit. Ihr Innerstes rotierte vor Angst und ersann die kühnsten Fluchtpläne. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals und sie war in diesem Augenblick kaum in der Lage normal zu atmen. Ihr Ende stand unmittelbar bevor, gleichwohl sie es weder wahrhaben wollte noch fassen konnte …
 
   Vor Stunden hatten diese Geier sie am Leben gelassen. Viktor hatte eine Kugel scharf an ihrem Ohr vorbeigejagt und sie dazu gebracht, alles zu erzählen, was sie wusste. 
 
   Und jetzt? Jetzt war sie nicht mehr von Nutzen. Ihr Part in dieser Angelegenheit würde zwischen den Dünen Westenschouwens enden.
 
   „Das ist weit genug“, knurrte Andrej. Monica blieb stehen. Unmittelbar vor ihren Füßen fiel der sandige Hügel steil ab. Wie weit es war bis zum Tiefpunkt der Senke verhüllte die Dunkelheit. 
 
   „Umdrehen!“
 
   Monica wandte sich ihrem Mörder zu. Er war ein paar Meter hinter ihr zurückgeblieben, sodass sie nur die Umrisse seines massigen Körpers erkannte. 
 
   „Wieso tust du das?“, fragte sie. Ihre Stimme war brüchig und leise, die Kehle trocken.
 
   „Befehl ist Befehl“, brummte Andrej. Sie sah, wie er einen Arm hob und ihn in ihre Richtung ausstreckte. 
 
   „Kann mir kaum vorstellen, dass deine Mutter das gut fände“, sagte Monica. Sie wusste nicht, wieso sie das sagte. Es war auch egal. Alles war vollkommen egal. Das hier war der letzte Akt ihres Lebens. Der Schlussakkord hatte eingesetzt. Alle Hoffnung war dahin. Es war vorbei.
 
   „Ich hatte nie eine Mutter“, sagte Andrej.
 
   „Und ich hatte nie einen Vater“, erwiderte Monica hastig und wich gleichzeitig Zentimeter zurück, bis ihre Fersen am Rand des Gefälles halb in der Luft hingen.
 
   Ganz in der Nähe war das Kreischen eines Tieres zu hören. Es klang wie ein grässliches, gehässiges Lachen. 
 
   Andrej seufzte. 
 
   „Das ändert nichts“, sagte er. Eine Phrase, die etwas Unwiderrufliches in sich barg.
 
   Unheilvoll klickte die Sicherung der Pistole. Dann kam der Schuss. Mündungsfeuer. Dunkelheit. 
 
    
 
   ...
 
    
 
   „Nein!“ 
 
   Harry schreckte auf. Finsternis umgab ihn. Dazu gesellte sich der Geruch von Motoröl und Sägespänen. Er vermochte nicht zu sagen, ob er träumte oder bereits wach war. Es hielt ihn nicht davon ab, seinen schmerzenden Körper instinktiv in die Vertikale zu stemmen. 
 
   Monica, dachte er nur. Sie braucht meine Hilfe. 
 
   Ganz gleich wo er war, er musste zu ihr; schnell! 
 
   Harry machte einen Schritt, obwohl er die Hand vor Augen nicht sah. Der Untergrund vibrierte. Motorbrummen wummerte dumpf in seinen Ohren. Die Eindrücke ergaben einen Sinn, dennoch: Er war gerade aus einer Ohnmacht erwacht, völlig verwirrt und hatte nicht die Zeit, sich einen Reim darauf zu machen. Eine unsichtbare Kraft riss ihn ohne Vorwarnung nach links. Harry torkelte und verlor das Gleichgewicht. Unsanft krachte er auf die Erde. Sofort danach wurde er mit voller Wucht nach rechts gezogen. Er schleifte über den Boden, dann knallte sein Schädel hart gegen kaltes Metall. Kurz wurde ihm schummerig und er drohte erneut das Bewusstsein zu verlieren. Die Wunde an seinem Hinterkopf pulsierte heftig. Sein Körper schrie vor Schmerz. 
 
   Der Moment ging vorüber. Sein Verstand wurde langsam klar. Der Nebel der Ohnmacht lichtete sich. Harry blinzelte und versuchte ruhig zu atmen. Er sah weiterhin nichts, war allerdings sicher, endlich vollends wach zu sein. Damit einhergehend kehrten Stück für Stück seine Erinnerungen zurück. Er wusste, wo er war und weshalb.
 
   Harry lag in einem alten Lieferwagen. Eingesperrt zusammen mit diesem komplett durchgedrehten Koch, Ari Sklaaten. 
 
   Stojics Männer hatten sie erwischt und brachten sie nach Rotterdam. Dort würde sie Folter und Tod erwarten, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Harry kannte die Methoden seines Chefs und wagte nicht einmal daran zu denken, dass sich daran in den vergangenen zehn Jahren etwas geändert haben mochte. Für Monica indes kam jede Hilfe zu spät. 
 
   Bevor Harry vor Verzweiflung und Erschöpfung das Bewusstsein verloren hatte, war sie von Andrej aus dem Laderaum getrieben, in die Dünen gejagt und dort umgebracht worden. Harry hatte die Schüsse gehört. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie tot war. 
 
   Armes Mädchen.
 
   Der Gedanke versetzte Harry einen Stich. Er schluckte schwer. Er war machtlos gewesen, hatte nichts für sie tun können. 
 
   „Monica … Es tut mir leid“, flüsterte er betrübt, unfähig die Tränen länger aufzuhalten. Er schluchzte. Es schmerzte in der Kehle.
 
   Harrys Lippen sowie der gesamte Mundraum waren ausgetrocknet. Seine Zunge glich einem spröden ledrigen Lappen. Wie lange er weggetreten war, konnte er beim besten Willen nicht sagen. Genauso wenig ließ sich abschätzen, wie viel Zeit ihm in diesem Leben bliebe, obwohl er das eigentlich auch gar nicht wissen wollte. Derzeit lebte er und zumindest vorläufig waren sie noch unterwegs. 
 
   Als er einigermaßen zur Ruhe gekommen war, setzte sich Harry auf. Er lehnte den Rücken gegen die massive Fahrzeugwand. Obwohl sie unangenehm vibrierte und er bei jeder Kurve unsanft an ihr entlang rutschte, war es auf diese Weise besser, als mit dem Gesicht in ölgetränkten Sägespänen auf der stinkenden Ladefläche zu liegen. 
 
   Weil die nachtschwarze Düsternis ihm der Sinneseindrücke seiner Augen beraubte, horchte er angestrengt.
 
   Motorbrummen, das Geräusch rollender Reifen und das war ‘s. 
 
   Im Fond des Lieferwagens herrschte Stille, keine Stimmen (nicht einmal Musik aus dem Radio) und selbst Ari Sklaaten - der Wahnsinnige, der mit Sicherheit irgendwo in der Nähe hockte - war nicht zu hören. 
 
   Harry lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Die Eindrücke der letzten Stunden und Tage hatten ihn gezeichnet. Sie schwelten in seinem Unterbewusstsein, um bei jeder Gelegenheit mit Gewalt in seine Gedanken zu drängen. Bilder tauchten auf und flogen an seinem inneren Auge vorbei; eines schlimmer als das andere. Er ließ die Tortur über sich ergehen und versuchte nicht ihr zu entkommen. Sie würden ihn ohnehin nie mehr loslassen, und ob er sie jetzt oder später erduldete, spielte überhaupt keine Rolle mehr in dieser Nacht.
 
   In was bin ich da nur hineingeraten? fragte er sich stumm, als die Bilder langsam abflauten und ihn in einer seltsam beunruhigenden Leere zurückließen. 
 
   „Womit habe ich das alles verdient? Womit hat Monica den Tod verdient? Und Inga? Und was wird jetzt werden? Ist der Fluch, von dem die alte Frau gesprochen hat, real oder nur ein Hirngespinst? Lebe ich noch lange genug, um das herauszufinden?“
 
   Es waren zu viele Fragen. Und es war müßig, nur eine davon beantworten zu wollen. Vermutlich gab es auf die meisten davon ohnehin keine Antworten. 
 
   Harry war dem Tod mindestens einmal öfter von der Schippe gesprungen, als er je zu hoffen gewagt hätte. Sein Glück, wenn man in dieser unseligen Situation überhaupt davon sprechen wollte, war längst ausgereizt. Das bisschen Hoffnung, das ihm Inga zuletzt eingeflößt hatte, war dahin. 
 
   Es gab für ihn keine Hoffnung mehr; jetzt nicht mehr.
 
   „Zu viel Grübeln hilft nicht“, zischte eine Stimme ganz nah bei seinem Ohr. Erschrocken zuckte Harry zusammen und riss die Augen auf. Ari Sklaaten hatte sich unbemerkt genähert und hockte jetzt irgendwo rechts neben ihm. Sehen konnte Harry ihn nicht. Dafür verriet ihm seine Nase, dass er dort war. Der Gestank nach fauligem Wasser und Fisch war unverwechselbar. 
 
   „Ich grüble nicht“, sagte Harry leise. „Und was weißt du schon … du Freak?“
 
   „Ich sah’s in deinem Gesicht, Harry Romdahl. Und ich weiß einiges mehr als du. Bin weit weniger freaky, als du vielleicht meinst.“
 
   „In dieser Dunkelheit … Pfff … wohl kaum, Sklaaten. Und jetzt lass mich in Ruhe.“
 
   „Lass mich in Ruhe. Lass mich in Ruhe“, äffte Ari. Unmittelbar vor sich bemerkte Harry eine Bewegung. Ehe er reagieren konnte, hatte ihn Sklaaten bereits gepackt. Sein Gesicht näherte sich Harrys bis auf wenige Zentimeter. Der Atem war unerträglich übelkeitserregend. 
 
   Der Wahnsinnige ließ nicht zu, dass Harry sich abwandte. 
 
   „Du musst wissen: Dunkelheit hat verschiedene Stufen, Harry Romdahl. Das musst du lernen. Deine Augen sind nicht gut trainiert. Das hier ist nichts. Das hier ist erst der Anfang. Das hier wird noch schlimmer. Schlimm für alle“, fauchte Ari und geriet mit jedem Satz mehr in Rage. Zuletzt war er wieder der Verrückte, der versucht hatte, ihn zu erwürgen. 
 
   „Lass mich los, Sklaaten“, sagte Harry schwach. Er bemühte sich, den Mann wegzuschieben, aber seinem Körper fehlte die nötige Kraft. Wenn Ari einen neuerlichen Versuch starten würde, ihn umzubringen, hätte er dem nichts mehr entgegenzusetzen. 
 
   Im nächsten Moment ließ Ari Sklaaten von Harry ab, sprang mit einem Wahnsinnsschrei in die Dunkelheit davon. Ein heftiges Klong war zu hören, dann ein Poltern. 
 
   „Gleich sind wir da, Harry Romdahl. Gleich sind wir da“, zischte Ari und sprang erneut gegen die Seitenwand des Kleintransporters. 
 
   So durchgedreht Sklaaten war, er behielt recht. 
 
   Nur wenig später verlangsamte das Fahrzeug sein Tempo spürbar. Es bog um eine enge Kurve und fuhr ein kurzes steiles Gefälle hinab. Schließlich kam es zum Stehen. Der Motor erstarb. Vorn wurden Türen aufgerissen. Es gab Gemurmel, dann bellte Viktor Kulac den anderen einen Befehl zu. 
 
   „Holt die Penner aus dem Wagen und schafft sie ins Haus. Smjesta!“
 
    
 
   ***
 
    
 
   Unsanft zerrte man Harry aus dem Laderaum, und als das Stojics Schergen nicht schnell genug ging, versetzten sie ihm eine Reihe von Elektroschocks, die ihn k. o. stellten. 
 
   Halb weggetreten bemerkte er, während seine Arme und Beine unkontrolliert zuckten, dass man ihn in eine Schubkarre legte. Er wurde durch einen spärlich beleuchteten Gang gerollt, während irgendwo in der Nähe zuerst Aris verrücktes Gelächter und anschließend seine ebenso hochtönigen Schmerzensschreie zu hören waren. 
 
   Das Nächste, das Harry Romdahl wahrnahm, war das Gefühl zu fallen. Ein kurzer Fall, hart abgebremst von seiner linken Schulter. Eine schwere Eisentür fiel ins Schloss. Dunkelheit. Erneut trat Harry Romdahl weg. 
 
   Er kam abermals zu sich und bemerkte, dass er eine weite Treppe hochgeschleppt wurde. Kräftige Hände hatten ihn unter den Achseln gepackt. Irgendwer ächzte, stöhnte und verfluchte den „Fettsack“. Harry wusste nicht, wen sie meinten. Er war unfähig den Kopf zu drehen. Also blinzelte er nur, starrte hinunter und zählte leise die Stufen, die wenige Zentimeter unterhalb seines Gesichts vorbeizogen. 
 
   Fünfzehn, dann ließen sie die Treppe hinter sich und seine Füße schleiften über blank geputzten Marmor. Harry wusste, dass es sich dabei um feinsten Carrara Marmor handelte. 
 
   „Was macht ihr?“, fragte jemand. Das Entsetzen in der Stimme war unüberhörbar. „Ihr versaut den ganzen Boden. Der Kerl blutet. Schaut euch an, was ihr gemacht habt. Idioten.“ 
 
   „Scheiß der Hund drauf“, erwiderte ein anderer barsch. Harry vermutete, dass es Andrej war. „Petr will den Mistkerl sofort sehen. Befehl ist Befehl.“
 
   Und so war es. Man schleppte Harry um eine Ecke, wurde langsamer und hielt an. Irgendwo ein paar Meter voraus öffnete jemand geräuschvoll eine Tür. Harry wusste, dass es eine große Weiße mit zwei Flügeln war, und dass dahinter Petr Stojics Arbeitszimmer lag. 
 
   Zehn Jahre waren vergangen, seitdem er zuletzt einen Fuß in diesen Raum gesetzt hatte. Diesen Raum, der weit mehr war, als die schlichte Bezeichnung vermuten ließ. Er war Dreh- und Angelpunkt von Stojics Leben und Arbeit; Zentrum seines persönlichen kleinen Königreichs. 
 
   Etliche Male hatte Harry ihn eigenständig betreten und verlassen, meist, um irgendwelche Botengänge oder Handlangerdienste zu erledigen. Er war fest davon überzeugt gewesen, diese Zeiten lange hinter sich gelassen zu haben. In der heutigen Nacht belehrte das Leben ihn eines Besseren. Gegen seinen Willen schleppte man ihn über die Schwelle und zerrte ihn wie einen Schwerverbrecher vor den Richter. 
 
   „Passt auf seine Füße auf. Legt wenigstens ein Handtuch drunter. Hier.“ 
 
   Erneut wurde angehalten. Jemand hob Harrys Beine an und legte sie kurz darauf wieder ab. Dann schleifte man ihn weiter. 
 
   „Ihr wollt ihn doch nicht auf den Sessel setzen. Das ist … „
 
   „Ist gut Vasili“, unterbrach Petr Stojics den Zeternden. „Er wird dort sitzen. Genau, wie ich es veranlasst habe.“ 
 
   „Aber Chef …“ Vasili verstummte. 
 
   Die kräftigen Hände unter Harrys Achseln wuchteten seinen Körper auf einen ledernen weißen Sessel. Harry sank zurück. Das Licht der Kronleuchter an der hohen Decke war blendend hell. Zu hell für Harry. Er kniff die Augen zusammen und senkte den Kopf. Abermals hörte er Stojics Stimme. Sie war leise und bestimmt, so wie er sie in Erinnerung hatte. 
 
   Daran hat sich also nichts geändert. 
 
   „Ich möchte, dass ihr alle geht. Andrej und Viktor bleiben vor der Tür. Der Rest verschwindet.“
 
   Es gab keine Widerworte; nur ein wenig Gemurmel, das nach und nach verklang. Die Tür wurde geschlossen. Harry hörte, wie Petr den Schlüssel im Schloss drehte und vernahm den Hall, den seine Schritte auf dem Fußboden produzierten, während er sich näherte. Dann verstummte das Geräusch. Ein Sessel wurde verschoben. Harry öffnete die Augen und hob den Blick. Vor ihm breitete sich ein schwammiges Bild aus. So als schaute er durch eine völlig verdreckte Brille. Er rieb sich die Augen, was den Zustand nur leidlich besserte. Man hatte ihn auf einen der Sessel an der Nordwand gesetzt. Petr saß ihm gegenüber. Zwischen ihnen stand das Schachbrett auf dem eigens dafür angefertigten Mahagonitisch. Stojic besaß es seit einer Ewigkeit und bezeichnete es als eines seiner wertvollsten Besitztümer. Oft und gerne hatte er davon erzählt, wie in einer Partie Schach auf diesem Brett über Leben und Tod entschieden worden war. 
 
   Damals, vor zehn Jahren, hatte Harry das für eine nette, wenngleich übertriebene Anekdote gehalten, die Stojic allzu gerne seinen Geschäftspartnern aufgetischt hatte. Harry hatte dieses Gebaren immer für ein Mittel zur Einschüchterung gehalten. Jetzt schien ihm das plötzlich gar nicht mehr so realitätsfern …
 
   Petr sah ihn an und er sah Petr an. Der Gesichtsausdruck seines Chefs war undurchdringlich, frei von jeglicher Gefühlsregung. Völlig neutral betrachtete er Harry. Da war kein Augenrollen, kein Zucken der Mundwinkel, kein Stirnrunzeln. Genauso gut hätte Harry auf eine kalte Betonwand gucken können. Die hätte ihm genau so viel über ihren Gemütszustand verraten.
 
   Der Moment dauerte an. Petr machte keine Anstalten etwas zu sagen. Sekunden verstrichen und wurden zu Minuten. Es fiel kein Wort. 
 
   Obgleich die Situation zum Zerreißen gespannt war, fühlte sich Harry an den Tag erinnert, an dem er begonnen hatte, für Stojic zu arbeiten. Er war sicher, dass dies das letzte und einzige Mal gewesen war, das er Auge in Auge mit Petr allein in einem Raum gesessen und eben jene quälende Stille hatte ertragen müssen. 
 
   Damals war die Frage lediglich gewesen, ob Harry kompromisslos und loyal arbeiten konnte, ohne dabei zu viele Fragen zu stellen. In dieser Stunde war die Frage eine andere. Welche das jedoch war, verbarg Petr Stojic eisern hinter einer nichtssagenden Fassade. Er wartete. 
 
   Worauf? Darauf, dass Harry vor ihm auf die Knie fiel und um sein Leben bettelte? Oder wartete er nur darauf, dass Harry endlich begann, sich zu rechtfertigen? 
 
   Harrys Hände zitterten und als er den Kopf senkte, weil er dem Blick seines Chefs nicht länger standhielt, bemerkte er, dass auch der Rest seines Körpers unruhig zuckte. 
 
   „Hast du Angst?“, fragte eine innere Stimme. 
 
   Ja, und ob! 
 
   Wenn er nur gewusst hätte, was Petr von ihm hören wollte, wäre ihm wohler in seiner Haut gewesen. Er wusste es nicht. Und er war, durch all jenes, was er hatte durchmachen müssen, einfach nicht länger imstande, sich zusammenzureißen. 
 
   „Petr … ich …“, begann er. „Ich kann alles erklären …“ 
 
   Stojic schnalzte mit der Zunge, hob die rechte Hand und winkte ermahnend mit dem Zeigefinger.
 
   „Harry, Harry, Harry“, sagte er ruhig. „Es ist so lange her. Hast du da unten in Zeeland alle guten Manieren vergessen?“ 
 
   Harry vermochte darauf nicht zu antworten. 
 
   „Erste Frage: Was tut man, wenn man alte Bekannte trifft?“
 
   Erneut blieb Harry stumm. Petr lächelte kalt.
 
   „Richtig“, sagte er, „man begrüßt sich. Also: Hallo, Harry Romdahl, schön dich mal wieder zu sehen.“
 
   „Hallo Petr … Herr Stojic“, flüsterte Harry. 
 
   „Zweite Frage: Scotch oder Sliwowitz? Und die Antwort darauf ist ebenso klar, denke ich.“ 
 
   Unvermittelt stand Petr auf, ging zu einer Vitrine in der Ecke, schnappte sich sowohl eine bauchige Flasche sowie zwei hohe Schnapsgläser und kam zurück. Er schenkte den goldbraunen Obstbrand aus und reichte Harry eines der Gläser. 
 
   „Guter Slivovica, sehr guter Slivovica, Harry“, versprach er.
 
   Petr prostete ihm zu, dann stürzte er die Flüssigkeit mit einem Schluck hinunter und gab einen Seufzer von sich. 
 
   Harry roch an seinem Schnaps und verzog das Gesicht. Ihm blieb keine Wahl. Ein Getränk von Petr Stojic abzulehnen, kam einem selbst unterzeichneten Todesurteil gleich. Also setzte er das Glas unter der wachsamen Aufsicht seines Chefs an die Lippen und trank es aus. 
 
   Obwohl es ihm die Gänsehaut auf die Arme trieb und außerdem in seinem gereizten Rachen brannte, nickte er pflichtschuldig und brachte ein leises „Der ist wirklich gut“ heraus. Petr nickte zufrieden. Die erste richtig erkennbare Gefühlsregung, die Harry bei ihm ausmachen konnte, seit sie sich gegenübersaßen. 
 
   Sie war nicht von Dauer. Nachdem Petr einmal mehr nachgeschenkt und die Flasche anschließend beiseite gestellt hatte, neutralisierte sich seine Miene. 
 
   „Man erzählt sich“, sagte er, „dass Verräter darin den Geschmack ihres Verrats schmecken können.“
 
   „Erzählt man sich das?“ fragte Harry vorsichtig. Er hatte eine sehr genaue Vorstellung, worauf diese Bemerkung abzielte. Scheinbar jedoch hatte er die falschen Worte der Erwiderung gewählt.
 
   „Genug davon. Du weißt, wieso du hier bist und wieso das alles passiert ist.“
 
   „Ich kann …“ 
 
   Petr knallte sein Schnapsglas auf das Schachbrett, sodass die elfenbeinernen Figuren umhersprangen. 
 
   „Schnauze!“, schrie er, fing seine Stimme ein und redete danach intensiv, jedoch in gewohnt sachlich kalter Manier auf Harry ein. 
 
   „Du hattest in den letzten zehn Jahren nur eine Aufgabe. Nur eine, Harry. Die lautete: Harry, lass das scheiß Gebäude nicht aus den Augen. Und wenn was passiert, melde dich bei uns. Wenn sich Ari Sklaaten blicken lässt, ruf uns an. Wir haben dich in Ruhe gelassen, weil wir dachten, du schaffst das. Und dann erfahre ich aus dem Fernsehen, dass Het Meeuwennest eingestürzt ist und zu allem Überfluss, dass sich mein Informant dort befand als es geschah.“
 
   „Petr, ich …“
 
   „Schnauze habe ich gesagt. Meine Familie hat dir vertraut, Harry. Wir haben dir anvertraut, wieso wir Sklaaten unbedingt finden müssen. Er hat etwas gestohlen, etwas sehr Wichtiges. Und dann verschwindest du einfach aus dem Krankenhaus und meine Leute finden dich zusammen mit dem, dem wir seit Jahren hinterherjagen. Du hast mich enttäuscht, Harry. Und wie du weißt, enttäuscht man mich besser nicht.“ 
 
   Er runzelte die Stirn und schien für Sekunden nicht zu wissen, wie er seinen Vortrag fortsetzen sollte. Schließlich fragte er: „Du warst damals dabei oder nicht?“
 
   Mit damals meinte Petr zweifellos jenen Tag, an dem Ari Sklaaten sich Petr zum Todfeind gemacht hatte. Deshalb nickte Harry. Diesen Tag hatte keiner von Stojics Angestellten je vergessen. Die Bilder und Erinnerungen vor seinem inneren Auge waren zwar etwas angestaubt, dennoch wurden sie in dieser Sekunde präsenter als alles andere. 
 
   „Gut“, sagte Stojic, „dann weißt du wohl auch, was für ein schlechtes Bild diese ganze Sache auf dich wirft.“ 
 
   Er wandte die Augen ab, schaute auf das Schachbrett und rückte nach kurzer Pause das Glas, das er vorhin auf das Brett geknallt hatte in ein freies Feld, welches früher einmal ein weißer Bauer vor dem König ausgefüllt hatte. Harry beobachtete, wie er danach die übrigen (durch seinen Wutausbruch versprengten) Figuren an ihre Plätze zurückstellte. 
 
   Als sein Chef die Ordnung vollends wiederhergestellt hatte, schaute er zu Harry auf. 
 
   „Viktor hat mir einige Dinge erzählt. Und die hören sich alle nach Höchstverrat an. Also, sag mir, Harry: Hast du uns verraten?“
 
   Harry wollte „Nein“ sagen. Irgendwie blieb ihm das Wort im Hals stecken, sodass er nur ein unverständliches Krächzen über die Lippen brachte. 
 
   Petr zog die Stirn in Falten. „Das reicht mir nicht, Harry“, sagte er dann. 
 
   Im Unterton seiner Stimme schwang eine Bedrohung mit, die beinahe greifbar schien. Harry kannte keinen anderen Menschen, der derart viel Macht und Nachdruck in das legen konnte, was er aussprach, ohne dabei Lautstärke oder Tonhöhe auch nur um Nuancen zu verändern. Mehr noch, Petrs Stimme war in jenem Augenblick dermaßen kalt, dass Harry förmlich spüren konnte, wie die Raumtemperatur abnahm und sich rapide dem Gefrierpunkt näherte. Seine Nackenhaare stellten sich auf.
 
   „Gut … Wir machen es so: Ich gebe dir fünf Minuten, um mir zu erklären, was vorgefallen ist. Wenn du mich dann nicht von deiner Version der Dinge überzeugt hast … Tja, du weißt ja, wie die Dinge laufen“, entschied Petr Stojic, nahm das Schnapsglas vom Schachbrett und setzte es ein Feld nach vorn. 
 
   „Die Zeit läuft, Harry. Du bist am Zug.“
 
   Harry starrte Petr an, dann auf das Brett und erneut ins Gesicht seines Gegenübers. Der saß ausdruckslos in seinem Sessel, die Hände in seinem Schoß zusammengelegt und wartete. 
 
   Nur fünf Minuten räumte sein Chef ihm ein, um etwas zu erklären, für das es keine Erklärung gab. Es war schlicht unmöglich und es wurde immer unmöglicher. Denn jede Sekunde, in der Harry schwieg, ging von seiner Zeit ab. Zum ersten Mal seit Stunden spürte Harry sein Herz schlagen, wenngleich dem nur so war, weil es, der ausbrechenden Panik wegen, heftig in seiner Brust pochte. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Die Zeit rannte davon. 
 
   „Dein Zug“, wiederholte Petr Stojic und machte eine ermutigende Geste in Richtung des Schachspiels, das zwischen ihnen stand. Harry spürte den Druck. Das war nicht schwer, denn er war in den letzten Augenblicken immens angewachsen und nahezu erdrückend geworden. Unter diesen Umständen konnte er nicht klar denken. Bilder, Erinnerungen und wirre Gedanken schossen durch seinen Kopf. Die meisten beschäftigten sich mit der Frage, was passieren würde, wenn er Stojic nicht würde vom wahren Hergang der Geschichte überzeugen können. 
 
   Dann bist du tot, schalt er sich stumm und das half etwas. 
 
   Zitternd beugte er sich über das Brett, ergriff wahllos einen Bauern und zog ihn zwei Felder in Richtung der gegnerischen Linien. 
 
   Die Gedanken rasten weiterhin, aber sie ordneten sich allmählich. Und während Petr mit flinken Fingern einen Läufer Diagonal bis an den Spielfeldrand in der Mitte zog, bekam Harry endlich ein Gesicht vor seinem inneren Auge zu fassen und dazu fiel ihm gleich der passende Name ein. 
 
   Sem. 
 
   Mit diesem Namen kam alles hoch. Mit Sem hatte die ganze Geschichte angefangen. Es war seine Schuld gewesen, dass Harry in diesen Schlamassel überhaupt hineingeraten war. Mit vorgehaltener Pistole hatte dieser Dreckskerl ihn gezwungen, in das verfluchte Gebäude einzusteigen, um nach Ari Sklaaten und seinen geheimen Schätzen zu suchen. 
 
   Sem. 
 
   Nur wegen ihm hatte er einen seiner Zehen verloren und beinahe sein Leben. Was hieß: beinahe? Er hatte sein Leben verloren. Nichts war mehr wie vorher gewesen, nachdem er aufgetaucht war. 
 
   Sem! 
 
   Plötzlich aufschäumende Wut bahnte sich ihren Weg bis in seinen Kopf. Harry wurde heiß und kalt. 
 
   Sem!
 
   „Statt vor dich hinzumurmeln, solltest du lieber Klartext reden. Du hast noch drei Minuten dreißig und bist abermals dran“, bemerkte Petr ruhig, konnte seine wachsende Ungeduld jedoch nur schwer verbergen.
 
   Geistesabwesend schob Harry den zuvor benutzten Bauern ein weiteres Feld vorwärts. Postwendend zog Petr seine Dame diagonal auf die dem bereits in Position gebrachten Läufer gegenüberliegende Seite. Es brauchte ein paar Sekunden, ehe Harry die richtigen Worte gefunden hatte. 
 
   „Sem“, sagte er dann deutlich und begann in kurzen, abgehackten Sätzen zu berichten. Dazwischen versuchte er irgendwie dem drängenden Blick, der ihm entgegenstach, gerecht zu werden und führte einen Springer ins Feld. 
 
   „Wo ist der Kerl jetzt?“, fragte Petr Stojic und schlug mit dem Läufer Harrys voreilig vorangepreschten Bauern. 
 
   „Tod. Er … Der Seegang hat ihm das Genick gebrochen“, erwiderte Harry und stellte Stojics Figuren einen weiteren Bauern entgegen. Der fackelte nicht lange, beseitigte das entstandene Hindernis und sagte: „Er ist also tot. Wo hat man seine Leiche hingebracht?“ 
 
   „Wurde wohl vom Meer verschluckt“, murmelte Harry und ahnte Böses. Er konnte Petr das Blaue vom Himmel herunter erzählen. Am Ende kam es darauf an, was sich beweisen ließ. Und in diesem Fall wusste er nicht einmal den Nachnamen des Schuldigen. Sems Leiche war über Bord gegangen und in den Fluten verschwunden. Minuten später war das Gebäude eingestürzt. Gut möglich, dass Sem ein nasses Grab unter Tonnen von Holz und Stahl gefunden hatte. Zu sehr mit diesem Problem beschäftigt, setzte er planlos einen weiteren Springer über die kleiner werdende Reihe seiner Bauern hinweg. Petr schaute auf die Armbanduhr und schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck offenbarte für Bruchteile eines Augenblicks etwas, das man bei den meisten Menschen für Bedauern gehalten hätte. Weil Harry wusste, dass Petr Stojic, so lange er ihn kannte, nie jemanden bedauert hatte, tippte er eher darauf, dass es der Ärger darüber war, dass Harry ihm fünf Minuten seines Lebens gestohlen hatte. 
 
   „Die Zeit ist um, Harry … Schach“, sagte Petr und zog seine Dame genau vor Harrys blank stehenden König. Die Figur saß fest, links und rechts blockiert von einer bewegungsunfähigen Dame und einem ebenfalls nicht einsatzbereiten Läufer. Er konnte nur die Flucht nach vorne antreten und schlug in letzter Konsequenz mit seinem König die gegnerische Dame. Petrs Mund kräuselte sich zu einem Lächeln. 
 
   „Schachmatt.“ 
 
   Der nahe Läufer schlug Harrys König und das Spiel war vorbei. Harry hatte verloren. Verloren nach nur vier oder fünf Zügen. 
 
   Elender Verlierer, ätzte seine innere Stimme. 
 
   Er ignorierte sie. Es war bei dieser Sache nicht um das Schachspiel gegangen. Sein Leben hatte nur davon abgehangen, ob Petr ihm noch einmal Glauben schenkte. Doch der hatte erst einmal anderes im Sinn. 
 
   „Harry, Harry, Harry, reingefallen auf den ältesten Bauerntrick, den es beim Schach gibt“, tadelte er und griff nach der Flasche, die er vorhin beiseite gestellt hatte. Er füllte seinen Aushilfsbauern und forderte auch Harrys Glas. Dem war speiübel und überhaupt nicht nach mehr Sliwowitz. Er wagte nur nicht, das gegenüber Petr zum Ausdruck zu bringen.
 
   „Dieser Sem, war der nur hinter Sklaatens Geld her?“, wollte Stojic wissen, bevor er seinen Schnaps in einem Zug leerte. Harry nippte an der Flüssigkeit und stellte sie dann auf dem Schachbrett ab. 
 
   Er versuchte, eine Antwort auf die Frage zu finden. Die versteckte sich allerdings unter einer ganzen Reihe von Ereignissen, an die sich Harry nur bruchstückhaft erinnerte. Vor allem fiel ihm der Schmerz ein, den seine abgeschossener Zehe ihm bereitet hatte ... und jetzt noch bereitete. 
 
   „War er hinter dem Geld her oder nicht?!“ 
 
   „Er … also … Er“, stammelte Harry. 
 
   „Antworte oder ich knall dich auf der Stelle ab!“, schrie Petr und sprang aus seinem Sessel. In diesem Moment schoss die Antwort (wie gerufen) durch Harrys Kopf. Er packte sie so fest er konnte. 
 
   „Herrje … Nein, nein … Also … nicht nur jedenfalls. Zuerst ja, aber dann redete er irgendwas mit Rache, und dass Sklaaten irgendjemandes Vater getötet hatte und von abgehackten Händen und … und … und“, sprudelte es aus Harrys Mund. Er musste sich zusammenreißen, damit sich seine Stimme nicht währenddessen überschlug. 
 
   „Und weiter?“
 
   „Weiter? Herrje … Er hat mir eine Waffe an den Kopf gehalten und irgendeinen Stuss erzählt.“
 
   „Das reicht mir nicht, Harry.“
 
   „Aber …“ 
 
   Petr hob gebieterisch die Hand und schüttelte den Kopf. Harry verstummte. Stojic seufzte, als müsste er etwas erledigen, das er nur sehr ungern tat und am liebsten vermieden hätte. Er zögerte eine Sekunde, dann entfernte er sich. Harry wagte nicht, ihm hinterherzuschauen. Er hörte deutlich, wie sein Boss den Raum durchschritt, die Flügeltür entriegelte und sie öffnete. 
 
   „Du.“
 
   „Ja, Chef?“
 
   „Reinkommen.“
 
   Petr kam mit Viktor im Schlepptau zurück. Der Auftragskiller stellte eine zufriedene Visage zur Schau, als er vollends in Harrys Blickfeld stand. 
 
   Dass er hinzugebeten worden war, konnte nur eines bedeuten. Die letzten Minuten in Harrys Leben hatten geschlagen und Viktor würde es beenden. Es war kaum ein Geheimnis, dass Kulac nichts lieber tat, als nach erfolgreicher Jagd die gefangene Beute endlich zu erlegen. Der Mann war eine Tötungsmaschine und dabei keine vierzig Jahre alt. Wie viele Morde in und um Rotterdam auf das Konto des gelockten Todesengels gingen, war schwer bis gar nicht zu beantworten. Harry wusste nur, dass es mehr als genug waren. Er kannte Kulac seit dieser begonnen hatte für Stojic zu arbeiten. Das war sicher schon fünfzehn Jahre her. Damals war Viktor ein hitziger Jungspund gewesen, der vor allem als Schläger und Handlanger für Drecksarbeiten gebraucht worden war. Ein knappes Jahr später hatte er einen von Stojics Dealern bei dem Versuch erwischt, ihren gemeinsamen Boss um eine Summe von weniger als 200 Gulden zu bescheißen. Konsequent, wie er seit jeher war, hatte Kulac dem Kerl mit einer Eisenstange den Schädel eingeschlagen. Das brachte ihm schlagartig Petrs Aufmerksamkeit, und der zog ihn fortan für Aufgaben heran, die einen wesentlich endgültigeren Charakter hatten, als das, was er bis dahin getan hatte. 
 
   Harry wusste bis heute nicht, ob Petr Stojic Viktor Kulac in dieses Aufgabengebiet befördert hatte, weil er geglaubt hatte, dass Viktor aufgrund des ersten Mordes ohnehin früher oder später belangt werden würde und deshalb das perfekte Mittel zum Zweck mit ablaufendem Haltbarkeitsdatum war oder ob er damals wirklich beeindruckt davon gewesen war, mit welcher Skrupellosigkeit Viktor einen Menschen wegen einer geradezu lächerlichen Geldsumme getötet hatte. 
 
   Gemocht hatte Harry Viktor jedenfalls nie. Er war  seit jeher ein unterkühlter Charakter gewesen mit einem größeren Ego als ihm gut tat. Eigentlich war er gerade deswegen heilfroh, nach der Geschichte mit Ari Sklaaten vor zehn Jahren, nach Zeeland „versetzt“ worden zu sein. Jetzt war er hier und ausgerechnet der Kerl, den er unter Stojics Männern am wenigsten ausstehen konnte, würde ihm das Leben nehmen. Die Welt war so ungerecht. 
 
   „Also?“, fragte Viktor, strich sich eine Locke aus dem Gesicht und legte eine Hand ans Pistolenholster. Er konnte seine Euphorie genau wie die Vorfreude auf das unausweichlich Bevorstehende nicht länger unterdrücken und gluckste. 
 
   Petr ließ sich auf den freien Ledersessel nieder und genehmigte sich einen weiteren Obstbrand, ohne den beiden anderen einen anzubieten. Er nahm einen weiteren, ehe er gewillt war, Viktor zu antworten. Die Antwort fiel ganz und gar nicht im Sinne des Killers aus. 
 
   „Erzähl uns die Geschichte mit dem Fremden, der dir letzte Woche einen Schnaps nach dem anderen spendiert hat, Viktor“, forderte Petr Stojic ihn auf. Das überhebliche Lächeln gefror in Kulacs Gesicht. 
 
   „Das … öh … Ich dachte, wir hätten das geklärt, Chef? Das war …“
 
   „Erzähl es uns“, fuhr Petr ihn an, sodass Viktor sichtlich zusammenzuckte, während seine Hand vom Pistolenholster glitt und beschämt in der Seitentasche seines Jacketts verschwand. 
 
   „Das war nicht letzte, sondern vorletzte Woche; Dienstag“, murmelte er. „Ich hatte einen beschissenen Tag. Da war diese Sache mit dem Chinesen am Wilhelmina-Pier. Ich hatte Stress mit der Alten und mein Junge hat die ganze Scheiße mitbekommen. Ich musste an dem Tag … Abend … raus, um was zu trinken. Also setze ich mich in Rocks Eck, eine ätzende Kneipe in Maashaaven und fange an zu trinken. Der Kerl ist mir am Anfang gar nicht aufgefallen. Muss wohl in irgend ‘ner dunklen Ecke gelungert haben. Davon gibt’s reichlich in dem Schuppen. Jedenfalls, irgendwann sitzt er neben mir. Er labert den Wirt voll, bis der irgendwo unter dem Tresen eine Flasche Sliwowitz ans Licht beförderte. Der Kerl bezahlt für die ganze Flasche und lädt mich ein. Natürlich sage ich nicht Nein und wir kommen ins Gespräch. Es wird spät. Irgendwann muss ich pissen und als ich zurückkomme ist er weg. Also trink ich die und das war wohl zu viel. Ich kann mich an nichts mehr sonst erinnern. Es ist einfach weg. Ich weiß nur, dass wir uns über unser Problem mit Ari unterhalten haben. Er schien gut informiert zu sein. An mehr kann ich mich nicht erinnern. Ich weiß nicht einmal mehr, wie ich nach Hause gekommen bin. Das ist alles. Ich schwöre es. Es war ein dummer Fehler und kommt nie mehr vor.“
 
   „Wie sah der Kerl aus?“, wollte Petr wissen, ohne auf Viktors Beteuerungen einzugehen. 
 
   „Er … Also … Keine Ahnung.“
 
   „Du hast den Abend mit ihm zusammengesessen, Viktor! Du wirst dich an irgendetwas erinnern. So blöd kann keiner sein. Wie sah der Kerl aus?!“
 
   „Er … Groß, denke ich, relativ groß und muskulös. Trug ein schwarzes Shirt …“, Viktor kniff die Augen zusammen und legte eine Hand an die Stirn, als versuchte er, sein Hirn anzuspornen, mehr auszuspucken, als die kümmerliche Beschreibung, die er bislang gegeben hatte. 
 
   „Kurz“, sagte er dann. „Kurze braune Haare und die Augen waren … irgendwas war mit seinen Augen. Die hatten eine seltsame Farbe.“
 
   „Eine seltsame Farbe?“, fragte Petr abschätzig und verschränkte beide Arme vor der Brust. 
 
   „Ja, ganz sicher.“ 
 
   „Sonst noch was?“ 
 
   Viktor verharrte in der eben eingenommenen Position und grübelte. Es half offenbar nicht. Wenige Sekunden später gab er auf und schaute Petr entschuldigend an. 
 
   „Nein, nichts mehr. Es ist … als hätte jemand Teile meiner Erinnerung einfach gelöscht.“
 
   „Frag mal deinen besten Freund, den Alkohol“, flüsterte Harry und erntete dafür einen hasserfüllten Blick. Petr ließ Harrys ersten Beitrag nach Minuten des Schweigens unkommentiert, stattdessen wandte er sich ihm zu. „Kann es sein, dass es der Mann war?“, fragte er.
 
   „Herrje! Große, muskulöse Männer mit kurzen Haaren gibt es vermutlich mehr, als man an einer Hand abzählen kann“, gab Harry zu bedenken, schob aber, sobald er bemerkte, wie Petr die Lippen aufeinanderpresste und sein Mund zu einem schmalen Strich verengte, schnell hinterher: „Das mit den Augen allerdings könnte wichtig sein. Dieser Kerl hatte eine seltsame gräuliche Verfärbung in den Pupillen. Es sah aus wie …“
 
   „Genau! Grau, meine Rede. So sahen die Augen aus“, fiel Viktor ihm ins Wort. „Grau und …“, dann wusste er nicht weiter. Petrs Augen schweiften von Harry zu Viktor, zurück zu Harry und abermals zu Viktor. 
 
   „Hat er dir einen Namen genannt, dir gesagt, wie er heißt?“
 
   „Darüber haben wir auch schon gesprochen. Ich … Ich kann mich nicht erinnern. Es war irgendwas Kurzes …“
 
   Harry ballte seine zitternden Finger zu Fäusten. 
 
   Spuck schon einen Namen aus, dachte er.
 
   „Es war … Ach es ist so dämlich. Ich weiß, dass wir einen Witz darüber gemacht haben, weil sein Name Ähnlichkeiten mit irgendeiner Filmfigur hatte … Er hieß irgendwie …“ 
 
   Viktors Miene hellte sich mit einem Mal auf. Irgendetwas in seinem Kopf schien Klick gemacht zu haben. 
 
   „Sein Name war so ähnlich, wie der von diesem Hobbit aus dem einen Film … Samson? Simson? Nein, kürzer. Sim? Sam? Ja, ich glaube es war Sam.“
 
   „Sem“, verbesserte Harry. 
 
   Viktor widersprach. „Nein, der Hobbit heißt Sam.“
 
   „Aber der Kerl hieß Sem!“
 
   „Ja, genau!“
 
   Harry atmete erleichtert auf, obwohl er keinen Grund hatte, sich allzu große Hoffnungen darauf zu machen, dass er diese Nacht überlebte. 
 
   „Hat er dir auch einen Nachnamen verraten?“, fragte Petr ungerührt weiter. 
 
   „Nein. Nein, ganz sicher nicht. Das kann ich ausschließen“, sagte Viktor und auf diese Antwort folgte eine unangenehm lange Pause. Die Stille lag schwer im Raum und schien jeden von ihnen davon abbringen zu wollen, etwas zu sagen. Es war Petr, der sie letztlich durchbrach. 
 
   „In Ordnung“, entschied er und klopfte mit den Händen auf die Sessellehnen. „Das ist alles, Viktor. Du kannst vor der Tür Stellung beziehen.“
 
   Aus Viktors gerade erlangter Erleichterung wurde Verwunderung. In seinem Gesicht machte sich Enttäuschung breit. 
 
   „Ja, aber … Was machen wir jetzt mit …“, protestierte er schwach und verstummte abrupt, als er Petrs Blick aufschnappte. Danach blieb er eine Sekunde lang stocksteif stehen, zwang sich endlich zu einem Nicken und verließ den Raum. Die Tür fiel lauter hinter ihm zu als notwendig gewesen wäre. Danach kehrte die Stille zurück, allerdings nicht für sehr lange. 
 
   „Sieht so aus, als hättest du verdammtes Glück, Harry. Bilde dir ja nicht ein, dass das deine Freikarte war, nur weil Viktor irgendwas bestätigt hat, um seinen eigenen Kopf zu retten. Der würde alles tun, um mit heiler Haut davonzukommen …“
 
   „Wer würde das nicht.“
 
   „Auch wieder wahr. In dieser Sache ist es allerdings so, dass ich mich selbst an etwas erinnert habe, das eure Aussagen bestätigt ... Nichts gegen dich und deine Arbeit, Harry, aber vor fünf Jahren habe ich diese ganze Sklaaten-Sache einfach nicht mehr ausgehalten. 2007 oder 2008 war das und ich war das Warten leid. Also habe ich jemanden beauftragt, Het Meeuwennest zu untersuchen. Morten van Taangen. Er war ein Privatdetektiv und hat sich zu dieser Sache überreden lassen … mit einer nicht gerade kleinen Summe. Ich hoffte zumindest Sicherheit darüber zu erlangen, dass Sklaaten längst nicht mehr in seiner maroden Hütte auf der Sandbank hauste. Als Gegenleistung bekam ich dann jedoch, einige Tage, nachdem ich ihn losgeschickt hatte, nur ein Paket. Darin befand sich seine rechte Hand mitsamt Ehering, dazu einer von Sklaatens dämlichen Spruchzetteln. Ich habe nicht mehr im Kopf, was darauf stand. Es ging in jedem Fall darum, dass ich die Schuld dafür trage, dass ein Mann sterben musste … Ein Mann, der Frau und Sohn hatte und dieser Sohn trug den Namen Sem.“ 
 
   Petr schnaufte. Irgendwie begann sich der Kreis zu schließen, nur eben nicht in der gewünschten Art und Weise. 
 
   „Immerhin habe ich so erfahren, dass dieser diebische Mistkerl noch lebt. Tja, und jetzt sitzt die Filzlaus in einer meiner Zellen und ich hätte nicht wenig Lust, ihn Stück für Stück auseinanderzunehmen.“
 
   „Was hindert dich daran?“, fragte Harry und schloss gleich den Mund, weil ihm diese Frage einfach unüberlegt herausgerutscht war. Petr störte sich nicht daran. 
 
   „Das ist eine gute Frage, Harry. Die Antwort ist einfach. Egal wie lange ich ihn quäle, egal was ich mit ihm anstelle, er wird mir nicht erzählen, wo er meine Sachen versteckt hat. Und ich will zurückhaben, was er mir gestohlen hat. Er wird das Maul nicht aufmachen, um mir irgendwas zu sagen. Er lacht mir höchstens dreckig ins Gesicht.“
 
   „Bist du dir da sicher?“
 
   „Natürlich bin ich mir sicher!“, ereiferte sich Petr und sprang aus seinem Sessel. Er schob sich an dem Schachbretttisch vorbei, stemmte die Hände auf die Armlehnen von Harrys Sessel und beugte sich hinunter. Harrys Kopf wich zurück, bis er den verletzten Hinterkopf nur noch schmerzhaft in die Rückenlehne pressen konnte. 
 
   „Dieser Kerl hat zehn Jahre gelebt wie eine Ratte; ohne Licht, Strom oder fließendes Wasser. Der hat vieles mitgemacht. Mit Folter ist dem nicht beizukommen. Im Gegenteil: Er würde wissen, dass ich etwas von ihm haben möchte und am Ende würde er gewinnen. Nur er weiß, wo meine Sachen sind und er ist sich dieser Tatsache nur allzu bewusst, Harry.“
 
   Petrs Nasenspitze berührte jetzt beinahe Harrys Nasenspitze. Sie hielt diesen geringen Abstand während Stojic weiterredete.
 
   „Ich will meine Trophäen“, wiederholte er. „Also müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.“
 
   „Und was?“
 
   „Oh, ich habe mir meine Gedanken schon gemacht. Und da ich jetzt weiß, dass du noch immer loyal für mich arbeitest, wird das alles weitaus weniger problematisch, als ich vor eurem Eintreffen hier befürchtet hatte.“ 
 
   Schwungvoll stemmte er sich von den Armlehnen ab, drückte den Rücken durch und richtete sich zu voller Größe auf. Petr war kein übermäßig hochgewachsener Mann, dennoch wirkte er, so wie er jetzt dastand, auf Harry bedrohlich groß. Stojic verharrte nicht lange in dieser Position. Vielmehr war sie eine Übergangsbewegung, die darin mündete, dass er sich von Harry abwandte und die Türflügel anvisierte. Bevor er darauf zuging, fragte er Harry: „Vertraut Ari dir?“
 
   „Ich … ich weiß nicht … Er …“
 
   „Nun, wir werden es herausfinden, nicht wahr? Drück die Daumen, dass es so ist.“
 
   „Aber … Wie … Aber ... Was?“ 
 
   „Keine Sorge, das ist alles gar nicht so kompliziert, Harry. Du wirst wissen, was du zu tun hast“, beendete Petr das Gespräch und öffnete die Tür. Harry hörte, wie er leise mit jemandem sprach, vermutlich Viktor oder Andrej. Er verstand nur nicht, was dort besprochen wurde. Er war zu müde, um sich nach der Tür umzuschauen oder um den Drang zu verspüren, zu erfahren, was als Nächstes geschehen würde. 
 
   Herrje. Bitte lass es ein Ende nehmen …
 
   Er schloss die Augen und hörte kurz danach, wie sich mehrere Personen näherten. Ihre Schritte hallten in schneller Abfolge auf dem Fußboden. Vermutlich hätte das Harry aufschrecken lassen müssen, allerdings war er nicht mehr im Vollbesitz seiner Kräfte und außerdem hundemüde. 
 
   So kamen Viktor Kulacs Worte: „Versau es nicht, Romdahl“ und der plötzlich folgende Schmerz, der sich vom Hals ausgehend in seinem ganzen Körper ausbreitete, überraschend. So überraschend und qualvoll, dass Harry nur noch Rot dann Schwarz vor Augen sah und direkt das Bewusstsein verlor. 
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   Das helle Aufblitzen des Mündungsfeuers brannte in ihren Augen. Es erhellte schlagartig die Dunkelheit. Monica sah den Lichtblitz, hörte den Knall und spürte sofort danach ein heißes Ziehen an der Oberseite ihrer linken Schulter. Entsetzt taumelte sie nach hinten, trat ins Leere und verlor das Gleichgewicht. Ein spitzer Schrei entfuhr ihr. Mit den Armen in der Luft rudernd stürzte sie hintenüber, fiel in den Sand und überschlug sich etliche Male. Es ging steil bergab, und als ihr Körper auf dem Rücken liegend in der Senke endlich zur Ruhe kam, hatte sie völlig die Orientierung verloren. 
 
   Sie hörte aus einiger Entfernung jemanden Fluchen, dann sah sie weit über sich einen weiteren Lichtblitz und hörte das Krachen des nächsten Schusses. Etwas schlug unmittelbar neben ihr in den sandigen Boden ein. Einmal. Zweimal. Dreimal. In diesem Moment unfähig sich zu bewegen, hielt Monica die Luft an. Sie war getroffen worden. Ihre Schulter brannte, dennoch schien es nicht sehr schlimm zu sein. Zumindest waren das Monicas erste Gedanken, obgleich sie bis zum heutigen Tag nicht gewusst hatte, wie es sich anfühlte, wenn man richtig angeschossen wurde. Ihr Herz jedenfalls schlug heftig, stark und gesund in ihrer Brust und das war mit Sicherheit ein gutes Zeichen. Oben auf der in der Finsternis liegenden Düne fluchte ihr Mörder wie ein Rohrspatz und gab einen weiteren Schuss ab. Diesmal verfehlte das Projektil sie um mehrere Meter. Mit einem dumpf zischenden Geräusch bohrte es sich ins Dünengras. Das konnte nur bedeuten, dass er nicht wusste, wo sie sich genau befand und das war gut. Soweit sie sich erinnerte, hatte er keine Taschenlampe dabei. Wenn er sie also finden wollte, würde er selbst in die Senke steigen müssen. Monica schickte Stoßgebete zum Himmel, dass er das nicht tun würde. 
 
   Nochmals Mündungsfeuer gefolgt von einem Knall, der sie zusammenzucken ließ. Er traf sie abermals nicht. 
 
   Kurz darauf wurde es fast still; unheimlich still. Nur das Rascheln der Pflanzen, die immerzu von Windböen erfasst wurden, und der einsame Schrei einer Möwe blieben. Es schien, als hätte der Mann auf der Düne kehrt gemacht und sich mit der vagen Hoffnung begnügt, dass er sie womöglich tödlich getroffen hatte. Monica wagte weiterhin nicht, sich zu bewegen. Sie horchte und starrte durch die Nacht, obgleich sie nicht viel weiter als bis zu ihren Zehenspitzen sehen konnte. 
 
   Nichts. 
 
   Selbst Minuten später deutete kein Laut mehr darauf hin, dass er noch dort war. 
 
   Monica entspannte sich etwas. Sie atmete jetzt ruhiger als zuvor, während sie regungslos im Sand lag, um auf jedes verdächtige Geräusch zu achten und darauf reagieren zu können. 
 
   Es blieb dabei. Kein Geräusch, keine Bewegung, kein Mörder. 
 
   Und so begann sie sich, mit jeder zusätzlichen Sekunde, in der nichts geschah, sicherer zu fühlen. Endlich fasste sie genug Mut und setzte sie sich auf. Dabei signalisierte ihre linke Schulter deutlich, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Vorsichtig befühlte Monica die Stelle, von der die Schmerzen ausstrahlten. Sie tastete in warme Nässe. Obwohl sie es nicht sehen konnte, war sie sicher, dass das ihr Blut war. 
 
   „Na Prima“, flüsterte sie. „Was für eine Nacht. Dagegen ist jede Spätschicht reinster Kindergarten.“
 
   Kopfschüttelnd kam sie auf die Beine. Danach suchten ihre Augen die nähere Umgebung ab; erfolglos. Weder fand sie einen befestigten Weg noch einen Trampelpfad. Ihr einziger Orientierungspunkt war die Erhebung, von der aus sie beschossen worden war. Von dort oben kam sie. Und weil sie es nicht besser wusste, beschloss sie dorthin zurückzukehren. Natürlich bestand die Gefahr, dass er dort oben lauern würde, allerdings war mittlerweile mindestens eine halbe Stunde vergangen und es gab keinerlei Hinweis darauf, dass es so war. 
 
   „Er glaubt, ich bin tot“, trichterte sie sich ein und zwang sich dazu, den schwierigen Aufstieg in Angriff zu nehmen. Die eisigen Böen, die ihr für eine Sommernacht viel zu kühl vorkamen und die verletzte Schulter machten ihr dieses Unterfangen nicht unbedingt leichter. 
 
   Monica hatte schon einige Meter hinter sich gebracht, als sie plötzlich innehielt und sich umschaute. 
 
   Da, ein Geräusch.
 
   Genau dort drüben, keine zwei Meter entfernt. Es kam aus einem der kleinen Büsche, die am Dünensaum wuchsen. Es war ein Knacken gewesen, da war sie ganz sicher. Ein Knacken, als wäre jemand auf einen morschen Ast getreten.
 
   Da! Da ist es schon wieder. 
 
   Diesmal näher als zuvor. Sofort war die Angst zurück. Sie umklammerte Monica und raubte ihr den Atem. Sie konnte sich plötzlich nicht mehr bewegen. Die Anspannung stieg bis in ihre Haarspitzen.
 
   War er doch hinuntergekommen, um sie zu finden und seine Arbeit zu beenden? War er dort, direkt hinter ihr? Hatte er sie bemerkt? Würde er sie töten?
 
   Vor einer Minute war sie sicher gewesen, dass er fort war. Jetzt war plötzlich alles anders. Innerlich schalt sie sich für ihre Torheit. 
 
   Nur ein Depp konnte hoffen, dass die Sache glimpflich ausgeht, wurde ihr klar. 
 
   Natürlich war er nicht gegangen. Seine Aufgabe war es gewesen, sie zu beseitigen. So etwas nahm man nicht auf die leichte Schulter. Es war nur logisch, dass er herabgestiegen war, um sie zu töten. Panik machte sich in ihrem Inneren breit. Sie war nicht länger in der Lage, klare Gedanken zu fassen. Sie stand einfach dort. Monica war starr vor Angst wie ein Reh im Scheinwerferlicht. 
 
   Renn weg! Renn endlich weg, du dumme Kuh, schoss es durch ihren Kopf. Die Beine gehorchten nicht. Abermals ein Knacken, dann ein lautes Rascheln. Es war mittlerweile so nahe, dass sie seine Blicke beinahe auf ihrem Körper spüren konnte. Sicher war er dort. Sicher hatte er sie entdeckt. Sicher war sie gleich tot. 
 
   Das ist dein Ende, dachte sie.
 
   Aus der Dunkelheit sprang etwas genau auf sie zu. 
 
   Als sie das schwarze Etwas heranfliegen sah, riss sie schützend die Arme hoch. 
 
   Ein greller Schrei, ein Stich in Monicas Unterarm. Schmerzen. Sie fiel in den Sand. 
 
   Erneut ein Kreischen. Der markerschütternde Ruf eines Vogels. Er krallte sich an ihren Unterarm, nahm den Kopf nach hinten und stieß ihn wuchtig in ihre Richtung. Geistesgegenwärtig wich sie aus. Der spitze Schnabel verfehlte ihre Augen um Zentimeter. Das Tier gab nicht auf, spannte die Flügel und griff an. 
 
   Rasend vor Panik versuchte Monica es abzuschütteln, doch seine Klauen hatten sich fest in ihr Fleisch gekrallt. 
 
   Wieder stieß der Vogel zu. Wieder daneben. Diesmal bekam Monica ihn mit der freien Hand am Hals zu packen. Sie riss das Tier hinunter auf den Boden und spürte, wie sich die Krallen lockerten. Ganz ließen sie nicht von ihr ab. Also ruckte Monica nochmals und drückte den Vogel tiefer in den Sand. Blut quoll aus den Einschnitten, die die messerscharfen Krallen geschlagen hatten. Monica spürte, wie das Tier wütend zwischen ihren verkrampften Fingern zappelte, krächzte und mit den Flügeln schlug. Auf die törichte Idee, es loszulassen, kam sie nicht. Was immer den Vogel dazu getrieben hatte, anzugreifen, es war noch nicht vorüber. 
 
   Ein letztes Mal bäumte sich das Tier in Raserei auf. Woher es die enormen Kräfte dazu nahm, entzog sich Monicas Vorstellungskraft. Darauf kam es auch nicht an. Sie hielt einfach weiter dagegen, fürchtete kurz den Zugriff zu verlieren, gewann ihn zurück und zwang den Kopf in den Sand. 
 
   Sie ließ nicht los, bis der Flügelschlag erlahmte, das Kreischen verstummte und endlich jede Bewegung des gefiederten Körpers erstarb. 
 
   Schlussendlich, als sie sicher sein konnte, dass der Vogel tot war, befreite sie ihren Unterarm aus dessen Umklammerung und sank zurück. 
 
   Erst jetzt bemerkte sie, dass sie am Schreien, am Lachen und gleichzeitig am Weinen war. In einem Anflug von Wut, entsetzt und völlig verstört, schleuderte sie die schwarze Möwe in die Dunkelheit. Das tote Tier landete irgendwo zwischen den Büschen, aus denen es gekommen war. Monicas Körper zitterte bis in den letzten Muskel und der Schock verursachte Übelkeit. 
 
   Lange saß Monica nach dem Angriff einfach dort, unfähig etwas zu tun. Sie lebte, das war die einzige positive Erkenntnis, die sie ihrer Situation abgewinnen konnte. Er war nicht gekommen, dafür ein wild gewordener Vogel mit Mordabsichten.
 
   Monica achtete auf das versiegende Blutrinnsal, das warm über ihren Unterarm bis zu den Fingerspitzen floss und von dort in den Sand tropfte, bemerkte die Kälte kaum, die vom Wind ausging und ihr Gänsehaut bereitete. 
 
   Der Schock saß tief, obwohl sie schnell eine vermeintliche Erklärung für die Attacke gefunden hatte. Der Vogel hatte vermutlich nur sein Revier verteidigt oder seine Brutstelle. Jetzt war er tot und das wiederum tat ihr irgendwie leid. Sie hatte sich in Todesangst gewehrt und … 
 
   „Himmel! Was für eine Nacht.“
 
   Monica wurde abrupt klar, dass sie nicht länger bleiben konnte. Sie wollte einfach von hier weg. Womöglich lauerten weitere brütende Möwen in der Nähe. Mühsam raffte sie sich auf, ignorierte die Schmerzen (so gut es ging) und schleppte sich die Düne hinauf. 
 
   Es gelang ihr, aus der Senke auf die Anhöhe zu krabbeln. Von dort aus lag nur noch leicht wellige und vor allem sandige Landschaft zwischen ihr und der Straße, die zweifellos irgendwo auf sie wartete. Sie versuchte sich daran zu erinnern, aus welcher Richtung sie und der Kerl vorhin gekommen waren und entschied sich dann für den direkten Weg fort von der Stelle, an der sie die bislang bittersten Momente ihres Lebens durchlitten hatte. 
 
   Fast erschossen worden und von einem wahnsinnigen Vogel angegriffen! Das glaubt einem kein Mensch. Das kann man doch keinem erzählen!
 
   Sie humpelte los. Ihr Ziel war es erst einmal, die Straße zu erreichen. Das Übrige würde sich schon daraus ergeben, hoffte sie. 
 
   Dünengras und Muschelsplitter bohrten sich in Monicas nackte Füße. Sie biss die Zähne zusammen und ließ sich nicht davon aufhalten. Sie hatte bislang überlebt, da würde das Zwicken und Pieken sie nicht mehr umbringen. 
 
   Selbst ein niedriger mit Stacheldraht verstärkter Zaun und ein übel riechender Wassergraben vermochten ihren Plan nicht zu vereiteln. In stoischer Ruhe überwand sie die Hindernisse, obgleich sie sich schwach fühlte und mehrmals daran zu zweifeln begann, je lebend zurück in die Zivilisation zu kommen. Ihr Kopf war leer und ihr Körper funktionierte in diesen Augenblicken nur noch … Immerhin tat er es. Das zählte.
 
   Es dauerte, bis sie endlich die verlassene Landstraße erreichte, auf der der Lieferwagen gehalten hatte. Sie hatte das Gefühl, dass seitdem eine Ewigkeit vergangen war, und hatte damit vermutlich gar nicht so unrecht. Monica duckte sich ins Gras und schob sich wachsamen Auges an die Fahrbahn heran. Unter keinen Umständen wollte sie riskieren, gesehen zu werden. Vorsichtig steckte sie den Kopf durch die letzte Grasreihe und ließ den Blick schweifen. Es machte sie nicht sehr traurig, dass sie das Fahrzeug ihrer Entführer nirgends erspähen konnte. Diese Tatsache beseitigte ihre letzten Befürchtungen, die sie auf dem Weg hierher beschlichen und dafür gesorgt hatten, dass sie um jeden Busch einen großen Bogen gemacht hatte. 
 
   Die Kerle waren weg und mit ihnen Harry Romdahl und der Verrückte, dessen Namen sie nicht kannte. 
 
   Bei dem Gedanken an Harry in der Hand der Entführer überkam sie ein grausiger Schauer. 
 
   Sie war mit mehr Glück als Verstand mit dem Leben davon gekommen, doch was würde mit ihm passieren?
 
   „Nichts Gutes jedenfalls“, beantwortete sie die Frage niedergeschlagen, während sie die ersten Schritte auf dem kühlen Asphalt zurücklegte. Sie wusste nur allzu gut, dass sie in diesem Moment rein gar nichts für ihn tun konnte. Gleichwohl sie sich vornahm, schnellstmöglich die Polizei zu informieren, im Augenblick war er unerreichbar weit weg. 
 
   Zu allererst stand sie ohnehin vor dem Problem, nicht zu wissen, wo sie sich befand und wohin sie lief. Zwar erinnerte sie sich daran, dass der Lieferwagen nur ein kurzes Stück hinter gefahren war, nachdem man den bewusstlosen Harry und den anderen Kerl eingeladen hatte. Das half ihr aber nicht wirklich. Die Kerle konnten Harry überall erwischt haben. Sicher war zum jetzigen Zeitpunkt nur, dass sie sich mitten in der Nacht bei scheißkalten Temperaturen auf irgendeiner gottverlassenen Straße in Zeeland befand und das stimmte sie nicht sehr zuversichtlich. 
 
   Monica setzte einen Fuß vor den anderen und strich sich dabei durchs Haar. Die roten Locken waren zerzaust und fettig und dort, wo sie ihre verletzte Schulter berührt hatten, mit eintrocknendem Blut verklebt. Sie ließ die Hand schnell sinken und sparte sich die Mühe, sie weiter zu beachten. In diesem Fall würden nur eine Schere und ein guter Friseur helfen können. Statt sich weiter mit ihren Haaren zu beschäftigen, sprang sie im nächsten Augenblick mit einem schmerzerfüllten Schrei auf den Lippen in die Luft. Ein unscheinbar auf der Straße liegendes, spitzes Steinchen hatte sich in ihre linke Fußsohle gebohrt. Fluchend (auf einem Bein hüpfend) entfernte sie es und warf es in den Straßengraben. 
 
   Einem ihrer großen Filmhelden wäre selbst in dieser Situation irgendein cooler Spruch eingefallen. Sie dachte dabei unwillkürlich an Bruce Willis, der sich als obercooler Polizist barfuß, schwitzend und blutend durch ein Hochhaus voller Terroristen kämpfte. Der Gedanke frustrierte sie, denn den Überhelden aus ihren Filmen lag irgendwie immer ein lockerer Spruch auf den Lippen. Dabei war es egal, wie schwer verletzt sie sich durch die Handlung schleppten. 
 
   Monica hingegen fiel nichts ein … außer: „Scheiße! Scheiße! Scheiße! Tut das weh.“
 
   Humpelnd setzte sie ihren Weg fort. Ihr war zum Heulen zumute. Weil es keinen Sinn machte, mitten in der Einsamkeit von irgendwem oder irgendetwas Mitleid zu erwarten, hielt sie die Tränen zurück, machte ein Trotzgesicht und lief ohne konkretes Ziel weiter am Straßenrand entlang. 
 
   Die Fahrbahn ging über in eine lang gezogene Kurve und lief nach einer Weile um eine hoch aufragende Düne herum. Die Straße frustrierte und erweckte bei Monica schon sehr bald den Eindruck, als schlängelte sie sich durch die Landschaft, ohne dabei je irgendeine Ortschaft oder andere Anzeichen von Zivilisation zu passieren. Der Verdacht wuchs mit jedem Meter und wurde schnell zur Vermutung, dass sie irgendwann an dem Punkt ankäme, an dem sie losgelaufen war. 
 
   Hoffnung keimte erst, als Monica hinter der nächsten Biegung einen fahlen Lichtschein auszumachen glaubte. 
 
   Wo Licht ist, da ist auch Leben. Eine Stadt, ein Dorf und wenn es nur ein einzelner Bauernhof ist. 
 
   Instinktiv beschleunigte sie ihren Gang. 
 
   Ihre Augen trogen sie nicht. Für Begeisterung sorgte des Rätsels Lösung allerdings mitnichten. Die Quelle des Lichts entpuppte sich als alte Straßenlaterne, die einen kleinen Parkplatz und ein schiefes Bushaltestellenschild erhellte. Ein alter roter Ford Escort stand alleine und verlassen dort. Ein paar Meter daneben hing ein übel riechender, übervoller Mülleimer an einem Zaun. Durch eine schmale Lücke führte ein ausgetretener Pfad in die Dünenlandschaft und verlor sich in der Dunkelheit. 
 
   Monica näherte sich dem Fahrzeug. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass darin vielleicht jemand schlief, den sie von weiter weg nicht gesehen hatte. Vielleicht war da jemand, der ihr helfen konnte und helfen würde. 
 
   …
 
   Ernüchterung.
 
   Das Auto war leer. Sie presste die Nase an die Scheibe, um sicherzugehen. Es blieb dabei. Auf dem Beifahrersitz lagen allerhand technische Utensilien, von denen eines auf jeden Fall eine Handkamera und ein anderes ein Mikrofon war. Auf der Rückbank stand eine halb geöffnete Reisetasche. Vom Besitzer des Fahrzeuges fehlte ansonsten jede Spur. Monica schaute sich um. Sie stand im kalten Licht der Laterne. Nirgends eine Menschenseele. Probehalber ließ sie ein zögerliches „Hallo“ über den verwaisten Parkplatz schallen. 
 
   Eine Antwort bekam sie nicht. 
 
   Und so entfernte sie sich langsam von dem Fahrzeug, um sich in der näheren Umgebung umzuschauen. Als auch das zu keinem Ergebnis führte, musterte sie das Auto noch einmal abschließend. Der Blick jagte ihr einen Schreck ein, der ihr kurzzeitig das Herz stillstehen ließ. 
 
   Auf der Scheibe des Fahrerseitenfensters zeichnete sich deutlich der Abdruck einer blutigen Hand ab. Dass sie selbst dafür verantwortlich war, bemerkte sie zwar Sekunden später, als ihr Blick auf ihre blutende linke Hand fiel. Der Schock ging ihr dennoch durch und durch. Die Wunden, die der wilde Vogel und der erlittene Streifschuss verursacht hatten, mussten bei der vergangenen Anstrengung erneut aufgebrochen und das Blut unbemerkt in ihre Handfläche gelaufen sein. 
 
   Trotz der banalen Erklärung für die grausigen Spuren am Wagen blieb Monica unruhig. Eine nicht zu ignorierende Beklommenheit hatte sie erfasst und ließ sie nicht mehr los. Sie fühlte sich aus der Dunkelheit heraus beobachtet. Tausende böse Blicke schienen sie anzustarren. Sie, die allein im Kegel der einzigen Lichtquelle weit und breit stand. Was dort draußen war, wusste sie nicht. Dass es so war, darauf hätte sie in diesem Moment einiges verwettet. 
 
   Eine Möwe stürzte plötzlich aus der Dunkelheit, schoss im Tiefflug über den Parkplatz und landete auf der Motorhaube des alten Ford. Das Tier gab ein markerschütterndes Krächzen von sich und schaute Monica aus einem Paar roter Augen an. 
 
   Spätestens jetzt schien es keine gute Idee mehr zu sein, länger hierzubleiben. Eine weitere Möwe - diesmal mit pechschwarzem Gefieder - stieß aus der Düsternis der Nacht und setzte sich genau vor ihr auf den Boden. Dort plusterte sie sich auf und hackte mit dem Schnabel auf den Asphalt. 
 
   Nach dem Angriff in der Senke war Monica gewarnt. Diese Biester waren gefährlich, aggressiv und zu allem bereit. 
 
   Als der dritte Vogel wie aus dem Nichts auftauchte, und kreischend über den Parkplatz kreiste zögerte sie keine Sekunde mehr. Sie fuhr herum, nahm die Beine in die Hand und lief. 
 
   Sie rannte so schnell sie konnte. Die Straße schien inzwischen gepflastert mit kleinen spitzen Steinen, dennoch vermochte sie das nicht zu stoppen. Sie befand sich in heilloser Panik; ganz klar. Was sollte es anderes sein als Panik? Sie dachte nur an Flucht, egal wohin. Klar denken konnte sie nicht. In ihren Ohren dröhnte das grässliche Schreien der Möwen und es schien mehr Tiere dort draußen zu geben. Tiere, die sie nicht sah, die jedoch auf das Kreischen der anderen antworteten. Die Laute kamen schier aus allen Richtungen und sie kamen näher; immer näher. Am liebsten hätte Monica geschrien. Sie konnte nicht. Das Atmen fiel ihr schwer genug. 
 
   Nicht stehen bleiben. Auf keinen Fall stehen bleiben, dachte sie. Renn einfach immer weiter. 
 
   Sie tat es. Meter um Meter. Die Füße waren längst wund. 
 
   Das Schreien der Vögel verhallte erst, als sie irgendwann völlig erschöpft hinfiel und sich die Knie aufschlug. Flach sog sie kalte Luft ein, spie sie pfeifend aus und sog erneut einen Schwall ein. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell, schneller als gesund gewesen wäre. Sie hyperventilierte. Schweißperlen rannen von ihrer Stirn über das heiße Gesicht. Ihr Körper glühte.
 
   „Ruhig“, mahnte eine innere Stimme. Das war einfacher gesagt als getan. Sie hatte das Gefühl, ersticken zu müssen und gleichzeitig die Angst, im nächsten Augenblick von einem Haufen grauenvoller schwarzer Vögel angegriffen zu werden. Sie konnte das Trippeln der heranhüpfenden Biester auf dem Asphalt hören. Das Hacken der Schnäbel. Das Flattern der Flügel. Sie musste auf die Beine kommen. Musste weg von hier, weiter weg von dem Parkplatz, dem Auto, den Dünen … 
 
   „Reiß dich zusammen, Monica“, schimpfte die innere Stimme. 
 
   Was weißt du schon, dachte Monica. 
 
   Ihre Hände bekamen eine Metallstange am Fahrbahnrand zu greifen. Sie zog sich mit aller Kraft daran hoch. 
 
   „Hier gibt es keine Vögel. Du halluzinierst“, versuchte die Stimme sie weiter zu beruhigen. „Dein Kopf ist wirr, weil er nicht genug Sauerstoff bekommt. Immer mit der Ruhe, Kind.“ 
 
   Das war bei allem Erlebten in dieser Nacht nur schwer zu glauben. Doch für einen weiteren Sprint hatte Monica ohnehin keine Luft mehr. Ihr Atem ging weiterhin viel zu schnell. Ihr blieb nichts anderes übrig, also stützte sie sich gegen die Stange, schloss die Augen und versuchte die Kontrolle über ihren Körper zurückzuerlangen. 
 
   Es funktionierte. Die Geräusche, die sie glaubte zu hören, wurden langsam leiser, bis sie endlich gänzlich verschwunden waren. Die Beklommenheit wich zusehends einer tiefen Erschöpfung. Ihre Beine schlotterten. Sie war schlichtweg am Ende. Dass sie hier nicht bleiben konnte, war klar, viel weiter würde sie allerdings nicht gehen können. 
 
   Und als hätte sie genau das nach Monicas vorangegangenen Strapazen gewusst, schien die einsame kalte Straße endlich ein Einsehen zu haben. Denn als Monica die Augen wieder öffnete, sich schwerfällig aufrichtete und den Rücken durchdrückte, bemerkte sie, dass die Metallstange Teil eines Straßenschildes war. Dessen Schriftzug war, im schummrigen Licht einer etwas abseitsstehenden Laterne, gut lesbar. Woher Laterne und Schild so plötzlich kamen, war für Monica unerklärlich. Sie war gerannt und gerannt und hatte irgendwann nur noch auf den Asphalt geschaut, bis sie gefallen war. Feststand: Das hier war keine Halluzination. Das Schild war echt, genau wie das Licht. Und der Schriftzug mit dem Pfeil eröffnete ihr, dass sie nur noch einen Kilometer würde bewältigen müssen, um in einen Ort zu kommen, der Westenschouwen hieß. 
 
   Monica seufzte erleichtert. Sie kannte Westenschouwen. Die Märchen über das Restaurant auf der Sandbank und die jüngsten Ereignisse kannte man auch in Zierikzee. Der mediale Andrang, so war zumindest im Krankenhaus erzählt worden, musste in den vergangenen Tagen außergewöhnlich gewesen sein und war es immer noch. 
 
   In Westenschouwen selbst war Monica einige Male zusammen mit ihrer Mutter gewesen. Sie hatten dort eine gute Freundin ihrer Mutter besucht, Inga Heemstedde. Die alte Blumenhändlerin war es auch, der sie erst vor ein paar Tagen einen kleinen Gefallen getan hatte, indem sie Harry Romdahl unversehrt aus seinem Krankenzimmer gebracht hatte ... Es war sogar mehr als ein kleiner Gefallen gewesen. Sie hatte sich über die Krankenhausverordnungen hinweggesetzt, ihren Job riskiert und war mit diesem üblen Kerl aneinandergeraten. Wenn man es genau betrachtet: Dieser klitzekleine Gefallen war der eigentliche Grund dafür, dass sie in diesen ganzen Mist hineingeraten war. 
 
   Sie hätte Inga einen Vogel zeigen und ihre Bitte ausschlagen können. Nur hatte sie das nicht getan. 
 
   Und weshalb das alles? Ganz einfach, weil Inga ihr Dinge über Harry Romdahl erzählt hatte, die Monica nicht mehr losgelassen hatten. Dinge, die für sie gleichermaßen schmerzhaft, erfreulich und unglaublich gewesen waren. Natürlich hatte sie sich nicht getraut, Harry direkt darauf anzusprechen und natürlich hing das damit zusammen, dass sie nicht die nötige Zeit dazu bekommen hatte. Jetzt allerdings würde sie vielleicht nie erfahren, ob das, was ihr erzählt worden war, tatsächlich der Wahrheit entsprach. 
 
   Sie schüttelte heftig den Kopf. Es half nicht. In ihrem Inneren regte sich etwas, das sie bei all dem Adrenalin bislang verdrängt hatte. Nämlich, dass es ihre Schuld war, dass diese Kerle Harry in die Finger bekommen hatten. Im Angesicht des bevorstehenden Todes hatte sie denen erzählt, was sie für Inga getan hatte. Erst auf diese Weise waren ihre Entführer Harry auf die Spur gekommen und hatten ihn endlich erwischt. Der Gedanke schmerzte. Er sorgte gleichzeitig dafür, dass sie die letzten Kräfte bündelte. Wenn sie sich beeilte, konnte sie vielleicht noch etwas tun, um Harry zu retten. Sie würde die alte Blumenhändlerin aus dem Bett klingeln müssen, aber das wäre das geringste Übel. 
 
   Monica atmete tief ein und machte sich auf den Weg. Vorbei an überfüllten Camping- und Bungalowanlagen hetzte sie von der Landstraße auf den Lageweg und bog von dort aus in den Steenweg. Ingas Blumenladen war das letzte Gebäude der Straße, die kurz danach die Dünen hinauf und dann zum Strand hinunter führte. 
 
   Das kleine Geschäft lag hinter dem Dorfladen, an dessen Front eine digitale Anzeige Monica mitteilte, dass derzeit nur kalte 7°C herrschten und es kurz nach drei Uhr in der Nacht war. Knapp sechs Stunden zuvor hatte sie müde von der Arbeit die Tür ihrer Wohnung hinter sich zu fallen lassen. Jetzt schleppte sie sich die letzten Meter und kam endlich vor Ingas Häuschen zum Stehen. Diese Nacht hatte sie an Orte gebracht, die sie nicht wiedersehen wollte und bis sie bemerkte, dass die Tür des Ladens einen spaltbreit offen stand, ahnte sie nicht, dass diese Station ihrer Odyssee keine Ausnahme bilden würde. Zwar waren ihr der zerbrochene Blumentopf vor dem Laden und die überall verteilte Blumenerde aufgefallen, sie schob diesen Umstand allerdings dem Wetter zu. 
 
   Monica war drauf und dran am Seil für die Türglocke zu ziehen, da fuhr eine weitere Windböe durch die Straße, erfasste das leichte Holz und ließ die Tür unter dem Quietschen der Scharniere ein Stück zur Seite schwingen. 
 
   Just an dieser Stelle wurde ihr ein wenig mulmig. Sie wischte ihre Zweifel (so gut sie konnte) beiseite und trat ein. Als sie in die Dunkelheit des Ladens huschte und der Druck auf einen nahen Schalter nicht für das erhoffte Licht sorgte, wurde dieses Gefühl stärker. 
 
   Nur der Gedanke an Harry Rohmdahl, der ohne sie zweifelsohne verloren war, ließ sie durchhalten. Sie ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Offene Haustüren und defekte Deckenlampen mussten nicht zwangsläufig etwas zu bedeuten haben. 
 
   Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, während sie sich durch den Verkaufsraum tastete und dabei nach allen Geräuschen lauschte, die ihr unnatürlich erschienen. 
 
   Der Klimbim, den die alte Frau neben Blumen und Pflanzen feilbot, hatte Monica fasziniert, seit sie das erste Mal mit ihrer Mutter hier gewesen war. Daran hatte sich seitdem – und das lag mindestens zehn Jahre zurück – nichts geändert. Jetzt allerdings war nicht die Zeit in Erinnerungen und Faszination für die Einrichtung zu verfallen. 
 
   Konzentrier dich, Monica.
 
   Die Durchgangstür an der Rückwand stand offen, allerdings brannte in dem dahinter liegenden Flur kein Licht. Darüber hinaus herrschte im Haus eine Geräuschlosigkeit, die Monica beunruhigte. Sie konnte ihr Atmen hören und selbst das kam ihr hier drin brüllend laut vor. Langsam näherte sie sich dem Flur, bis sie genau davor stand. Weil der Durchgang kein Fenster besaß, starrte Monica in beinahe undurchdringliches Schwarz. Einzig ein schmaler Lichtspalt am Ende des Ganges machte ihr ein wenig Mut. Sie verscheuchte die inneren Zweifel und marschierte in die Düsternis. 
 
   Nur ungefähr erinnerte sie sich an die Aufteilung der einzelnen Räume hier. Sie meinte sich daran zu erinnern, dass Inga Heemsteddes Koch- Ess- und Wohnbereich im rückwärtigen Teil des Hauses lag, den man durch den Flur erreichen konnte. Genau dort brannte das Licht. Das gab Monica ein bisschen Zuversicht zurück, die sie längst verloren geglaubt hatte. Dass Inga um diese Zeit wach war, bezweifelte sie. Möglicherweise war sie dort hinten in einem Sessel eingeschlafen oder so. Es war jedenfalls an der Zeit es herauszufinden. 
 
   Monica kümmerte sich nicht länger um irgendwelche inneren Einwände, die sich beharrlich in ihr Bewusstsein drängten wie Schwärme lästiger Mücken an einem lauen Sommerabend. 
 
   Sobald sie Inga gefunden hätte, würde diese ihr helfen, so oder so. Und wenn es nur die Erlaubnis war, das Telefon zu benutzen. 
 
   Entschlossen marschierte Monica auf die Tür zu, drückte den Knauf und öffnete sie. Die Helligkeit war im ersten Augenblick derart grell und stark, dass sie schmerzhaft in ihren Augen brannte und sie blinzeln ließ. Als sie sich jedoch an den Schein der Deckenlampen gewöhnt hatte, wünschte sie sich sogleich, weiterhin geblendet worden zu sein. Ihr stockte der Atem. Eine körperliche Reaktion, die sie in dieser Nacht zu hassen begann. Viel schlimmer jedoch war der grausige Anblick dessen, was sich vor ihr ausbreitete und der sich für immer in ihr Hirn brannte.
 
   Oh Gott, dachte sie …
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   Viel unerträglicher, als dass man von ihnen besinnungslos wurde, konnten Schmerzen nicht sein. 
 
   Egal welche Teufelei Viktors dafür gesorgt hatte, dass Harry Romdahl erneut ins Reich der Bewusstlosigkeit geschickt worden war, es war eine sehr schmerzhafte Erfahrung gewesen, die sich nahtlos in die bisher erlittenen Peinigungen eingereiht hatte. 
 
   Zwischen dem Moment, als er auf Stojics weißem Ledersessel gekauert hatte und dem jetzigen, fehlte ihm jegliche Erinnerung. Der erste Sinneseindruck, der sich den Weg in seinen erwachenden Geist bahnte, war Kälte. Die Kälte eines harten Steinbodens, auf dem sein Kopf ruhte. Weitere folgten. Zunächst die dumpfen Geräusche, die an seine Ohren drangen und dieses Etwas, das unermüdlich an seinem Pullover zog, während es gleichzeitig an seiner Schulter rüttelte. 
 
   Dann wurde das Gemurmel deutlicher, heller, hysterischer. Das Ziehen gewann an Intensivität und das Rütteln wurde unbeherrschter. Harry öffnete blinzelnd die Augen. Selbst in dieser Sekunde, in der sich deutlich die Erkenntnis manifestierte, dass man während seiner Ohnmacht abermals nicht zimperlich mit ihm umgegangen war, kam er nur langsam zu sich. 
 
   „Harry! Harry wach auf! Genug geschlafen! Harry“, kreischte jemand. Ruckartig wurde er auf den Rücken gedreht. 
 
   Ari.
 
   Das Gesicht des Verrückten war zerschlagen. Das linke Auge halb zugeschwollen, über dem rechten klaffte ein Cut. Die Mundpartie wirkte unnatürlich verzerrt. Fettige Haarsträhnen klebten blutig an seiner Stirn. 
 
   „Los, Harry! Keine Zeit.“
 
   Weiterhin nicht richtig auf der Höhe des Geschehens, vermochte Harry nichts zu antworten. Er wehrte sich nicht, als Sklaaten seinen Oberkörper in die Höhe ruckte und ihm eine schallende Ohrfeige verpasste. 
 
   „Harry!“
 
   „Was … Was denn?“, nuschelte Harry. Übelkeit zerrte an seinen Gedärmen. Die Druckstelle am Hals brannte wie Feuer. 
 
   „Los doch. Wir müssen weg von hier.“
 
   „Weg von hier?“
 
   Sklaaten gestikulierte wild, brabbelte irgendwas von einem „Fluchtweg“ und dass sie „keine Zeit“ hatten. Dann riss er Harry mit einem Mal in die Höhe und stellte ihn auf die Füße. Woher er die Kraft dazu nahm, war ein Mysterium. Obwohl Sklaaten über eine große, drahtige Figur verfügte, konnte man nicht außer Acht lassen, dass Harry nicht gerade wenige Kilogramm auf die Waage brachte. Und außerdem: Einen sehr vitalen Eindruck machte der Wahnsinnige nicht. Es blieb unerklärlich. 
 
   Ari ließ ihn los und kurz drohten Harrys Beine nachzugeben. Ihm wurde schwindelig. Schwärze trat vor seine Augen, doch das ging vorbei. Sein Kreislauf erholte sich. Kurz darauf war Harry erstmals in der Lage, sich einen Überblick zu verschaffen. Er stand in einem kahlen backsteingemauerten Raum. Ein Fenster gab es nicht, dafür eine Belüftungsanlage, eine vergitterte Deckenlampe, die ein schwaches Licht warf, und eine schwere, rostige Eisentür, die sperrangelweit offen stand. Harrys Blick schweifte an Sklaaten vorbei, der hibbelig von einem auf den anderen Fuß sprang, dabei undeutliches Zeug faselte und immerfort an Harrys Pullover riss.
 
   „Komm, komm, komm. Keine Zeit.“
 
   Erst jetzt bemerkte Harry den leblos auf dem Bauch liegenden Körper, den Sklaaten bislang vor seinen Augen verdeckt hatte. Es war eine massige Gestalt mit breitem Kreuz und kurz geschorenen Haaren. Sie steckte in einem der Anzüge, die Stojics Mitarbeiter zu tragen pflegten. Der linke Arm stand unnatürlich verdreht vom Körper ab. Das Blut mehrerer verletzter Stellen des Hinterkopfes sammelte sich am Ohr und tropfte von dort auf den kalten Steinboden. Es war eine Menge. Einen Meter neben dem leblosen Körper lag ein achtlos beiseite geworfener Mauerstein, an dem ebenfalls dunkel die rote Flüssigkeit glitzerte. 
 
   „Was … Wer … Was ist passiert?“, stammelte Harry.
 
   „Klaus“, zischte Ari und zog den letzten Buchstaben länger und schärfer als ein gewöhnlicher Mensch das je getan hätte. „Hat dich hier rein geschleppt, ganz allein. War die einzige Chance. Ich musste es tun. War eine Menge Arbeit, den Stein aus dem Mauerwerk zu ziehen.“
 
   „Ist … ist er tot?“
 
   „Weiß nicht. Ist nicht wichtig. Wir müssen jetzt weg, Harry Romdahl. Müssen gehen, bevor mehr von denen kommen.“
 
   „Weg? Wohin denn?“ 
 
   Harry gefiel das alles nicht. Eventuell lag es daran, dass nach seiner neuerlichen Ohnmacht einfach zu viele Informationen und Eindrücke auf ihn einprasselten.
 
   Petr Stojic zumindest hatte ihn vorhin verschont. Jetzt lag Klaus - wie ein Schwein blutend - leblos in der kalten Zelle. Außerdem stand die Tür offen und Ari drängte ihn dazu, abzuhauen. Er war erst neulich aus dem Krankenhaus getürmt und das unter weitaus besseren Bedingungen. Er hatte in den letzten Stunden sehr genaue Erfahrungen machen dürfen, wie so etwas endete.
 
   Das hier war definitiv eine ganze Nummer größer. Das hier grenzte geradezu an ein sicheres Todesurteil und an Wahnsinn. 
 
   Ja. Wahnsinn, das war es. 
 
   Er sträubte sich zunächst davor, sah Ari dann doch in die Augen und fand genau dort eben jenen absoluten Irrwitz. 
 
   Natürlich. Wie könnte es auch anders sein?
 
   Ganz gewiss war der Stein längst ins Rollen geraten. Die folgende Lawine würde Harry nicht mehr aufhalten können. Da konnte er sich so sehr dagegen wehren wie er wollte.
 
   „Wir verschwinden jetzt hier“, entschied Ari. 
 
   Weitere Erklärungen gab er nicht ab. Er packte Harry hart am Arm und zog ihn zur Tür. 
 
   Durch einen niedrigen engen Gang kamen sie an eine weitere schwere Zwischentür. Kurz hoffte Harry, ihre aussichtslose Flucht würde dort ein schnelles Ende finden, weil sie verschlossen wäre
 
   Sie war es nicht. Ari stieß sie mit dem Fuß auf. Quietschend schwang sie nach außen auf. 
 
   Der Flur dahinter führte in zwei Richtungen. Er war um einiges breiter als der Gang, aus dem sie kamen. Die Wände hier waren senfgelb verputzt, der Boden wechselte von kahlem Stein zu grauem Kunststoff mit einzelnen Farbsprenkeln. Leuchtstoffröhren warfen ein blasses Licht von der Decke. 
 
   Ari zögerte nicht. Er hastete gleich nach rechts, ohne dabei den festen Griff um Harrys Handgelenk zu lockern. Als er eine dreistufige Metalltreppe heruntersprang, kam Romdahl aus dem Tritt und drohte zu fallen. Ari schwang katzengleich herum, fing ihn auf und funkelte ihn an. 
 
   „Achte auf deine Füße, Harry Romdahl.“
 
   Danach lief er weiter. 
 
   Kaum dreißig Sekunden später erreichten sie Petr Stojic Fuhrpark. Es war eine Art Tiefgarage mit ungewöhnlich hohen Decken. Die Wände waren in demselben Gelb verputzt und auch an der Beschaffenheit des Bodens änderte sich nichts. In den Ecken verliefen armdicke Rohre. Darüber hinaus verfügte die übergroße Garage über zwei Einfahrten (beziehungsweise Ausfahrten), die mit schweren Rolltoren gesichert und die jeweils in die gegenüberliegende Wand eingelassen worden waren. 
 
   Ob es reines Glück war, dass eines der Tore weit geöffnet war, mochte Harry keinen Moment glauben. Genauso wenig konnte es Zufall sein. 
 
   Er sagte nichts. Konnte er auch gar nicht, denn die kurze Anstrengung forderte bereits ihren Tribut. Er japste, begann nach Luft zu schnappen und wurde mit jedem bewältigten Meter kurzatmiger. Außerdem wusste er nicht, wie es jetzt weitergehen sollte. 
 
   Die Lösung dieses Problems übernahm Ari. Sie eilten auf das offene Tor zur, dann machte der wahnsinnige Sklaaten plötzlich einen Schwenk nach links in Richtung des Transporters, in dem man sie hierhergeschafft hatte. Bevor sie das Fahrzeug erreicht hatten, zog er einen Schlüssel aus der Hosentasche, löste den Griff von Harrys Unterarm und warf mit der frei gewordenen Hand die Fahrertür auf. Sie war nicht verschlossen worden. 
 
   „Einsteigen“, forderte Ari hitzig. Harry war außerstande, sich weiterzubewegen. Er stützte sich gegen die Außenwand des Transporters. Sein Atem rasselte und quiekte. 
 
   „Einsteigen!“ brüllte Sklaaten. „Sonst nimmst du wieder im VIP-Bereich Platz.“ 
 
   Harry hob eine Hand, um zu signalisieren, dass er einen Moment benötigte. Den gab Ari ihm nicht. 
 
   Er hatte schon halb im Wagen gesessen, jetzt sprang er hinaus, packte Harry hart an und manövrierte ihn um den Transporter herum. Auf der anderen Seite riss er die Beifahrertür auf und schubste Harry halb hinein. 
 
   „Einsteigen“, fauchte Sklaaten, dann war er verschwunden, bevor er eine Sekunde später wieder auftauchte. 
 
   Ari schwang sich auf den Fahrersitz, steckte den Zündschlüssel ein und startete den Motor. Irgendwie hievte Harry seinen kraftlosen Körper auf den Beifahrerplatz, und während er mit Mühe die Tür schloss, setzte Ari das Fahrzeug bereits ruckartig zurück. Die Reifen quietschten auf dem Kunststoffboden, als er die Bremse trat, den ersten Gang einlegte und der Ausfahrt entgegenraste. 
 
   Über eine kurze Steigung ging es um eine enge Kurve auf den Vorplatz zu Petrs Anwesen. Ari ignorierte den Wachposten, der am Sockel einer Statue in der Mitte des Platzes lehnte, und raste auf das verschlossene Tor zu. Harry sah mit Schrecken, wie die Wache ihre Waffe zückte und schoss. Drei Projektile schlugen laut in die Außenwand des Fahrzeugs ein. Jedes verfehlte dabei die Reifen deutlich. Aus der Kabine neben dem Tor stürmte ein weiterer Wächter. Er baute sich vor dem Tor auf und hob beide Arme. Als Ari daraufhin das Tempo nicht drosselte, war ihm sein Leben scheinbar doch mehr Wert, als er zu Beginn des törichten Versuches, sie aufhalten zu wollen, geglaubt hatte. Der Mann sprang im letzten Augenblick beiseite. Der Transporter schoss dem versperrten Ausgang entgegen. Das Tor machte einen arg stabilen Eindruck. Groß, schwarz, gusseisern. Ari bremste nicht. Der Crash wurde unvermeidbar. Harry krallte sich an seinen Sitz. Er kniff die Augen zusammen, wollte nicht herausfinden, wie das hier alles enden würde. Ein ohrenbetäubender Knall folgte. Zerreißendes Metall, berstendes Glas, ein Aufheulen des Motors. Rumpeln, Ächzen, Aris hysterisches Lachen, dann erneut der Motor, der im ersten oder zweiten Gang hochdrehte. 
 
   Kalter Wind blies Harry ins Gesicht. Ari lachte weiter schallend auf.
 
   „Frische Luft, Harry Romdahl. Frische Luft. Genau, was wir brauchen, um einen klaren Kopf zu bekommen“, schrie er. 
 
   Zögerlich öffnete Harry die Augen. Die Frontscheibe war gesplittert. In der Mitte klaffte ein kopfgroßes Loch. Der Transporter schoss über die wie ausgestorben dort liegende Lantjesstraat. Ari kreischte und johlte, als er das Lenkrad hart nach links riss und in die nächste Nebenstraße einbog. 
 
   „Kenne den Weg. Habe ihn mir gemerkt, Harry. Gleich geht’s auf die Autobahn. Bin ewig nicht gefahren, Harrrrry. Ewig nicht!“
 
   Verrückt, völlig durchgeknallt der Mann, dachte Harry nur, zu geschockt und verdattert, als dass er irgendetwas hätte entgegnen können. 
 
   Ein paar Hundert Meter später fand Ari tatsächlich den Autobahnzubringer. 
 
   Dieser Teil ihrer Flucht war ihnen also gelungen. 
 
   Blieb die Frage: Wie würde es jetzt weitergehen?
 
    
 
   ***
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   Viktor Kulac stürmte auf die Empore. Der Erker im zweiten Stock bildete die Mitte der vorderen Fassade. Er bestand zu großen Teilen aus hohen Fenstern, die in einem spitzen runden Dach aus dunklem Kirschholz abschlossen. Derzeit war er, genau wie der Rest des Stockwerks, unbeleuchtet.
 
   „Sie sind abgehauen“, rief Kulac, bevor er dort war. Petr Stojic stand in der Dunkelheit, hatte die Hände hinter dem Rücken zusammengelegt und schaute hinaus. Teile seiner Wachmannschaft waren damit beschäftigt, das zerstörte Tor und andere Trümmerteile von der Straße zu sammeln. Der Ton der Alarmanlage dröhnte über das Anwesen. Hier oben war er zwar nicht so penetrant und laut, wie auf dem Außengelände, trotzdem störte sich Petr daran. 
 
   „Die Sirene aus“, sagte er knapp, als Viktor einen Meter hinter ihm zum Stehen kam. Kulac gab den Befehl gleich via Funkgerät an die Sicherheitsmannschaft weiter. Eine Minute später verhallte der letzte Ton in der aufziehenden Morgendämmerung. 
 
   „Sie sind weg“, wiederholte Viktor. Er entlockte Petr damit nicht mehr als ein Schulterzucken. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich herumzudrehen. Stattdessen beobachtete er weiter stoisch, was draußen geschah. 
 
   „Hätten wir das äußere Tor offengelassen, hätte Ari sicher etwas bemerkt“, sagte er endlich.
 
   „Etwas bemerkt?“, fragte Viktor ungläubig. „Ist das alles, worauf es dabei ankam?“
 
   Petr antwortete nicht und beschwor damit den unter der Oberfläche brodelnden Unmut seines Angestellten herauf. 
 
   „Einer dieser Mistkerle hat Klaus den Schädel mit einem Stein eingeschlagen“, ätzte Viktor.
 
   „Wird er überleben?“, fragte Stojic kühl, wandte sich endlich vom Fenster ab und warf Kulac einen berechnenden Blick zu. 
 
   „Ich … Keine Ahnung. Ich bin kein Arzt. Es sieht nicht grade rosig aus. Andrej bringt ihn in die Notaufnahme.“
 
   „Nun“, sagte Petr ruhig, „ihm war klar, dass so etwas würde passieren können. Sklaaten ist unberechenbar. Dieses Risiko haben wir alle in Kauf genommen, nicht wahr?“
 
   Viktor schluckte, erschrocken von den Worten seines Chefs. Klaus war ein langjähriges Mitglied der Firma gewesen. Er hatte sicher mehr Anteilnahme verdient, als dieses emotionslose Fazit.
 
   „Er stirbt vielleicht“, warf er händeringend ein. Petr runzelte die Stirn. 
 
   „Das beantwortet nicht meine Frage, Viktor.“
 
   „Doch … natürlich … aber …“
 
   „Das genügt mir schon. Sklaaten wird dafür bezahlen, sobald ich meine Sachen zurückhabe. Solange musst du dich in Geduld üben.“
 
   „Und was ist mit Romdahl? Glaubst du, er weiß, was er zu tun hat?“
 
   „Wir werden sehen. Funktioniert der Ortungssender?“
 
   „Einwandfrei. Er liegt tief unter der Haut, sodass Romdahl ihn nicht einfach entfernen kann, sofern er überhaupt bemerkt hat, dass wir ihn dort platziert haben. Die Gefahr wäre zu groß, dass er die Hauptschlagader dabei verletzt.“
 
   „Und das Signal?“
 
   „Einwandfrei. Bis auf fünf Meter genau. Sie bewegen sich derzeit - wie vermutet - in Richtung Süden.“
 
   „Gut. Nimm dir ein paar Stunden Zeit, um zur Ruhe zu kommen. Wenn Andrej zurück ist, verfolgt ihr sie und sorgt dafür, dass alles so läuft wie geplant. Jetzt zählt es, Viktor. In dieser Sache wird kein Fehler mehr verziehen. Der Fisch ist am Haken, er weiß es nur nicht. Lasst ihn nicht mehr von der Angel. Und wenn der Zeitpunkt gekommen ist, macht ihn weg.“
 
   „Verstanden, Petr.“
 
   „Gut“, gähnte Stojic und schob sich an Viktor vorbei. Als er schon in der Finsternis des oberen Stockwerks verschwand, sagte er noch: „Ich bin müde und gehe jetzt schlafen. Wenn ich wieder wach bin, will ich, dass diese Geschichte zu einem Ende kommt; ein für alle Mal.“
 
   „Verstanden.“
 
   Viktor blieb allein zurück. Er machte ein paar Schritte auf die Fenster zu und sah hinunter. Mit vereinten Kräften hievten zehn Mann ein verbogenes Metallteil aus der Einfahrt und stellten es an die backsteinerne Außenmauer. Am Horizont färbte sich der Himmel von Nachtschwarz in ein schmutziges Grau. Der neue Tag brach heran und Viktor war überzeugt, dass es endgültig der Letzte in Harry Romdahls Leben wäre. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Federn, schwarze Federn. Der Boden war übersät damit. Das Fenster über dem Spülbecken stand halb offen. Das Glas war zersprungen und großteils aus dem Rahmen gefallen. Auf der Anrichte lagen weitere Federn. Monica stand wie erstarrt im Türrahmen. Als sie die dunkelroten Flecken in der Mitte des Raumes und an einem nahen Stuhl entdeckte, stieß sie einen spitzen Schrei aus. 
 
   Was ist hier passiert?
 
   Ihr Blick schweifte gehetzt durch den Raum. Im Licht der Deckenlampe zeichnete sich das Chaos ab. Töpfe, Kannen, Geschirr und Gläser in den Regalen waren umgeworfen worden. Zwischen einem Haufen Gefieder glaubte Monica gar, mehrere Schnäbel und Krallen entdeckt zu haben. 
 
   Wo ist Inga? 
 
   Erneut fiel ihr Blick auf die eintrocknende rot-schwarze Pfütze. Monica schluckte. Den plötzlichen Kloß im Hals vermochte sie damit nicht zu vertreiben. Der Gedanke trieb ihr die Gänsehaut auf die Arme. Am liebsten hätte sie laut geschrien. Nur konnte sie nicht. 
 
   Das Entsetzen erfasste sie vollends, als sich der Federhaufen neben dem Fleck plötzlich bewegte. Gleichzeitig öffnete sich die Tür neben der Spüle wie von Geisterhand. Eine scharfe, kalte Windbö schoss in den Raum. Das Gefieder wurde aufgewirbelte. Dazu trug der Windstoß einen eigenartig beißend modrigen Geruch ins Haus. Die durch die Luft segelnden schwarzen Federn bildeten einen schwer zu durchschauender Vorhang. Gleichwohl sah Monica, dass im nächsten Augenblick eine dunkle Gestalt im Türrahmen erschien. Ihr Herz versagte ihr für Sekunden den Dienst. Es war grässlich. Monica konnte kaum etwas erkennen und schnappte doch die markantesten Details auf. Die tropfnasse Kleidung, die am Körper klebenden Federn, die klauenartigen Hände. 
 
   Instinktiv stolperte Monica rückwärts in den Flur. Sie wollte einfach hier weg. Egal, was hier vorgefallen war … Egal, wer diese Person war und was sie mit Inga Heemstedde gemacht hatte, Monica musste hier raus, schleunigst. 
 
   In der Küche wurde die Hintertür zugeworfen. Der Wind ließ nach, die Federn sanken langsam zu Boden, wie ein schwarzes Tuch, das jemand fortzog und zu Boden gleiten ließ. Monica wich weiter zurück. Wenn sie Glück hatte, war sie noch nicht entdeckt worden, dann konnte sie …
 
   Irgendetwas fiel zu Boden und gab einen metallischen Klang von sich. Kunststoff raschelte. 
 
   „Monica, Liebes. Was für eine Überraschung“, sagte die Gestalt. Mit schnellen Schritten kam sie in den Flur, betätigte einen Schalter und stand in der plötzlich aufflammenden Flurbeleuchtung mit einem Mal genau vor Monica. 
 
   Inga.
 
   Die Erkenntnis hatte etwas Beruhigendes. Der Anblick der alten Frau hingegen nicht. Blut verschmiert war ihr Gesicht, das weiße Oberteil halbseitig gerötet. Die Haare waren zerzaust und überall waren diese Federn, die nass an ihrer Kleidung klebten. 
 
   Inga streckte eine Hand nach ihr aus. 
 
   Keine Klauen, das hatte sie sich wohl vorhin nur eingebildet. Dennoch wich sie weiter zurück. Monica spürte, dass ihr Körper zitterte. Sie wollte sich am liebsten umdrehen und weglaufen, aber dazu war sie nicht imstande. Stattdessen stammelte sie: „Bleib weg. Weg von mir. Was ist … hier los. Was ist … Wie … Und was?“
 
   Inga schien zu verstehen. Sie ließ die Hand sinken und schenkte Monica ein Lächeln, das in ihrem derzeitigen Zustand allerdings eher zu einer grausigen Grimasse verkam. 
 
   „Kindchen. Es ist alles in Ordnung. Kein Grund zur Panik.“
 
   „Kein Grund zur Panik?!“, piepte Monica und zeigte an Inga vorbei in die Küche, dann auf das blutdurchtränkte Oberteil der alten Dame. 
 
   „Ein unschöner Zwischenfall, mehr nicht. Ich werde es dir erklären.“
 
   Inga machte einen Schritt auf Monica zu. Die machte zwei schnelle Schritte rückwärts und spürte dann - zu ihrem eigenen Entsetzen - den Widerstand einer verschlossenen Tür im Rücken. 
 
   „Liebes, ich bitte dich. Du bist hierhergekommen. Du willst doch nicht schon gehen?“
 
   „Aber … die Tür …“
 
   „Der Wind hat sie vermutlich zugeschlagen“, erklärte Inga lapidar, kam noch näher und ergriff eine von Monicas zitternden Händen. Mit dem Daumen fuhr sie sanft über den Handrücken bis zum Gelenk. 
 
   Die Berührung war nicht unangenehm, obwohl Monica sich zutiefst unwohl fühlte.
 
   „Himmel, du bist ja völlig unterkühlt, Mädchen“, stellte Inga kopfschüttelnd fest und griff sich jetzt auch die andere Hand. 
 
   Durch Monicas Finger schien plötzlich ein wärmender Strom zu fließen, der sich langsam im ganzen Körper ausbreitete. Innere Kälte und Panik ließen nach. Ihre krampfenden Muskeln entspannten sich. Monica wehrte sich nicht. Ihr Körper schien ihr, seit sie nicht mehr weiter von Inga zurückweichen konnte, ohnehin nicht mehr gehorchen zu wollen. 
 
   Endlich war ihr ganzer Körper in Wärme getaucht, als hätte jemand sie aus einer Wanne voller Eiswasser gezogen und sie anschließend in weiche Decken gepackt.
 
   „Ist es so besser, mein Kind?“, fragte Inga. Sie lächelte. Es wirkte nicht länger bedrohlich, sondern zusätzlich wärmend. Monica fand Geborgenheit darin, eine so große Geborgenheit, dass sie für einen Moment alles um sich herum vergaß. 
 
   Die Last und Strapazen der zurückliegenden Nacht fielen von ihr ab und sie atmete erstmals (seit ihrer Flucht aus der Senke zwischen den Dünen) tief durch. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Monicas Herzschlag normalisierte sich. Sie wurde von einer unerwartet heftigen Müdigkeit erfasst. Die Augenlider wurden ihr schwer. Bevor sie sich fragen konnte, was mit ihr in den letzten Sekunden passiert war und gerade passierte, gaben ihre Beine nach. Ihr Rücken sank langsam an der Tür hinunter. Als sie endlich auf dem Fußboden saß, ging Inga vor ihr in die Hocke, legte ihr beide Hände auf dem Schoß zusammen und strich einmal behutsam über Monicas roten Lockenschopf. 
 
   „Keine Sorge, Monica, ich werde dir alles erklären. Schlaf jetzt. Schon bald sieht alles ganz anders aus“, flüsterte die alte Blumenhändlerin. 
 
   Monicas Augen fielen zu. Ihr Kinn sank auf die Brust. Sie konnte nichts dagegen tun, hörte nur noch das leise Knacken von Ingas Knien, als diese aufstand und ging, dann fiel sie in einen traumlosen Schlaf.
 
    
 
   ***
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   Der Fahrtwind pfiff unbeständig durch das Loch in der Frontschreibe. Ari Sklaaten hatte den Oberkörper über das Lenkrad gebeugt und linste durch eine heilgebliebene Stelle im Glas. Harry presste weiterhin seinen Körper in den Beifahrersitz, krallte sich ans Polster und warf verstohlene Blicke durch den Rückspiegel. 
 
   Der Transporter hatte einigen Schaden genommen und das ließ er seine Insassen wissen. In unbeständiger Abfolge ließ er Geräusche vernehmen, die eindeutig auf sein baldiges Ableben hinwiesen. Außerdem hatte das rechte Vorderrad einen besonders heftigen Schlag abbekommen, denn - auch wenn Ari es nicht zur Kenntnis nahm oder nehmen wollte - es eierte und bei Tempo 100 auf der Autobahn wurde Harry unerbittlich durchgerüttelt. 
 
   Die Straße hinter ihnen blieb dunkel und leer. Nichts deutete darauf hin, dass sie verfolgt wurden. Das beruhigte Harry etwas. Er zwang sich, den Blick in den Außenspiegel aufzugeben und schaute zu Ari hinüber. Das Gesicht des verrückten Kochs wirkte selbst im Halbdunkel der Fahrerkabine arg geschunden. Harry beobachtete ihn. Die Hände krallten sich um das Lenkrad. Sein Blick war starr auf die Fahrbahn gerichtet. Ari schien hoch konzentriert, doch da war noch eine Sache, die Harry auffiel. Sklaatens Mundwinkel zuckten beständig. Die Lippen bewegten sich, obwohl kein Laut über sie kam. Es war ein unheimlicher Anblick, obgleich Harry selbst vermutlich keinen wesentlich frischeren Eindruck machte. 
 
   Instinktiv tastete er nach seinem Hals. Die Schmerzen dort waren akut und strahlten beständig in seinen Körper aus. Es fühlte sich an, als wäre ihm von Stojics Männern ein langer, dünner Nagel seitlich abfallend in den Hals geschlagen worden. Die Wunde blutete nicht und schien Harry nicht weiter einzuschränken. Sie war einfach nur qualvoll und sollte ihn wohl daran erinnern, auf welcher Seite er zu stehen hatte.
 
   Harry ließ die Hand sinken und versuchte sich nicht weiter darauf zu konzentrieren. Eine Sekunde hing sein Blick noch auf Ari, dann wandte er sich ab und schaute gen Fußboden. 
 
   Je länger er schweigend dasaß, desto deutlicher vermittelte ihm sein Körper, dass er Ruhe und Zeit brauchte, um sich zu regenerieren. Er war müde. Die Versuchung, auf der Stelle einzuschlafen, wuchs. Ausschließlich der eigene Kopf ließ das nicht zu. Sein Innerstes war aufgewühlter denn je. Abermals war er auf der Flucht. Abermals lief er vor den eigenen Leuten davon. Stojics Männer würden sie verfolgen; schon bald. Und dann gäbe es keine Gnade mehr. Stojics letzte Worte kamen ihm in den Sinn. Er vermochte kaum zu hoffen, dass sein Chef sich diese Sache so vorgestellt hatte. 
 
   Nein, ganz gewiss nicht. So jedenfalls nicht. Herrje, was mache ich hier eigentlich?
 
   „Zu viel grübeln macht nur Kopfschmerzen, Harry Romdahl“, zischte Ari von links und übertönte damit mühelos die monotone Geräuschkulisse aus eierndem Reifen, einströmendem Fahrtwind und Motorenklackern. Harry schreckte auf. Der Koch hatte den Blick von der Straße genommen und schaute ihn aus dunklen Augen an. 
 
   „Denkst zu viel nach über Stojic und Kulac und den miesen Klaus mit dem Steinschlag am Hinterkopf. Schweine! Allesamt Schweine!“, keifte er etwas lauter als zuvor. „Die sind böse Menschen, Harry. Die haben das alles verdient.“
 
   „Aber … „
 
   „Still! Du weißt, dass es so ist, Harry Romdahl. Du weißt es.“ 
 
   Mahnend erhob er den Zeigefinger. 
 
   Harry erwiderte nichts. Natürlich hatte Sklaaten recht. Stojic war nie ein guter Mensch gewesen, das war Harry allerdings auch nicht. Zeitlebens hatte er sich, wenn man von den letzten zehn Jahren absah, mit kleinkriminellen Handlangerdiensten durchs Leben geschlagen. Wenn er irgendwann mal eine weiße Weste besessen hatte, musste er sie bereits vor Vollendung seines achtzehnten Lebensjahres verloren haben. 
 
   Und Ari? Der hatte sicher nicht nur einen Menschen auf dem Gewissen. Der Transporter gab ein ohrenbetäubendes Knallen von sich und ließ Harry zusammenfahren. 
 
   „Was war das?“
 
   „Der Motor.“
 
   „Und?“
 
   Ari warf einen Blick auf die Anzeige hinterm Lenkrad, schließlich zuckte er mit den Schultern.
 
   „Vielleicht nur ein Warnschuss. Müssen gleich abfahren. Hätten die Abfahrt fast verpasst, wenn wir weiter gequatscht hätten.“ 
 
   Sklaaten drosselte das Tempo und ordnete sich nach rechts ein. Von der Autobahn kamen sie auf die Nationalstraat, die sie geradewegs nach Schouwen-Duiveland bringen würde. 
 
   Die nächsten Kilometer verbrachten sie stumm nebeneinandersitzend, bis Harry plötzlich fragte: 
 
   „Wie geht’s jetzt eigentlich weiter?“
 
   Ari lachte. 
 
   „Wusste, dass die Frage kommt, Harry. Dabei ist die Antwort längst klar.“
 
   Er hielt inne, dann spuckte er in den Fußraum. „Sperren sie ein. Sie muss in die Kiste. Zusammen mit Inga Heemstedde.“ Erneut spuckte er aus. 
 
   „Inga ist tot“, sagte Harry schwach.
 
   „Inga, tot?! Ha!“ 
 
   „Ich habe es gesehen, Ari. Sie haben sie erschossen.“
 
   Ari Sklaaten schüttelte heftig den Kopf. 
 
   „Inga wird helfen“, beharrte er. „Wir fahren zu ihr. Sie weiß, was zu tun ist. Weiß, wie man sie einsperrt.“
 
   „Wen einsperrt?“
 
   „Dummkopf! Hast gar nicht zugehört. Van Buuren. Sie ist zurück. Nicht länger nur die Stimme in meinem Kopf. Sie …“
 
   Mehr sagte er nicht und beim Anblick des völlig wirren Gesichtsausdrucks seines Sitznachbarn traute sich Harry auch nicht, weiter zu fragen. Aris derzeitiger Zustand schien zwischen jenem zu schwanken, in dem man ihn beinahe für zurechnungsfähig halten konnte und dem, der seinem Normalzustand entsprach, dem eines völlig geisteskranken, gewalttätigen Psychopathen, der Stimmen in seinem Kopf hörte und Dinge sah, die andere nicht sehen konnten, weil sie nicht existierten. Zumindest hatte dieser Geisteskranke einen sehr genauen Plan. Das konnte Harry von sich ganz und gar nicht sagen. 
 
   Es war zu viel passiert. Er fühlte sich, wie ein Blatt auf einem endlos weiten Fluss und schien nicht in der Lage, Richtung oder Ziel vorzugeben. Die Dinge passierten, seit diese ganze Sache ins Rollen gekommen war, und er hatte immer nur reagieren können. Daran änderte sich nichts. 
 
   Als Nächstes würde er auf Ari Sklaatens Pläne reagieren müssen. 
 
   Die Aufgabe, die Stojic ihm aufgetragen hatte (als Rehabilitation) war ihm gut im Gedächtnis geblieben, genauso das, was Inga ihm am vorigen Abend erzählt hatte. 
 
   Dort draußen gab es eine Schar wild gewordener Möwen, einen Fluch, der aus einer Kiste entkommen war, und nicht zuletzt einen mies gelaunten Drogenboss mit seinen Schergen. Welche Rolle Harry mittlerweile in dieser ganzen Geschichte spielte, das lag so tief im Dunkeln, wie die Landschaft rechts und links in der aufziehenden Morgendämmerung, die jedoch kein zusätzliches Tageslicht zu bringen schien.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der Transporter brachte sie bis zur Ortseinfahrt Westenschouwen, dann gab er endgültig den Geist auf. Die Anzeigetafel leuchtete in den verschiedensten Rot- und Orangetönen. Zuletzt erstarb der Motor mit einem zischenden Geräusch. Weißer Rauch quoll aus der Motorhaube. Das Fahrzeug rollte noch einige Meter. Und weil der Druck auf das Bremspedal nicht länger auf die Bremsen übertragen wurde, endete ihre Flucht in einem Entwässerungsgraben neben der Straße. Harry und Ari krabbelten zur Fahrerseite aus dem Fahrzeug. 
 
   Sie standen auf der Straße und schauten sich um. Hier war niemand auf den Beinen.
 
   „Los, Harry Romdahl, lass uns gehen“, entschied Ari. 
 
   Als Harry zuerst keine Anstalten machte, sich zu bewegen, packte Sklaaten ihn erneut kompromisslos und grob am Arm und zog ihn hinter sich her. 
 
   Wie ein Blatt auf einem weiten Fluss, dachte Harry nochmals und ließ es geschehen. 
 
    
 
   ***
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   Federn, Schnäbel, Klauen. Schwarz. Alles Dunkel. Sie näherten sich. Das Kreischen wurde lauter. Monica konnte nicht fort. Rote Augen, sie glühten. 
 
   Monica schrie:.„Aufhören! Lasst mich in Ruhe!“
 
   Es war der Moment, in dem sie aus einem wüsten Albtraum erwachte und sich auf einem Stuhl sitzend, inmitten einer aufgeräumten Küche wiederfand. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Hektisch blickte sie sich um und schaute endlich genau in Inga Heemsteddes Gesicht. Die alte Dame betrachtete sie gleichermaßen freundlich und besorgt. 
 
   „Es ist alles in Ordnung, mein Kind“, versicherte sie schnell und lächelte. 
 
   Monica, zu verwirrt, um zu widersprechen, fand nur langsam ihre Erinnerungen wieder. Als sie endlich die letzten Eindrücke aus dem Haus der Blumenhändlerin von jenen aus ihrem Traum getrennt hatte, machte sie das noch sprachloser. 
 
   Der Raum war sauber. Nirgends fanden sich Spuren von Federn oder Schnäbeln, zerstörten Einrichtungsgegenständen oder Blut. Inga sah aus, als sei nie etwas gewesen. Sie trug einen weißen Pullover mit violetter Blumenmusterung. Ihre Wangen waren sauber. Nur ein einzelner Kratzer, der allerdings in einem Meer von Falten unterging, lieferte einen Hinweis darauf, dass hier irgendetwas vorgefallen war. Im Hintergrund machte sich ein unbeständiger Pfeifton bemerkbar, der schnell lauter wurde. 
 
   „Oh, das Wasser. Einen Moment.“ 
 
   Inga wuselte fröhlich lächelnd davon, nahm einen Kessel vom Herd und füllte eine bereitstehende Kanne. Da sie kurz den Blick auf die Spüle und das Fenster dahinter freigab, erkannte Monica, dass dort zwar die Scherben verschwunden und der Fensterrahmen geschlossen worden waren. Es fehlte allerdings das komplette Fensterglas, sodass ein Strom kühler Luft in den Raum strömte. 
 
   „Mach dir nicht so viele Gedanken, mein Kind. Gleich gibt es erst einmal was Warmes. Das hier ist alles verwirrend genug. Eine schöne Tasse Tee lässt einiges in einem ganz anderen Licht erscheinen. Vertraue mir, meine Liebe. Tee wirkt wahre Wunder.“
 
   „Die Federn, das Fenster … du warst verletzt“, stammelte Monica endlich, als Inga gerade mit der Kanne zwei Tassen und einer Keksdose zu ihr zurückkehrte. Die alte Dame stellte alles auf den nahen Küchentisch, dann neigte sie leicht den Kopf, warf Monica einen weiteren besorgten Blick zu, verlor dabei ihr Lächeln allerdings nicht. 
 
   „Zuerst nimmst du einmal einen großen Schluck und beruhigst dich, dann sehen wir weiter“, sagte sie. 
 
   Sie reichte Monica eine große Tasse. Der Tee war dunkel, fast schwarz und er dampfte. Das Aroma drang in Monicas Nase; ein würziger, belebender Duft. 
 
   „Eine ganz eigene Zusammenstellung“, frohlockte Inga. „Nur zu. Probiere ihn. Du wirst sehen, er hilft.“
 
   Die Blumenhändlerin behielt recht. Nachdem Monica einige Male vorsichtig gepustet und genippt hatte, wurde ihr Mundraum von einer Welle wohltuenden Geschmacks erfasst. 
 
   Eigentlich mochte sie Tee nicht besonders. Er erinnerte sie an Krankheit und war, seit sie denken konnte, eher notwendiges Übel als Genussmittel gewesen. Inga Heemsteddes Tee allerdings schmeckte köstlich. Sie konnte sich nicht entsinnen, je etwas Besseres getrunken zu haben. Die Wirkung des Getränks tat ihr Übriges. Monica entspannte sich zusehends. Die schrecklichen Bilder vor ihrem inneren Auge folgten ihrer Verwirrung und der Angst, die sie zweifellos verspürt hatte, in die hinteren Ecken ihres Bewusstseins. Dort versteckten sie sich und schienen eine Minute darauf ganz verschwunden zu sein. 
 
   „Was ist da drin?“
 
   „Oh, es ist ein uraltes Hausrezept. Keine Angst. Eigentlich wird es mit einem Schuss Scotch verfeinert, aber der ist leider in der letzten Nacht zu Bruch gegangen.“
 
   „Wieso, was ist hier passiert? Und vorhin?“ Monica hielt inne, dann sprudelten plötzlich unkontrolliert weitere Fragen aus ihr heraus. „Wie lange war ich ohnmächtig? Und ist die Polizei schon informiert? Ist Harry frei? Lebt er? Wie spät ist es? Was ist mit mir geschehen? Wie …“
 
   Inga hob Einhalt gebietend beide Hände. 
 
   „Das sind eine ganze Reihe Fragen, meine Liebe“, lachte sie. Ihre Stimme klang freundlich, gleichwohl konnte das nicht verbergen, dass Inga hinter der zuversichtlichen und freundlichen Fassade mit irgendwelchen Sorgen haderte. 
 
   „Ich weiß nicht, was mit Harry geschehen ist“, gab sie dann zu. „Es ging alles so schnell in der letzten Nacht. Ich konnte nichts tun.“
 
   „Um Himmels willen, was ist denn passiert?“
 
   Monica starrte Inga an. Und das erste Mal, seit Monica das Bewusstsein zurückerlangt hatte, verlor sich das Lächeln auf Inga Heemsteddes Lippen, um einem zutiefst betrüblichen Gesichtsausdruck zu weichen. Die alte Frau wandte sich von ihr ab und schaute zur Uhr über der Hintertür, als wollte sie sich vergewissern, dass die Nacht tatsächlich vorbei war. Sie war es. Die Zeiger liefen auf die sechste Stunde des Tages zu, auch wenn der Blick nach draußen ins düstere Zwielicht etwas anderes glauben machen konnte. 
 
   Einen dermaßen dunklen Morgen erlebte man sonst nur im Winter. Es war ein gar ungewöhnliches Phänomen, um das sich weder Inga noch Monica in dieser Sekunde scherten.
 
   Ingas Blick löste sich vom Ziffernblatt und wanderte zu Monica. Unvermittelt ergriff die alte Frau ihre Hände. 
 
   „Es ist eine lange Geschichte, meine Liebe. Und ich weiß leider nicht, wie viel Zeit uns bleibt. Du bist … Wir alle sind in großer Gefahr. In dieser Nacht ist etwas in diese Welt gekommen, das niemals hätte zurückkehren sollen.“ 
 
   Inga klang mit einem Mal nur noch wenig warmherzig und freundlich, stattdessen hatte sich ein unheilvoller, rauer Klang in ihre Stimme gemischt. Sie wirkte jäh wie eine verwirrte, boshafte alte Dame, die Tage lang am Fenster hockte und über die Schlechtigkeit der Welt grübelte. Monica schluckte. Sie hatte in den letzten Stunden eine Menge durchgemacht. 
 
   Wie schlimm konnte es also werden? 
 
   Viel schlimmer jedenfalls nicht, entschied sie und sah Inga forsch an. 
 
   „Hat es etwas mit diesen Vögeln zu tun? Mit den Federn und den Schnäbeln und den Klauen?“, fragte sie tapfer. Inga nickte und strich behutsam über Monicas Finger. Dann begann sie, Monica die Geschichte in der kürzest möglichen Fassung zu erzählen. 
 
   Sie berichtete von Margareta van Buuren, der Sandbank und dem Fluch, außerdem von Ari Sklaaten und dem Restaurant, das vor Tagen in einem heftigen Sturm zerstört worden war. Einige Teile der Geschichte kannte Monica bereits, so natürlich den mit Harry Romdahls Flucht aus dem Krankenhaus. Inga füllte Monicas Wissenslücken und erzählte ihr dann, was zuletzt geschehen war. Als sie endlich an dem Punkt mit den Möwen kam, die versucht hatten, über sie herzufallen, schlug es gerade sieben Uhr und weiterhin war vom heraufziehenden Morgen draußen nichts zu sehen.
 
   „Aber … als ich hereinkam, warst du verletzt“, wandte Monica nachdenklich ein und nahm den letzten Schluck ihres mittlerweile kalten Tees. Sie störte sich weniger daran, dass ein Haufen schwarzer Möwen auf Befehl einer ausgebüxten, verfluchten Untoten anfing, Menschen anzugreifen. Sie hatte schon allerlei Filme gesehen mit weitaus schlimmeren Vorstellungen. Außerdem war diese Nacht eine Tortur gewesen, in der so gut wie alles im Bereich des Möglichen lag. Was sie jedoch an dieser Geschichte zweifeln ließ, war die Tatsache, dass letzten Endes Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von Vögeln in Ingas Küche ihr Leben gelassen hatten, ohne die alte Frau dabei schwerer verletzt zu haben. Und hatte Inga nicht gesagt, sie sei angeschossen worden? Wo waren die Verletzungen? 
 
   „Du hattest überall Blut. Dein Oberteil war …“
 
   „Ja, ich wurde verletzt und jetzt geht es mir wieder gut“, wiegelte Inga ab, gleichzeitig deutete sie nachdrücklich auf ihr völlig sauberes Oberteil und ihr Gesicht. „Es war nichts Schlimmes. Nichts, was eine alte Schabracke, wie ich es bin, nicht locker wegstecken könnte.“ 
 
   Sie schenkte Monica ein weiteres Lächeln, doch die ließ nicht locker. 
 
   „Und die ganzen Federn? Was ist mit den Vögeln passiert?“
 
   Inga ließ einen langen lauten Atemzug vernehmen und sagte dann: „Es ist kompliziert, meine Liebe. Kompliziert und nicht so einfach zu erklären.“
 
   „Einen Versuch ist es sicher wert“, beharrte Monica. Der Tee hatte sämtliche Lebensenergie zurückgebracht und ihren Geist erfrischt. 
 
   Zu dem geforderten Versuch kam es nicht mehr. Vorne im Haus wurde die Tür abrupt und überlaut aufgestoßen. Gemurmel war zu hören und wurde deutlicher. Dazu mischte sich kurze Zeit später das Geräusch schwerer Schritte auf dem Fußboden im Flur. Inga und Monica verharrten in der Küche; wie erstarrt. Beide schauten gebannt in Richtung des unbeleuchteten Durchganges. Wer immer dort hereinkam, konnte nichts Gutes im Schilde führen. Früh am Morgen in fremde Häuser zu spazieren, das taten die wenigsten gesetzestreuen Menschen. 
 
   Ein Mann trat durch die Tür in die Küche, direkt dahinter ein weiterer. 
 
   Die Blicke der Frauen trafen die der Eintretenden. Das Gespräch der Männer endete abrupt. 
 
   Sprachlos standen alle vier in Inga Heemsteddes Küche und beäugten sich ungläubig, während draußen der neue Tag nur zögerlich heranbrach. 
 
    
 
   ***
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   Sie ließen den fahruntüchtigen Transporter hinter sich und passierten die ersten Häuser der kleinen Ortschaft. 
 
   Ein letzter Blick auf die Mittelkonsole des Fahrzeugs hatte Harry verraten, dass sie Westenschouwen um 6:38 Uhr erreicht hatten. Die vorherrschende Dunkelheit an diesem Morgen ließ an dieser Angabe deutliche Zweifel aufkommen. 
 
   Ari schien sich um derlei Diskrepanzen nicht zu kümmern. Die Finger seiner rechten Hand schlossen sich noch immer klauenartig um Harrys linkes Handgelenk. Er zog ihn einfach hinter sich her. 
 
   Harry stolperte über das nasse Kopfsteinpflaster der Hauptstraße. Es hatte nicht geregnet, dafür hatte die feucht-kühle Morgenluft ganze Arbeit geleistet. Der Ort lag da wie ausgestorben. Auf dem gesamten Weg durch die Straßen begegneten sie keiner Menschenseele. Die Atmosphäre glich der einer Geisterstadt. Dazu passend bewegte eine kalte Bö ein eisernes Gartentörchen, das in den Angeln quietschte.
 
   „Was ist hier los?“, fragte Harry. Er mühte sich nicht einmal, sein Unbehagen zu verstecken, währenddessen er erfolglos versuchte, dem schraubzwingenhaften Griff Sklaatens zu entrinnen. Der marschierte unbeeindruckt weiter. 
 
   „Margareta van Buuren … Der Möwenfluch“, fauchte er ohne den Kopf zu drehen. 
 
   Sie ließen den kleinen Dorfladen mit der Anzeigetafel an der Außenwand hinter sich, bewältigten die letzten Meter und standen endlich vor Inga Heemsteddes Blumenladen. Vor rund sieben Stunden war Harry von hier geflüchtet, um Petr Stojics Leuten zu entkommen. Nun war er erneut hier und fühlte sich seltsam.
 
   An der Szenerie hatte sich nichts verändert. Einige Sekunden standen sie stumm vor dem Laden. Dann ließ Ari Sklaaten urplötzlich Harrys Arm los, krümmte sich, richtete sich auf, krümmte sich nochmals und begann, ein unverständliches Selbstgespräch zu führen. 
 
   „Gehen da jetzt rein … Nein … Wirst mich nicht aufhalten. Ich weiß alles … Muss es beenden … Arg! … Wirst zurückgeschickt … Hexe … Hältst mich nicht auf … NEIN!“
 
   Mit der einen Hand bildete er eine Faust, mit der er sich mehrmals heftig gegen den Kopf schlug. Die andere griff derweil nach dem Türknauf. Mit einem heftigen Ruck riss er die Ladentür auf und trat ein. Harry folgte ihm. 
 
   „Müssen Inga finden. Inga finden. Inga finden. Schnell. Zeit ist knapp“, raunte er. 
 
   „Ari, ich sag es dir ungerne zweimal, aber Inga ist tot. Was immer du gleich in der Küche vorfinden wirst, es wird dir nicht gefallen. Ich habe gesehen, was passiert ist“, versuchte Harry ein letztes Mal, Sklaaten von dessen Plan abzubringen. Er erntete ein Kopfschütteln und einen Schwall zusammenhangloser Sätze, mit denen er wenig bis gar nichts anfangen konnte. 
 
   „Ha! Lange nicht so gelacht. Margareta van Buuren wird’s nicht zugelassen haben. Die Möwen. Sie kontrolliert die schönen, anmutigen schwarzen Tiere. Schicksal, Harry Romdahl. Es ist Schicksal. Ich weiß das alles. Lange brauchte es. Langes Grübeln im Dunkeln. Damals habe ich‘s übersehen. Jetzt nicht länger. Sie sind untrennbar. Un - trenn - bar. Inga ist der Schlüssel. Schlüssel und des Rätsels Lösung.“
 
   „Aber ich …“
 
   „Nein, nein, nein. Will jetzt nichts mehr hören.“
 
   Entschlossen stampfte er in den Flur. Harry eilte hinter ihm her.
 
   „Ari, es ist …“
 
   „Ich höre dir nicht zu. Nein. Nein. Nein“, erwiderte Sklaaten schubste die Tür zur Küche auf, machte einen Schritt in den Raum und blieb dann wie angewurzelt stehen. Während Harry sich an ihm vorbeischob, um aufs Neue zu erklären, was sie unweigerlich hier hinten im Haus vorfinden würden. Er brach mitten in der Erklärung ab und wollte seinen Augen kaum trauen. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Es folgte ein schier unendlich lange andauernder Moment der Regungslosigkeit und Stille. Dann endlich brach Monica den Bann. Sie lachte, sprang auf Harry zu und fiel ihm um den Hals. Völlig perplex erwiderte Harry die Umarmung und tätschelte der jungen Frau sanft den Rücken. Die begann im nächsten Augenblick heftig zu schluchzen und machte Harry damit sprachloser als zuvor. Ari und Inga beobachteten die Szene schweigend. Während Sklaaten sich in eine Ecke des Raumes nahe der Hintertür trollte, wo er eine finstere Miene zog und ungeduldig hin und her wippte, machte Harry auf Ingas Gesicht ein Lächeln aus. Außerdem gab sie ihm mit einer unmissverständlichen Geste klar zu verstehen, dass mit ihr ebenfalls alles in Ordnung war. 
 
   „Ich dachte, sie hätten dir etwas angetan“, wimmerte Monica.
 
   „Und ich dachte“, sagte Harry mit brüchiger Stimme, „sie hätten dich …“
 
   „Nein … Nein, ich hatte einen guten Schutzengel ... Du warst ihnen ausgeliefert. Sie hätten dich töten können. Dabei muss ich dir unbedingt etwas sagen.“
 
   Sie löste sich von ihm und schaute ihn verheult an. Der Blick versetzte ihm einen Stich und trieb ihm selbst die Tränen in die Augen. 
 
   „Genug, genug, genug. Haben keine Zeit zu verlieren. Die Gefahr ist groß“, fuhr Ari unwirsch dazwischen. „Sie ist frei. Es hat schon begonnen.“ 
 
   Harry wollte etwas dagegen sagen, aber Monica nickte und trat einen Schritt zurück.
 
   „Er hat recht. Ich habe es auf meinem Weg hierher gesehen.“
 
   „Aber …“
 
   „Es gibt sicher bessere Gelegenheiten, um sentimental zu werden, Harry Romdahl“, mahnte Ari. Er machte einige Schritte durch die Küche und richtete den Blick unvermittelt auf Inga Heemstedde. „Du weiß, was zu tun ist. Weißt, welche Entscheidung du zu treffen hast. Hast es immer gewusst und nie gesagt. Es ist an dir, alles zu beenden.“
 
   Die Wörter schossen bedrohlich und zusehends lautstärker über Sklaatens Lippen. Gleichzeitig veränderte sich sein Gesichtsausdruck und der Glanz des Wahnsinns trat in seine Augen. Inga ließ sich davon nicht irritieren. Selbst als er sich bis auf einen halben Meter genähert hatte und sie anstarrte, verlor sie ihr Lächeln nicht. 
 
   „Du hast es also herausgefunden“, sagte sie ruhig. „Oder hat sie dir das erzählt?“ 
 
   „Ihr zwei seid eins“, zischte Ari. Sein Speichel traf Inga an der Stirn. Ungerührt wischte sie ihn weg. 
 
   Harry verstand nur Bahnhof. Monica schien es ähnlich zu ergehen. 
 
   Worüber redeten die beiden?
 
   „Ist das so?“, fragte Inga und setzte sich auf den nahen Stuhl. 
 
   „‘s gibt keine andere Erklärung. Harry sagte, du seiest tot; erschossen. Wenn man dich anguckt, könnte man denken, er ist ein Lügner.“
 
   „Nein, er ist kein Lügner, Ari.“
 
   „Also ist es so!“
 
   Inga schüttelte den Kopf. Harry und Monica verstanden mit jedem gewechselten Wort weniger. Und weder die Blumenhändlerin noch der verrückte Koch taten ihnen den Gefallen und erklärten, was dort gerade zwischen ihnen geschah. 
 
   „Es ist nicht so einfach“, sagte Inga. 
 
   „Dann erklär’s uns. Ich wette, Harry is‘ scharf drauf, zu erfahren, was hier los ist. Los schon!“
 
   „Ari, du bist aufgedreht. Sie ist immer noch in deinem Kopf und versucht, dich zu manipulieren. Versuch, ruhig zu bleiben.“
 
   „Ruhig? Ruhig!? Ich war lange genug ruhig. Bin jetzt ruhig. Ganz die Ruhe selbst!“, schrie Ari, sprang in Richtung Küchenanrichte und schlug mit der flachen Hand auf die glatte Holzfläche. „Hättest du es mir damals gesagt, wär‘ alles anders gekommen. Mein ganzes Leben hätte es geändert.“
 
   „Ich habe damals versucht, dich davon abzubringen, dein Restaurant dort zu errichten.“
 
   „Du wusstest, dass man sie nicht für immer wegsperren kann. Wusstest, dass sie irgendwann wiederkäme.“
 
   „Nein, Ari, das stimmt nicht. Ich wusste nicht …“
 
   „Lügnerin!“, heulte Sklaaten, sprang wild auf und ab und schlug weiter auf die Anrichte ein. 
 
   „Schon als Kind war dir klar, dass sie etwas in dieser Welt gelassen hatte. Etwas, dass sie an dem Tag verlor, als sie dich holen kommen wollte.“
 
   „Nein, Ari, auch das stimmt nicht“, entgegnete Inga. Das Lächeln war unterdessen von ihren Lippen gewichen und hatte einem grüblerischen sowie besorgten Ausdruck Platz gemacht. 
 
   „Dann erzähl mir, wie es wirklich war. Oder besser: Erzähl uns, wieso du nicht blutend und sterbend auf dem Küchenboden liegst. Hätte nach Harrys Berichten der Fall sein müssen. Oh ja. Was ist der Grund? Der Grund für das alles, Inga Heemstedde?“
 
   Inga seufzte. Sie wandte den Blick von Ari ab, dann schaute sie hinüber zu Harry und Monica. 
 
   „Es ist schwierig und wir haben nicht die Zeit für ausschweifende Erklärungen“, sagte sie. Dafür wurde sie von Ari gleich wieder angefahren. 
 
   „Das war und ist es bei dir immer! Die Zeit nehmen wir uns, und wenn es nur eine kurze Erklärung wird.“ 
 
   Inga verschränkte die Arme vor der Brust. Sie senkte den Blick und starrte sekundenlang auf den Fußboden, als suchte sie dort nach einer passenden Antwort. Als sie den Kopf hob, stand ihr eine tiefe Bitterkeit ins Gesicht geschrieben, die sie älter denn je erscheinen ließ. 
 
   „Wollt ihr euch nicht lieber setzen?“, fragte sie in die Runde. „Es wird eine Weile dauern und etwas von der Zeit kosten, die wir eigentlich nicht haben, dennoch: Ari hat recht. Es ist an der Zeit, einige Dinge zu erklären.“ 
 
   Harry stutze. Im Leben hatte er nicht damit gerechnet, dass irgendein Mensch Inga Heemstedde je zu irgendetwas bringen konnte, das sie ursprünglich nicht hatte tun oder erzählen wollen. Genau das passierte augenscheinlich gerade. 
 
   Stumm suchte er sich einen der Stühle in der Küche und ließ sich darauf nieder. Das Möbelstück knarrte unter seinem Gewicht, blieb jedoch stabil. Monica setzte sich wieder auf den Platz, den sie eingenommen hatte, ehe Ari und Harry hereingekommen waren. Nur Ari Sklaaten blieb an die Anrichte gelehnt stehen und ließ Inga dabei nicht aus den Augen. 
 
   Die alte Blumenhändlerin stand auf. Und während sie sich einen Tee zubereitete, begann sie leise zu erzählen. 
 
    
 
   ***
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   Herbst 1952
 
   Ihr Vater hatte die Tür des kleinen Zimmers von außen verschlossen. Inga saß allein auf ihrem Bett, das Lieblingskuscheltier (ein alter, sehr mitgenommener Bär) und ihre Puppe Susi fest an sich gedrückt. Sie zitterte. Die Dinge, die sie vor nicht einmal einer Stunde erlebt hatte, erfüllten sie mit Furcht. Sie war unendlich müde, doch sobald sie die Augen schloss, war das Gesicht der Frau, die aus dem Wasser gekommen war, um sie zu holen, wieder da. Und mit ihr die kehlige Stimme sowie der Geruch von Fäulnis und Verwesung. 
 
   Inga war zehn Jahre alt. Sie war eigentlich zu jung, um zu verstehen, was das alles bedeutete und gleichzeitig hatte sie eine sehr genaue Ahnung davon, dass sie Stunden zuvor nur knapp dem Tod entronnen war. Mehr noch: Sie wusste es. Sie wusste es, weil ihre beste Freundin vier Tage zuvor weniger Glück gehabt hatte. Natürlich hatte man keinem Kind des Dorfes erzählt, was genau mit den anderen Kindern geschehen war. Man hatte lediglich berichtet, dass sie in einem schrecklichen Unfall gestorben seien und am selben Tag die Schule geschlossen. Seitdem hatte Inga zu Hause in ihrem Zimmer gesessen. Ihre Eltern hatten ihr strengstens verboten, einen Fuß vor die Tür zu setzen. Und um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, hatten sie die Tür zu Ingas Zimmer verschlossen gehalten. Trotzdem war es Inga an diesem Abend gelungen, aus dem Haus zu kommen. Sie wusste nicht, wie das geschehen war. Fest stand nur, dass sie am Strand gewesen war und dort all die schrecklichen Dinge erlebt hatte, die einem allzu realen Albtraum geglichen hatten. 
 
   Inga schüttelte heftig den Kopf. Sie wollte diese Erinnerungen nicht. Sie wollte nicht mehr sehen, was geschehen war, nachdem die freundliche, flehende Stimme in ihrem Kopf sich in das grausigste Geräusch gewandelt hatte, dass sie bis dahin in ihrem jungen Leben zu hören bekommen hatte. 
 
   Die Bilder in ihrem Kopf wichen nicht. Die Frau kam auf sie zu, hinter hier ein Schwarm schwarzer Vögel. Das Krächzen wurde lauter, bis es jedes andere Geräusch übertönte. Und dann riefen sie nach Inga. 
 
   „Komm … Komm zu uns. Gib es zurück. Es gehört nicht dir. Du kannst nicht entkommen, Inga.“
 
   Inga schrie. Vor der Tür wurde ein Stuhl verschoben. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Ihre Mutter stürmte mit besorgtem Blick herein. Inga weinte. 
 
   „Ich will nicht, dass sie mich holen, Mama“, schluchzte sie.
 
   „Oh, meine kleine Strandrose. Niemand wird dich holen. Wir passen auf dich auf“, sagte ihre Mutter und nahm sie in den Arm. Die Worte beruhigten Inga etwas, als sie jedoch Anstalten machte, das Zimmer zu verlassen, ließ Inga sie nicht gehen.
 
   „Bleib bei mir, Mama. Bitte. Geh nicht weg.“
 
   Ihre Mutter schenkte ihr ein Lächeln, strich behutsam über Ingas Kopf und nickte.
 
   „Okay.“
 
   So schlief Inga in dieser Nacht doch ein. Die Stimme blieb stumm, solange sie nicht alleine war, und so kamen ihre wild sprießenden Gedanken fürs erste zur Ruhe. 
 
   Am nächsten Morgen besuchte sie Doktor Steenberg, der Dorfarzt und außerdem ein Mann in Polizeiuniform. Während der Doktor sie untersuchte, stellte der Polizist jede Menge Fragen. Er war ein Commissaris und versuchte herauszufinden, wer hinter dem Tod der anderen Kinder in Westenschouwen steckte. 
 
   Der Mann war groß, breitschultrig und hatte ein unfreundlich ernstes Gesicht. Allein sein Auftreten hatte Inga eingeschüchtert, als er in ihr Zimmer gestiefelt war. Als er dann das Wort an sie gerichtet hatte, hätte sie sich am liebsten unter dem Bett versteckt. Seine Fragen stellte er knurrend und ungeduldig. Und er schüttelte regelmäßig den Kopf, während er sich in einem Notizbüchlein Ingas gestammelten Antwortsatzfetzen notierte. 
 
   Auf Steenbergs mitfühlenden Einwand: „Setzen sie das Kind nicht so unter Druck. Inga hat gestern sehr traumatische Stunden durchlitten“, erwiderte er kühl: „Im Gegensatz zu den anderen lebt sie. Was ein wahres Glück wäre, wenn man aus ihrem Gestammel irgendetwas Sinnvolles entnehmen könnte. Irgendwie scheint das Kind verrückt zu sein oder sich eine Geschichte zusammenzufantasieren.“
 
   „Meine Tochter ist nicht verrückt“, zischte Ingas Vater. Der Polizist drehte sich zu ihm um, während Doktor Steenberg die Kratzer und Schnittverletzungen auf Ingas Armen unter die Lupe nahm. 
 
   „So“, sagte er, „dann haben sie wohl auch eine Frau ohne Hände aus dem Meer steigen sehen, was?“
 
   „Nein, aber …“
 
   „Danke. Ich habe genug gehört. Das hier ist reine Zeitverschwendung. Wenn sich die Göre beruhigt hat und etwas erzählt, das der Wahrheit entsprechen könnte, lassen Sie es mich wissen. Da draußen läuft immer noch ein Kindermörder frei rum, Herr Heemstedde, vergessen Sie das nicht.“
 
   Mit diesen Worten schob er sich an Ingas Vater vorbei und verließ das Zimmer. 
 
    
 
   Die folgenden Tage quälten sich dahin. Die Sonne ging auf und unter. Ingas Eltern versuchten einige Male, mit ihr zu reden und begannen nach den Einzelheiten zu fragen. Ihre Mutter brach dabei immer häufiger in Tränen aus. Und Inga, obwohl noch Kind, verstand schnell, dass sie weinte, weil sie ihrer eigenen Tochter nicht glaubte und fürchtete, Inga sei der Verstand abhandengekommen. Eines Abends, als Inga die Fragen der Eltern exakt so beantwortete, wie sie es zuvor getan hatte, sprang ihre Mutter plötzlich auf und schrie: „Du bist verrückt, Inga. Versuch dich zu erinnern, was wirklich passiert ist. Deine blühende Fantasie bringt uns nicht weiter. Sag uns die Wahrheit. Oh, Kind! Sag uns einfach die Wahrheit.“
 
   „Es … Es ist die Wahrheit“, stammelte Inga, entsetzt von der Reaktion der Mutter. Diese hielt es nicht länger aus. 
 
   „Das Kind ist völlig verrückt. Sie ist durchgedreht“, brüllte sie und verließ das Haus. 
 
   Inga war zum Heulen zumute. Sie hatte keine Ahnung, was sie falsch gemacht hatte. Eigentlich nichts. Dennoch glaubte ihr scheinbar niemand. 
 
   Der Vater legte dem (verzweifelt der Mutter hinterherstarrenden) Kind behutsam den Arm auf die Schulter und zog es zu sich ran. 
 
   „Du bist nicht verrückt, Inga, hörst du“, flüsterte er. „Ich habe die Möwen selbst gesehen und was sie versucht haben, dir anzutun. Ich glaube dir.“ 
 
   Unfähig darauf etwas zu entgegnen oder nur annähernd in Worte fassen zu können, welcher Mix aus Emotionen in ihrer Brust tobte, ließ sie den Tränen freien Lauf. 
 
   Ihr Vater glaubte ihr also. Das war wichtig. Allerdings war er nicht immer zur Stelle. Während er damit begann, Nachforschungen anzustellen, fühlte sich Inga schutzlos. 
 
   Mit ihrer Mutter redete sie kaum noch. Und weil weiterhin eine strickte Ausgangssperre für Kinder galt, konnte sie nicht aus dem Haus. Anfangs blieben ihr deshalb die abschätzigen Blicke der Westenschouwener erspart, die allesamt eine eindeutige Sprache sprachen. „Guckt euch das verrückte Kind an, das nicht erzählen will, wie der Mörder der anderen Kinder aussieht und stattdessen lieber Lügenmärchen erzählt.“ Doch das war bei Weitem nicht Ingas drängendstes Problem. Denn sobald sie allein in ihrem Zimmer hockte, machte sich die Stimme wieder bemerkbar, die sie an jenem unseligen Abend zum ersten Mal vernommen hatte. Teils leise und freundlich, teils fordernd, bedrängend und laut. Zunächst versuchte Inga sie zu ignorieren, starrte aus dem Fenster und redete sich ein, dass das, was sie hörte, nicht real war. Davon allerdings ging die Stimme nicht weg. Im Gegenteil: Sie begann, Inga auszulachen und zu verhöhnen. Das traf Inga sehr, weil sie sich nicht traute, darüber zu sprechen. 
 
   Sie hatte erkannt, dass diese Stimme nur in ihrem Kopf war. Nur sie konnte sie hören. Wenn sie ein Wort darüber verlor, würde man sie garantiert für noch verrückter halten und am Ende würde nicht einmal ihr Vater ihr Glauben schenken. 
 
   Nein, sie musste damit selbst klarkommen. 
 
   Natürlich war sie nur ein Kind, aber auch Kinder mussten zuweilen selbst mit Dingen fertig werden, die sie belasteten. 
 
   Die Stimme war Ingas Problem. 
 
   Ein paar Tage nach dem Vorfall am Strand ging das Mädchen dazu über, sobald die schreckliche Frau sich zu Wort meldete, verschiedene Kinderlieder anzustimmen und wurde beim Singen immer lauter, bis sie ausschließlich sich selbst hören konnte. 
 
   Eine Woche lief das so, dann kam ihre Mutter eines Morgens hineingestürmt, schrie sie an und verbot ihr fortan das Singen. 
 
   Es war der Tag, an dem Ingas Vater unerwartet früh nach Hause kam und beinahe elektrisiert durchs Haus tigerte. 
 
   Selbst beim Abendbrot aß er kaum einen Bissen und konnte nicht ruhig sitzen bleiben. 
 
   Nach dem Essen eröffnete er: „Ich habe etwas herausgefunden. Etwas, was unserer Inga vielleicht hilft.“ 
 
   Die Mutter verdrehte die Augen. „Pat, bitte nicht. Ich habe keine Kraft mehr dafür.“
 
   „Es ist wirklich wichtig und vielleicht hilft es tatsächlich.“
 
   „Und, das willst du jetzt vor der Kleinen hier genüsslich ausbreiten?“
 
   „Ja … äh … Nein. Ich meine, wieso denn nicht?“
 
   „Godverdomme, Pat! Weil du ihre Wahnvorstellungen damit verschlimmerst“, fauchte sie. 
 
   Inga machte große Augen. Sie schaute abwechselnd nach links zum Vater und nach rechts zur Mutter. Letztere schüttelte niedergeschlagen den Kopf, als sie bemerkte, auf welche Art und Weise Inga sie ansah. 
 
   „Los, ins Bett mit dir. Es ist schon spät. Dein Vater und ich müssen uns unterhalten. Eine Erwachsenenunterhaltung führen …“
 
   Inga hasste das Wort. Erwachsenenunterhaltung. Ihre Mutter benutzte es ständig, wenn sie kurz darauf lautstarken Streit mit ihrem Vater anfing. 
 
   Inga mochte nicht, wenn ihre Eltern sich gegenseitig anschrien. Und unter gar keinen Umständen wollte sie, dass sie sich wegen ihr stritten. Ungerührt blieb sie auf ihrem Stuhl sitzen. 
 
   Als die Mutter jedoch mahnend den Zeigefinger hob und mit Nachdruck von ihr forderte, endlich auf ihr Zimmer zu gehen, verließ die kindlich trotzige Courage sie bald und sie tat, wie ihr geheißen … zumindest annähernd. 
 
   Inga stieg die Treppe ins Obergeschoss hinauf, öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und schloss sie lautstark. Dann legte sie sich flach auf den Fußboden, wartete ein paar Minuten und kroch schließlich leise zurück bis zum Treppenansatz.
 
   „Nein, Pat. Nein. Ich halte das nicht mehr aus“, hörte sie ihre Mutter sagen. Die Stimme klang hysterisch und bebte.
 
   „Wir müssen es wenigstens versuchen. Auch wenn uns keiner glaubt. Vielleicht ist das die einzige Chance. Ich habe alles mitgebracht. Schau hier. Die Aufzeichnungen sind eindeutig. Und es passt dazu, was Inga uns erzählt hat. Vielleicht hat sie …“
 
   „Hör auf damit! Der Arzt sagt, wir müssen alles vermeiden, was sie in ihren Fantasien ermutigen würde. Weißt du denn eigentlich, wie schrecklich das ist? Hast du sie in den letzten Tagen beobachtet? Hast du ihr nur einmal zugehört, wenn sie redet, während sie schläft? Oder mitbekommen, dass sie anfängt, lauthals zu singen, bis sie die Wörter beinahe herausschreit?“
 
   „Inga singt?“, fragte ihr Vater erstaunt und lieferte damit Antwort genug. 
 
   „Ich habe gestern beim Einkaufen mit Doktor Steenberg gesprochen. Er glaubt, dass ihr Bewusstsein versucht, zu verdrängen, was ihr am Strand wirklich widerfahren ist. Ihr Gehirn spielt verrückt. Es macht ihr Dinge vor, die nicht existieren. Sie redet im Schlaf mit jemandem und quiekt und kreischt wie ein Tier und sie wacht dabei nicht auf. Es ist grausam, Pat. Ich habe Angst um sie. Doktor Steenberg sagt, es sei vielleicht das Beste, sie für einige Zeit in eine Nervenheilanstalt zu bringen und …“
 
   „Du hast das alles dem Doktor erzählt und mir erzählst du erst jetzt davon?“, fuhr Ingas Vater sie an. 
 
   „Ich will nur das Beste für unser Kind. Versteh das doch.“
 
   „Und das Beste ist, sie in eine Irrenanstalt zu stecken?“, fragte er verächtlich, erhielt jedoch keine Antwort. 
 
   Ein Schweigen setzte ein. Eines der Art, die einem einen unangenehmen Schauer über den Rücken treiben, weil man weiß, dass am Ende eines solchen Schweigens eine wegweisende, unumkehrbare Entscheidung fallen wird. Und je länger sich dieser Augenblick hinzieht, in dem man auf das Unausweichliche wartet, desto quälender und unbehaglicher wird er. 
 
   Der Augenblick, den Inga auf dem Boden liegend nahe der Treppe verbrachte, wurde zu einem unerträglichen, vielleicht dem unerträglichsten ihres Lebens. 
 
   Das eigene Herz hüpfte in ihrer Brust auf und ab. Die Hände kribbelten. Ihre Finger krallten sich gespannt in das Holz des Fußbodens. Das Atmen fiel ihr schwer. 
 
   Sie erinnerte sich zwar nicht mehr genau, woher, dennoch: Sie hatte von den Einrichtungen für Geisteskranke gehört. Und alles, was sie gehört hatte, war der blanke Horror gewesen. Leere, weiße Räume mit vergitterten Fenstern. Betten mit Lederriemen, an die man gefesselt wurde, wenn man nicht tat, was Pfleger und Ärzte sagten. Kinderschreie, die nachts durch die Gänge hallten. Kinder die nach ihren Eltern oder um Hilfe riefen und von den Pflegern einfach ignoriert wurden …
 
   „Sie werden kommen und dich dort einsperren, Inga“, machte sich die Stimme in ihrem Kopf bemerkbar. Inga schüttelte heftig den Kopf. 
 
   Nein, nein, nein, dachte sie. 
 
   „Wir wissen beide, dass es so ist, Kleines. Du bist wahnsinnig. Alle halten dich für verrückt und das bist du …“
 
   „Nein, du bist nur in meinem Kopf. Es gibt dich gar nicht. Ich höre dich nicht. Höre dir gar nicht zu“, flüsterte Inga verzweifelt und wand sich auf dem Boden hin und her. 
 
   Im Erdgeschoss hatte noch immer niemand ein Wort gesprochen. Jetzt endlich ergriff der Vater das Wort und gab ihr die Gelegenheit sich darauf zu konzentrieren. 
 
   „Bevor du unsere einzige Tochter in die Hände dieser Nervenärzte gibst, lass es mich dir wenigstens erklären …“
 
   „Pat, ich …“
 
   „Lass es mich versuchen, nur versuchen. 
 
   Abermals entstand eine Pause. Diesmal jedoch vernahm Inga ein Schluchzen und dazwischen das wimmernde, leise „Okay“, das über die Lippen ihrer Mutter kam. 
 
   „Unsere Tochter ist nicht verrückt. Ihr ist etwas unfassbar Schlimmes passiert. Wenn wir sie jetzt im Stich lassen und sie in die Hände von diesen Quacksalbern geben, werden wir sie vielleicht für immer verlieren.“
 
   Innerlich atmete Inga auf, gleichwohl sie sich fragte, was ihr Vater wohl tun wollte, um ihr zu helfen. 
 
   Es folgte eine lange Erklärung, der sie nur schwer folgen konnte. Sie war wirr und sprang von einem Ereignis auf das andere, nahm Bezug auf das Grauen, das derzeit im Dorf herrschte, und ging nahtlos in einen Bericht längst vergangener Geschehnisse über. Es ging um die Sandbank vor der Küste und um etwas Böses, das von dort ausging. Ihr Vater sprach von einem mehr als 200 Jahre zurückliegenden Ereignis, von Folter und einer Frau, die man dort ertränkt hatte. Zuletzt erwähnte er eine seltsame Kiste, die man verschließen müsse, um den Fluch, der die Kinder von Westenschouwen nach und nach holen kam, dahin zurückzuschicken, wo er hergekommen war.
 
   Einen Reim darauf konnte sich Inga nicht machen. Als sie genug gehört hatte und lautlos bis zu ihrer Zimmertür gekrochen war, wusste sie nur, dass – so unglaublich es klingen mochte – ihr Vater die Sache sehr ernst nahm. Und er war nicht der Einzige. Die Stimme hatte scheinbar auch sehr genau zugehört und als Inga endlich in ihrem Zimmer saß, sprach sie eindringlich zu ihr. 
 
   „Du weißt, das darfst du nicht zulassen“, sagte sie. Inga erwiderte nichts. Das erzürnte die Stimme.
 
   „Halte ihn auf, Kind. Es wird dir schlecht ergehen, wenn du es nicht tust. Halte ihn auf! Du gehörst mir! Tu, was ich dir sage!“
 
   Ohne Erfolg. Inga antwortete ihr nicht. Sie lag in ihrem Bett und summte leise vor sich hin, bis ihr vor Erschöpfung die Augen zufielen und sie einem unruhigen Schlaf entgegentrieb. Selbst in ihren Träumen versuchte die Frau aus dem Wasser sie zu erreichen. Ingas Unterbewusstsein entzog sich ihrem Einfluss, indem es in Traumsequenzen sprang, in denen es keinen Platz für vermoderte Wasserleichen und wahnsinnige Möwen gab.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Eine weitere Woche musste sich Inga mit dem Martyrium herumschlagen, dann kam der Tag, an dem Pat Heemstedde sie bei der Hand nahm, sie kurzerhand in ein Ruderboot setzte und mit ihr zusammen hinaus aufs Meer fuhr. Er erklärte ihr, dass sie ganz tapfer sein müsse, egal was passieren würde. Sie versprach es ihm und er nickte zufrieden, während er das Paddel abwechselnd links und rechts ins Wasser stach. 
 
   Je näher sie der Sandbank kam, desto lauter schrie die Stimme in Ingas Kopf. Selbst als ihr Vater die Kiste gefunden hatte, von der er Nächte zuvor gesprochen hatte, hörte die Stimme nicht auf. 
 
   Erst als Pat Heemstedde mit einem stabilen Schloss dafür sorgte, dass die Kiste verschlossen wurde, schrie die Stimme ein letztes Mal in ihrem Kopf. Es war ein lang gezogener, schrecklicher Laut, der sie das Bewusstsein verlieren ließ. 
 
   Was danach passierte, bekam sie nur bruchstückhaft mit. Der Himmel verdunkelte sich. Ihr Vater stürmte auf sie zu, hob sie hoch. Es regnete, blitzte und donnerte. Sie lag im Boot. Der Vater paddelte, schlug nach herabstürzenden schwarzen Vögeln und schrie: „Ihr bekommt sie nicht!“ 
 
   Das Nächste, an das sich Inga erinnerte, war, dass sie über den Strand zum Haus ihrer Eltern getragen wurde. 
 
   „Alles ist gut, meine kleine Prinzessin“, redete ihr Vater auf sie ein. „Alles ist gut.“ 
 
   Er brachte sie in ihr Zimmer, legte eine Decke um sie und verlangte von ihr, auf dem Bett sitzen zu bleiben. 
 
   „Ich suche etwas Verbandszeug, mein Engel. Ganz ruhig. Das kriegen wir schon wieder hin.“
 
   Dann verschwand er. Sie hörte ihn nach ihrer Mutter rufen und schaute gleichzeitig an sich herab. Als sie den roten Fleck auf dem linken Ärmel ihres Pullovers entdeckte, schreckte sie zurück. Als sie sah, dass ihre Hand blutig und von tiefen Einkerbungen durchschnitten war, wurde ihr übel. Sie wollte weinen, konnte es aber nicht. Sie hätte Schmerzen haben müssen. Sie hatte keine. Es war einfaches blankes Entsetzen, das sie beim Anblick der blutenden Finger ergriffen hatte. Sie wollte das nicht sehen, konnte nicht länger hinschauen. Trotzdem bereitete es ihr Mühe, den Blick loszureißen. Als sie es endlich doch vollbrachte, schloss sie die Augen und hielt sie geschlossen, bis sie das Trampeln von Schritten und die Stimmen ihres Vaters in ihrem Zimmer vernahm. 
 
   „So mein Engel, gleich ist alles gut. Alles ist …“, sagte er und stockte. Inga öffnete die Lieder und schaute ihn ängstlich an. Der Blick ihres Vaters offenbarte Unbehagen. „Wa … Wa … Was hast du … Wie hast du das …?“, stammelte er. Inga verstand nicht. Seine Lippen bewegten sich, brachten jedoch keinen Ton mehr hervor. Also hob er die Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf Ingas Arm. 
 
   Sie wollte die schreckliche Verletzung nicht anschauen müssen, aber das Gebaren ihres Vaters nötigten sie dazu. Widerwillig ließ sie den Blick von seinem Gesicht auf die eigene Hand schweifen und erschrak erneut. 
 
   Das ist nicht möglich, ganz ausgeschlossen.
 
   Die Einschnitte waren verschwunden. Die letzten Wunden schlossen sich vor ihren Augen. 
 
   „Wie … hast du das gemacht?“
 
   Inga konnte ihm darauf keine Antwort geben. Sie fühlte sich nicht gut. Weißer Nebel hüllte mit einem Mal das Zimmer ein. Alles begann, sich zu drehen. Ihr Vater sagte etwas, was sie allerdings nicht verstand. Sie wollte aufstehen, stattdessen fiel sie der Länge nach zu Boden. Dann wurde es dunkel und still um sie herum. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als sie zu sich kam, strahlte die Abendsonne durch das Fenster. Sie lag in ihrem Bett, die linke Hand in einen dicken Verband gewickelt. Abgesehen von ihr war niemand dort. Und weil sie sich schwach und müde fühlte, schloss sie die Augen und schlief wieder ein. 
 
   Die Tage vergingen und weder ihr Vater noch Inga selbst verloren nur ein Wort über das, was geschehen war. Er ermahnte sie nur, den Verband mindestens ein paar Tage zu lassen, wo er war. Ansonsten schien er einfach erleichtert. Die genauen Zusammenhänge erklärte er ihr erst Jahre später, als sie alt genug war, sie zu verstehen. Von der grauenhaften Stimme in ihrem Kopf wurde Inga nicht mehr belästigt. Sie war auf der Sandbank eingeschlossen worden und kam nicht mehr heraus. 
 
   Ihre Mutter schien glücklich darüber, dass Inga sich sichtlich erholte und nicht länger lauthals sang oder des Nachts im Schlaf sprach, kreischte oder quiekte. Zumindest rückte sie bald von ihrem Vorhaben ab, das Mädchen in die Hände der Nervenärzte zu geben.
 
   Man konnte sagen, das Leben der Heemsteddes kehrte in eine fast geordnete Bahn zurück. 
 
   Nachdem über Wochen keine weiteren Kinder zu Schaden gekommen waren, wurde der Notstand in Westenschouwen aufgehoben und die Schule wiedereröffnet. 
 
   Natürlich blieben Inga die Blicke der anderen Einwohner nicht verborgen. Teilweise starrte man sie in unverhohlener Missbilligung an, aber insgesamt fand das Dorf nach und nach in den Alltag zurück. 
 
   Was blieb, waren die Gerüchte um einen schlimmen Fluch, der die kleine Gemeinde heimgesucht und endlich von ihr abgelassen hatte. 
 
   Inga Heemstedde wurde zum lebenden Symbol für die Schrecken, die jeder hier durchlitten hatte. Diese Bürde wurde sie nicht mehr los. Selbst in späteren Jahren begegnete man ihr innerhalb Westenschouwens mit Vorsicht und hielt Distanz. Das Flüstern um ihre Person ebbte erst ab, als zwei Jahrzehnte über das Land gekommen waren und die Menschen nach und nach verdrängt hatten, was geschehen war.
 
    
 
   ***
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   „Blablabla. Das ist alles uninteressant. Kennen wir alles schon, Inga Heemstedde“, zischte Ari Sklaaten und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. „Das Wichtigste hast du nur angedeutet.“ 
 
   Inga seufzte, nahm ihre Teetasse und trank. 
 
   „Wir haben wenig Zeit. Und es tut eigentlich nichts zur Sache …“
 
   „Oh doch. Tut es“, widersprach Ari heftig.
 
   „Wenn Monica und Harry die letzten Tage mit offenen Augen und Ohren durchs Leben gegangen sind, dann werden sie nach meiner kurzen Erzählung sicher wissen, worauf du hinaus willst.“
 
   „Und wenn nicht?“
 
   „Ach, Ari. Wieso machst du alles so kompliziert? Wir haben wirklich Dringenderes zu tun. Margareta van Buuren ist frei und treibt ihr Unwesen. Es wird schlimmer werden als vor fünfzig Jahren. Wir müssen sie aufhalten.“
 
   „Sag es ihnen!“, brüllte Ari unverhohlen, bekam ein Gefäß zu fassen, das auf der Anrichte stand, und warf es mit voller Wucht zu Boden. Der Plastikbecher sprang mehrmals auf und landete schließlich unter dem Küchentisch, wo er an einem Tischbein liegen blieb. Inga sah Ari an. Die Blicke beider duellierten sich. Monica und Harry saßen dabei und verfolgten gebannt, was sich gerade vor ihren Augen abspielte. Harry hatte eine vage Ahnung, worauf Ari Sklaaten hinaus wollte. Viele Ereignisse der letzten Nacht waren eigenartig gewesen, einige von Inga Heemsteddes Gebaren und Handlungen allerdings genauso. Etwas verheimlichte die alte Frau. Ari versuchte, es ihr zu entlocken. 
 
   „Es ist unerheblich“, sagte Inga steif. „Was damals am Strand passiert ist, weiß ich nicht mehr. Erst Monate später fand ich heraus, dass ich neben einer verflixt schnellen Wundheilung über verschiedene … Möglichkeiten verfügte. Wenn ich mich ausreichend konzentriere, kann ich Vögel dazu bringen … na ja … ich kann gewisse Handlungsentscheidungen verschiedener Tiere beeinflussen. Ich habe diese Dinge nie praktiziert. Ich hatte Angst vor diesen Fähigkeiten und später, als ich die Zusammenhänge anfing zu begreifen, war es umso wichtiger, diese Geschichte unter dem Teppich zu halten. Trotzdem ist das jetzt nicht unser drängendstes Problem. Margareta ist auf der Suche. Das Dorf ist voll von Menschen. Die Sensationstouristen haben alle Campingplätze und freien Felder in Beschlag genommen. Es sind Tausende und es wird ein Leichtes für Van Buuren sein, ihre Opfer ausfindig zu machen. Sie wird getrieben vom Hass auf alle Westenschouwener. Ihr Gefühl, sofern sie zu so etwas überhaupt noch imstande ist, verrät ihr, wer hier geboren wurde oder wessen Verwandten und Ahnen von hier kommen. Es hat schon begonnen.“
 
   Mit einem Mal stand sie auf. 
 
   „Es hat schon begonnen“, wiederholte sie, ging zum Küchenschrank und holte einen kleinen schwarzen Kasten aus einer der Schubladen Ein altes Kofferradio. Schnell schaltete sie das Gerät ein. Dem einsetzenden Knirschen aus den Lautsprechern wirkte Inga entgegen, indem sie die Antenne auszog und sie ausrichtete. Scheinbar wusste sie sehr genau, was sie tat, denn als sie das Metall losließ, dröhnte eine ernste Männerstimme aus dem Radio. 
 
   „Westenschouwen. In dem kleinen Ort auf Schouwen-Duiveland fand man am frühen Morgen die Leichen zweier junger Frauen. Laut Polizeiangaben wurden beide Frauen kilometerweit voneinander entfernt aufgefunden, wiesen jedoch ähnliche Anzeichen von Verstümmelung und Gewalteinwirkung aus. Die genaue Todesursache ist unklar. Vieles deutet derzeit darauf hin, dass beide Frauen Opfer eines Gewaltverbrechens wurden. Die Polizei will keine voreiligen Schlüsse ziehen, bittet die Anwohner sowie die derzeit zahlreich in dem Dorf anwesenden Touristen, die Augen offen zu halten … Und jetzt zum Wetter. Heute scheint in weiten Teilen des Landes die Sonne. Nur im Südwesten kann es gebietsweise zu gewitterartigen Regenschauern kommen. Die Temperaturen steigen auf bis zu 25 Grad … Soeben erreicht uns eine weitere Meldung aus Westenschouwen. Wie die Polizei vor wenigen Minuten mitteilte, wurde eine weitere Leiche entdeckt. Dabei handelt es sich wohl um einen jungen Mann. Der Tote wurde inmitten eines Zeltlagers auf einem der umliegenden Äcker gefunden und weist, so die Polizei, erschreckend ähnliche Anzeichen von Gewalteinwirkung auf, wie die beiden anderen Opfer. Karl Sense, unser Journalist vor Ort, berichtet von tumultartigen Szenen vor Ort. Menschen reagierten schockiert und brachen teilweise in Panik ihre Zelte ab. Die Bitten der anwesenden Beamten, die Ruhe zu bewahren, trafen auf taube Ohren. Wir schalten gleich live zu unserem Reporter …“
 
   Inga stellte das Gerät ab und setzte eine düstere Miene auf. 
 
   „Drei Menschen innerhalb von wenigen Stunden. Und wir hocken hier herum und diskutieren über meine Vergangenheit. Verflixt noch mal.“ 
 
   Sichtlich erregt stampfte sie mit dem Fuß auf. Ari, der sich seiner Sache zuvor sehr sicher gewesen zu sein schien, wurde kleinlaut. 
 
   „Dachte nur … Ich … Sie und Du … Ihr seid …“
 
   „Was ich bin, darauf kommt es jetzt nicht an. Versteht ihr das nicht? Wir müssen sie aufhalten und wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.“
 
   „Und wie machen wir das?“, warf Harry ein. Er hatte seit einer gefühlten Ewigkeit nichts mehr gesagt und wunderte sich selbst, dass überhaupt ein Satz über seine Lippen kam. Denn er war eigentlich sowieso nur hier, weil ihn die unglücklichsten Zufälle und Wendungen hierhergebracht hatten. Mit einem Mal waren alle Blicke auf ihn gerichtet. Er vermochte nicht zu sagen, ob sie Unverständnis oder Mitleid zum Ausdruck brachten, jedenfalls war er zum Zentrum der Aufmerksamkeit geworden. Und weil sonst niemand etwas sagte, übernahm er die Beseitigung der Stille gleich selbst. 
 
   „Herrje. Ich meine, wir stehen genau da, wo wir gestern Abend standen. Mit dem Unterschied, dass Ari Sklaatens Hände nicht versuchen, mich zu erwürgen. Inga, du hast behauptet, Ari besäße etwas, das zur Lösung des Problems führt. Und Ari, du behauptest, Inga sei der Schlüssel für das Problem. Was machen wir also jetzt?“
 
   Inga war scheinbar froh über seinen Einwand. 
 
   „Du hast vollkommen recht, Harry. Im Gegensatz zum letzten Mal ist Ari offensichtlich im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte und das ist gut. Denn damals erzählte er mir, er habe eine Lösung für das Problem gefunden. Ist es nicht so, Ari?“
 
   Der Angesprochene hatte sich unbemerkt an der Anrichte entlanggeschoben und näherte sich der Hintertür. Als er bemerkte, dass Inga ihn ansprach, zuckte er zusammen und blieb stehen. 
 
   „Ja. Damals. Ist lange her. Viel Zeit vergangen ist seitdem“, fauchte er. 
 
   „Schluss mit dem Unsinn“, rief Inga barsch, stellte sich demonstrativ vor die Ausgangstür und schnitt Sklaaten den Fluchtweg ab. „Du hast es mir damals versprochen. Du hast mir gesagt, du hättest eine Lösung gefunden. Ein Schloss, das man nicht zerstören kann. Ein Verschluss, der sie für immer in die Wasserkiste sperrt. Wo ist dieses Schloss, Ari? Denn die Kiste hast du damit offenbar nicht verschlossen. Andernfalls wäre es wohl nicht so weit gekommen? Oder hast du linkisches Stück mich damals belogen?“
 
   Ari schüttelte den Kopf. 
 
   „Nein. Nein. Nein. Ari hat nicht gelogen. Ich habe danach gesucht. Ehrlich. Es hat länger gedauert als gedacht. Irgendwann musste ich mit dem Bau beginnen. Habe die Kiste zubetoniert, dachte das hält für eine Weile. Dann hab‘ ich das mit dem Schloss beinahe vergessen. Dann - vor zehn Jahren in Rotterdam - bin ich endlich fündig geworden. Dieser miese Kerl hatte das, wonach ich jahrelang vergeblich gesucht habe, als Trophäe an der Wand hängen. Ich wusste sofort, dass es das war, was ich brauchte. In meinen Gedanken hat es mich damals gerufen. Ich hab’s genommen und einen teuren Preis dafür bezahlt. Und dann is‘ mir aufgefallen, dass ich nicht mehr an die Kiste rankam. Ich konnte sie nicht verschließen. Als ich es doch versuchte, hat sie es verhindert. Einen Pakt hat sie geschlossen. Sie bleibt, wo sie ist, wenn ich sie dort in Ruhe lasse und nicht versuche, sie einzusperren. Ich hab‘s teuer bezahlt, ja. Eine Hand bleibt als Pfand. Das war der Deal. Ich hab ihr das Pfand bezahlt, allerdings nicht mit meiner Hand. Und dann ... Sie hat sich nicht an die Abmachung gehalten. Rausgekommen ist sie. Vertragsbrecherin! Schande über sie!“
 
   Aris Worte verhaspelten sich immer mehr ineinander. Was als Bericht begann, endete in einer Tirade aus Flüchen, zusammenhanglosen Sätzen und wildem Augenrollen. Schließlich sprang er auf Inga zu. Harry reagierte zu langsam, als dass er hätte eingreifen können. Inga hob eine einzelne Hand und Ari bremste Zentimeter vor ihr ab. 
 
   „Du hast gesagt, du hast dieses Schloss, Ari. Wir brauchen es. Also. Bitte sag uns, wo es ist. Sag uns nur, wo es ist, dann kannst du hingehen, wo du möchtest.“
 
   Aris Handflächen öffneten und schlossen sich krampfhaft. Es sah aus, als versuchte er verzweifelt die Arme zu heben, um nach Inga zu greifen, aber irgendetwas in seinem Inneren leistete Widerstand. 
 
   „Es … Ich kann’s nicht erklären. Kann’s euch nicht sagen. Sie hört alles mit. Dann weiß sie es und wird es holen.“
 
   „Wenn du es nicht tust. Sind wir alle verloren. Sie ist wütender als damals und wird uns alle holen kommen, bis auf das letzte Kind. Du musst uns helfen. Hörst du mich? Ich bitte dich, Ari.“
 
   Heftig schüttelte Sklaaten den Kopf und wimmerte. 
 
   „Kann’s nicht. Kann’s nicht. Sie wird’s vorher finden.“ Dann hellte sich seine Miene mit einem Mal auf. „Oh. Ari hat eine Idee. Ich könnte euch hinbringen. Kann Harry zeigen, wo es ist und es holen mit ihm zusammen. Dann können wir …“ 
 
   Er wurde unterbrochen vom Knirschen des anspringenden Kofferradios. Zeitgleich wirbelten Monica, Inga, Harry und Ari herum. Niemand hatte das Gerät eingeschaltet. Nichtsdestotrotz lief es. Kurz hörte es sich so an, als verstellte jemand den Sender, dann war durch ein Rauschen hindurch eine Stimme zu hören. Sie war undeutlich und reichte dennoch aus, um Harry einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen. 
 
   „Egal was ihr tut. Am Ende werdet ihr sterben. Ich komme euch holen“, röchelte Margareta van Buuren aus dem Lautsprecher. „Sterben. Sterben. Sterben. Es dauert nicht mehr lange.“ 
 
   Aus dem Augenwinkel nahm Harry gerade noch eine schnelle Bewegung in der Nähe des zersprungenen Fensters wahr, den hektischen Flügelschlag einer schwarzen Möwe, dann gab es ein Klacken und das Gerät verstummte. 
 
   Betretene Stille. Niemand sagte ein Wort. 
 
   Und bevor Harry das Grausen nur annähernd verdaut hatte, folgte die nächste Schrecksekunde. Vorne im Laden betätigte jemand mehrmals die Klingel. 
 
   „Hallo. Ist jemand da?“, fragte eine unruhige Männerstimme. Keiner der vier Anwesenden reagierte. Harry fühlte sich, als sei er auf der Stelle festgefroren; unfähig einen Finger zu krümmen. Den anderen erging es ähnlich. Die Uhr über der Tür tickte laut. Die Zeiger standen kurz vor der achten Stunde, wenngleich der Tagesanbruch scheinbar unmittelbar vor dem Sonnenaufgang gestoppt hatte. Draußen war es weiterhin so dämmrig wie bereits Stunden zuvor. 
 
   Endlich rührte sich Inga. 
 
   „Ihr bleibt hier. Ich gehe nachsehen, wer das ist. Keiner macht einen Mucks.“
 
   Die Blumenhändlerin straffte die Figur, ging in den Flur und verschwand vorne im Laden. 
 
   Harry lauschte den gedämpften Stimmen. 
 
   Der Mann war offensichtlich ein Polizeibeamter mit dem Namen Ben Beelham. Inga kannte ihn. Sie sagte, dass seine Mutter, als er noch ein Kind gewesen war, mit ihm zusammen öfter in ihrem Laden vorbeigeschaut hatte, um Blumen zu kaufen. Er bestätigte dies und berichtete ihr in einem Nebensatz, dass seine Mutter vor knapp einem Jahr nach kurzer schwerer Krankheit gestorben war. Inga beteuerte ihr Mitleid. Er schien abgewinkt zu haben und änderte danach das Thema. Er war hier, um sie zu bitten, Fenster und Türen geschlossen zu halten und außerdem niemanden hereinzulassen, da die Polizei befürchtete, dass sich eine oder mehrere Personen in und um Westenschouwen aufhielten, die als höchst gefährlich eingeschätzt wurden. Inga zeigte sich besorgt … 
 
   Mehr bekam Harry von dem Gespräch allerdings nicht mit. Hinter seinem Rücken bemerkte er plötzlich ein Knarren. Instinktiv fuhr er herum und sah, wie Ari Sklaaten die Hintertür ganz aufriss und hinausstürmte. Harry überlegte nicht, sondern sprang auf und rannte hinter ihm her. 
 
   Er zischte Monica: „Den schnapp ich mir“, zu, dann war er, ohne weiter darüber nachzudenken, durch die Tür und aus dem Haus. 
 
   Ari hatte ein paar Meter Vorsprung, entfernte sich jedoch schneller als Harry lieb sein konnte. Binnen Sekunden hatte Sklaaten Inga Heemsteddes kleinen Gemüsegarten hinter sich gelassen und stürmte auf den Weg, der nach oben in die Dünen führte. 
 
   Auf der Spitze der höchsten Düne befand sich eine Bank. Dort hatte Andrej Illic Harry in der Nacht aufgelauert. Diese ungute Erinnerung tat jedoch jetzt nichts zur Sache. Viel mehr beunruhigte Harry der dichte Nebel, der vom Meer heranzog und der Ari bald halb verschluckt hatte. Noch mehr beunruhigte ihn, dass er dem drahtigen Sklaaten nicht annähernd schnell genug folgen konnte, obwohl er die Zähne zusammenbiss und die Beine so schnell bewegte, wie es ihm an diesem Morgen nur irgendwie möglich war. 
 
   Die Erkenntnis, dass er ihn niemals einholen würde, wenn sich der Verfolgte nicht zufällig den Fuß verdrehte oder sich ein Bein brach, sickerte schneller durch als Harry lieb war. Seinen Kopf trieb das in einen inneren Zwiespalt. Einerseits konnte er Ari nicht einfach fortlaufen lassen, weil an dem Wahnsinnigen sein Leben hing. Die Worte Stojic klingelten ihm bei dieser Gelegenheit deutlich in den Ohren. Und es war nicht allein sein Leben, das in Gefahr war. Wenn Sklaaten wirklich im Besitz von Petr Stojics geliebtem Vorhängeschloss war und dieses den Zweck erfüllte diese Geschichte zu einem guten Ende zu bringen, durfte er ihn nicht entwischen lassen. Andererseits war es aussichtslos. Sein Körper war ein einziges Wrack. Selbst im Vollbesitz seiner Kräfte hätte er nur auf den ersten Metern eine Chance gehabt. 
 
   Bei einer Jagd über mehrere Hundert Meter oder Kilometer war Harry hoffnungslos unterlegen. Bereits auf halbem Weg die Düne hinauf begann seine überlastete Beinmuskulatur zu streiken. Er konnte nicht weiterlaufen, verfiel in einen langsamen Trab und beobachtete hilflos, wie Ari Sklaatens Silhouette oben auf dem Dünenkamm vollends im Nebel verschwand und mit ihr Harrys Hoffnung. Hoffnung worauf? 
 
   Eigentlich hatte ihn die gesamte letzte Woche dermaßen desillusioniert, dass er so etwas törichtes wie Hoffnung aus seinem Bewusstsein verbannt hatte. Hoffnung war nur ein Gefühl, das dazu prädestiniert war, einen wieder und wieder in tiefe Enttäuschung zu stürzen. 
 
   Nein, Hoffnung war in diesem Moment nicht entschwunden und auch nicht der Glaube daran, dass er lebend aus der Nummer herauskommen würde. Den hatte er nämlich spätestens bei seinem unfreiwilligen Besuch in Rotterdam verloren. Es war mehr die Enttäuschung über sich selbst und die Welt, die ihm ungerecht und schlecht vorkam. 
 
   Er hatte sein ganzes Leben lang Tiefschläge einstecken müssen, anstatt jedoch irgendwann für seine Nehmerfähigkeiten belohnt zu werden, wurde er ein aufs andere Mal bestraft. 
 
   Und während er die Schuhe durch den Sand schlurfen ließ, einen Schritt vor den anderen setzte und sich im Schneckentempo der Bank näherte, fragte er sich, ob das Leben nicht sogar Freude daran gefunden hatte, ihn nicht loszulassen, damit er sich weiter quälte; immer und immer und immer weiter.
 
   „Hör auf, so zu denken“, schallt ihn eine Stimme in seinem Kopf. Er verweigerte sich ihrem Befehl. 
 
   Schritt für Schritt verschwand er selbst im Nebel und drehte sich erst um, als er den Gipfelpunkt mit der Bank erreicht hatte. 
 
   Von dort oben schaute er hinunter zu Ingas Häuschen. Von hier konnte man es jetzt nicht mehr sehen. Es lag irgendwo mitten in der grauen Suppe, die sich um ihn herum ausbreitete. Er konnte umkehren. Vielleicht sollte er das sogar.
 
   Ari war einmal mehr entwischt. So wie Harry Inga kannte, würde sie gleichwohl nicht einfach aufgeben. Sie würde sich irgendetwas einfallen lassen. Außerdem war da Monica, die junge Frau mit den roten Haaren, die ihn so fasziniert hatte. Er wusste mittlerweile, an wen sie ihn erinnerten. Eigentlich hatte er es die ganze Zeit gewusst. Sein Verstand hatte sich nur gegen die logischen Zusammenhänge gesträubt. Es hatte in seinem Leben nur eine Frau gegeben, die ihn mit ebensolchen roten Haaren in ihren Bann gezogen hatte. Und diese Frau hatte ihn vor zwanzig Jahren verlassen. Er hatte nie wieder etwas von ihr gehört und nicht den Mumm besessen, nach ihr zu suchen. 
 
   Er schüttelte den Kopf. Umkehren war keine Lösung. 
 
   Und weitergehen? 
 
   Objektiv betrachtet war das ebenfalls kein Weg. 
 
   Was also dann? 
 
   Wenn man weder vorwärts noch rückwärts kommt, dreht man sich immerzu im Kreis, ohne je irgendetwas zu erreichen. 
 
   Dieser plötzlich aufkeimende Gedanke ärgerte Harry so sehr, dass er den kleinen schwarzen Punkt, der aus dem Nichts auftauchte und durch die Nebelschwaden auf ihn zuschoss, nicht bemerkte. Erst als Harry das Kreischen hörte und das Blitzen von bösartigen roten Augen sah, reagierte er. Seine rechte Hand schnellte humorlos nach oben, griff den angreifenden Vogel aus der Luft und brach ihm zwischen Daumen und Zeigefinger das Genick. 
 
   Wie er das angestellt hatte, vermochte er nicht zu sagen. Er hatte es einfach getan. 
 
   Danach ließ er den erschlaffenden Körper durch die Finger gleiten. 
 
   Die Möwe fiel, ein dumpfes Geräusch verursachend, in den Sand. 
 
   Harry schenkte ihr keine weitere Aufmerksamkeit. Er war durcheinander und wusste endgültig nicht mehr weiter. 
 
   Sein Blick schweifte langsam einmal rundherum, und als er wieder am Ausgangspunkt angekommen war, stand dort plötzlich Ari Sklaaten. 
 
   Er schwieg und starrte Harry an. Das fettige Haar wurde vom Wind zerzaust. Mit den Verletzungen im Gesicht, die Stojics Männer ihm beigebracht hatten, wirkte er gefährlich. Und das war er ohne Frage. Zudem befand er sich hier draußen mit Harry allein. Inga und Monica waren im Haus zurückgeblieben. Niemand war ihnen gefolgt. Keiner hatte hier oben auf der Lauer gelegen. Wenn Harry hier etwas zustieß, würde niemand etwas davon mitbekommen. 
 
   Harry hatte keine Angst mehr. Alles, was ihn hätte schocken können, hatte er gesehen oder mitgemacht. Schlimmer konnte es eigentlich nicht mehr werden. 
 
   Wenn Ari ihm etwas antun wollte, nur zu, aber er sollte sich gefälligst damit beeilen, denn Harry war das Warten leid. 
 
   Sklaaten stand bloß dort, vielleicht drei Meter entfernt, schwieg und schaute ihn an. 
 
   Harry rieb sich den Nacken. Brennender Schmerz erinnerte ihn an die Stelle, an der Petr Stojics Leute ihn gestochen hatten. 
 
   „Es ist ungesund, so düstere Gedanken zu hegen. Wirkt fast so, als wolltest du die Flinte ins Korn schmeißen, Harry“, sagte Ari endlich. 
 
   „Ach, ist das so? Und was bist du? Ein beschissener Hellseher? Kannst du in meinen Kopf gucken?“
 
   Ari brach in ein kurzes trockenes Lachen aus. 
 
   „So könnte man’s nennen. Erzählte dir doch, dass ich viel Zeit hatte. Ja, sehr viel Zeit, um über alles zu grübeln.“
 
   „Das ist schön, Ari, wirklich schön“, schnaubte Harry, der keinen Schimmer hatte, was sein Gegenüber von ihm wollte. 
 
   „Auf welcher Seite stehst du, Harry Romdahl?“, fragte Ari plötzlich und kam näher. 
 
   „Was soll das heißen: Auf welcher Seite stehst du?“
 
   „Ist doch eine einfache Frage. Also?“
 
   Harry deutete mit den Fingern auf den toten Vogel. 
 
   „Ich weiß nicht, wo ich stehe. Herrje. Ich weiß nur, dass ich keine Lust mehr auf diese kranke Scheiße habe. Ich bin dafür zu alt und zu fett und zu …“ 
 
   Seine Stimme bebte mehr als ihm lieb war. 
 
   „Und ich bin also nicht alt, was?“
 
   „Du bist. Das ist was anderes. Du bist verrückt. Himmel! Du hast zehn Jahre in einem verlassenen Gebäude gehaust, wie eine Ratte.“
 
   „Hat das was mit meinem Alter zu tun?“ 
 
   Nachdenklich kratzte sich Ari an der Stirn und kam ein wenig näher.
 
   „Herrje! Nein, aber … Ich meine ... Was soll das hier werden? Du rennst plötzlich aus dem Haus. Ich renne hinter dir her. Du verschwindest und jetzt stehst du plötzlich vor mir. Mein Körper sagt mir, dass er es nicht mehr lange durchhält, wenn ich so weitermache. Also, wie geht es jetzt weiter? Bringst du mich um? Soll ich um mein Leben betteln? Was willst du, Ari?“
 
   „Du warst schon immer witzig, Harry Romdahl. Ich fand dich sympathisch. Damals schon in Rotterdam warst du der angenehmste von Stojics Wachgorillas und ...“
 
   „Und?“
 
   „Ich muss wissen, ob ich dir trauen kann.“
 
   „Und weswegen konnten wir das nicht unten im Haus klären?“, fragte Harry kopfschüttelnd.
 
   „Weil Inga dort ist.“
 
   „Und du vertraust Inga nicht.“
 
   „Doch, aber es ist wegen iiiihr. Sie hört immer mit.“
 
   „Also schön. Was muss ich tun, damit du sichergehen kannst, dass du mir trauen kannst?“
 
   „Oh, du bist hier hochgekommen, hast eine von meinen Möwen getötet; meinen geliebten Möwen. Ich glaube, das ist schon einiges. Den Rest sehe ich in deinen Augen.“
 
   Harry senkte instinktiv den Blick, sodass er auf Aris Füße schaute. 
 
   „Fein. Ich verstehe nichts. Das darf man wohl bei dir kaum erwarten oder?“
 
   „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ari Sklaaten ist für jede Überraschung gut.“
 
   Harry schnaubte. 
 
   Will mich dieser Kerl für dumm verkaufen? 
 
   „Also kommst du mit runter und wir reden über diese ganze Sache mit dem Möwenfluch noch mal?“
 
   Ari antwortete schnell und bestimmt. 
 
   „Nein. Hast du nicht zugehört, Harry Romdahl? Man kann nicht darüber reden bei Inga. Teile von Van Buuren stecken in ihr. Sie glaubt, sie kontrollieren zu können. Sie kann’s nicht. Sie und der Fluch sind eins. Wir müssen selbst dafür sorgen, dass das aufhört. Inga wird früh genug helfen. Jetzt würde sie uns nur behindern. Wenn’s so weit ist, wird Van Buuren alles tun, um uns aufzuhalten.“
 
   Harry bemerkte, dass Ari mit zwei weiteren Schritten auf ihn zukam und nun unmittelbar vor ihm stand. Er hob den Blick und schaute Ari in die Augen. 
 
   „Die Meinung hast du vermutlich ziemlich exklusiv. Ich denke, Inga wäre uns eine große Hilfe …“
 
   „Unsinn“, brüllte Ari. „Hast du denn nicht aufgepasst?“
 
   „Na ja, ich weiß, wer mich letzte Nacht in Ingas Haus erwürgen wollte. Das genügt mir eigentlich schon.“
 
   Ari vollführte eine wegwerfende Handbewegung. 
 
   „Geschenkt“, sagte er. „Eine Verwechslung, mehr nicht.“
 
   „Wenn wir nicht zurückgehen, wie geht es dann jetzt weiter?“, fragte Harry und war sicher, dass Ari weder einen Plan noch eine wirkliche Ahnung hatte.
 
   Ari schmunzelte, was bei seinem lädierten Gesicht zu einem grotesken Gesichtszug verkümmerte. 
 
   „Wirst schon sehen. Kann nicht drüber reden. Hab‘ ich doch gesagt. Folge mir. Wir halten sie auf. Halten beide auf und beenden es.“
 
   Als er das gesagt hatte, drehte sich Ari um und entfernte sich. 
 
   Die Antwort war sowohl unbefriedigend, aber endgültig gewesen. 
 
   Sklaaten war entwischt und zurückgekehrt. Er hatte mit Harry geredet und jetzt würde er gehen. Erneut, das schien ganz klar, würde er jedenfalls nicht umdrehen. 
 
   Von der Bank aus führte, von dem Weg, den sie gekommen waren abgesehen, nur ein weiterer Pfad durch die Dünen. Er schlängelte sich hinunter zum Strand und lief dort auf den nahen Deich zu. Eben diesen Weg schlug Ari ein und Harry, der kurz gezögert hatte, sich dann jedoch mit einem: „Was soll‘s“, auf den Lippen für denselben Weg entschieden hatte, folgte ihm.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Eine Weile gingen sie schweigend hintereinander her, kämpften sich den steilen Trampelpfad hinunter durchs halbdunkle Nebelmeer. 
 
   Soweit sich Harry erinnerte, hatte es ein solches Wetterphänomen in den zehn Jahren, in denen er hier gelebt hatte, nie gegeben. 
 
   Hier und da hinter den Deichen hatte es hin und wieder zu leichtem Frühnebel gereicht, der sich selbst im Herbst und Winter schnell verzogen hatte. 
 
   Hier, direkt am Strand, hatte es das nie gegeben. Und das war mehr als einleuchtend. Schließlich gab es hier kaum einen Tag, der windstill genug gewesen wäre, um weit schweifende Nebelbänke zuzulassen. Am heutigen Morgen jedoch vermochte nicht einmal der Wind die zähen Massen aus Wasserdampf auseinander zu treiben. Im Gegenteil: Er schien den wabernden grauen Brei zusätzlich zu komprimieren, dichter ineinanderzuschieben und dabei mehr und mehr Nebel vom Meer über das Land zu treiben. 
 
   Die Luft war kühl und feucht und neben dem Pfeifen des Windes waren die Schreie einzelner Möwen zu hören, auch wenn Harry keines der Tiere zu Gesicht bekam.
 
   Während er Ari mehr oder minder blind folgte, überlegte Harry, was Inga und Monica jetzt wohl tun würden und kam zu dem Schluss, dass es zumindest für die jüngere der beiden Frauen das Beste war, mit dieser Sache nichts mehr zu tun zu haben. Für Monica war es ganz gewiss das Beste, dass er sich zusammen mit Ari der Sache annahm. Bei Inga war er sich nicht sicher. Ari traute ihr nicht. Sie schien Ari gleichfalls nicht mehr wirklich zu trauen, zumindest wenn man den letzten Wortwechsel der beiden mitverfolgt hatte. 
 
   Und Harry? 
 
   Der traute Ari nicht wirklich und folgte ihm eigentlich nur, weil er keine bessere Idee hatte. Allerdings waren an den Aussagen, die Sklaaten über Inga gemacht hatte einige Dinge dran, die ihm bei der freundlichen Blumenhändlerin ein schlechtes Gefühl vermittelten. 
 
   Wie auch immer es am Ende war, und ob er bereits in die nächste Falle tappte, wollte Harry nicht wissen. Wichtig war in Bewegung zu bleiben und etwas zu versuchen. 
 
   Dabei ließ er nicht außer Acht, dass Petr Stojic ihm die Möglichkeit auf eine Begnadigung eingeräumt hatte. Vorausgesetzt: Er brachte seinem Chef die Sachen, die Ari geklaut hatte. 
 
   In dieser Hinsicht war Harry immerhin ein wenig zuversichtlich, denn Sklaaten hatte von einem besonderen Vorhängeschloss gesprochen, das er gestohlen hatte, um den Fluch ein für alle Mal einzusperren. Harry war fast sicher, dass es sich dabei nur um Petrs Eigentum handeln konnte. Weshalb ausgerechnet dieses Schloss allerdings eher als gewöhnliche andere Schlösser imstande sein sollte Margareta van Buuren in ihre Welt zu verbannen und sie für immer dort einzusperren, konnte er sich beim besten Willen nicht erklären. Wer konnte das schon? 
 
   Harry befand sich mitten in einem Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab. Erklärungen waren da nicht an der Tagesordnung. 
 
   Umso mehr erschrocken reagierte Harry, als Ari eine Sekunde später sagte: 
 
   „Weißt du eigentlich, was es mit diesem schwarzen Schloss auf sich hat, das vor zehn Jahren noch bei Petr im Arbeitszimmer hing?“
 
   Harry war zu irritiert, als dass er hätte antworten können. Ihn beschlich das ungute Gefühl, dass er für alle in seiner Umgebung derzeit ein offenes Buch war, und dass er seine Gedanken so laut dachte, dass jedermann sie aufschnappen konnte. 
 
   Es war gänzlich unmöglich, allerdings hatte Inga es am Abend zuvor geschafft und sogar in Erinnerungen herumgeschnüffelt, die er längst begraben hatte. Und wenn Ari nicht einen verdammten Zufallstreffer gelandet hatte, war er ebenfalls ein guter Zuhörer, was Harrys Gedankengänge anging. 
 
   „Solltest dir nicht zu viele Sorgen machen, Harry. Also. Willst du hören, was ich über Stojics Kram weiß?“
 
   Harry versuchte sich in einer Antwort, aber sein Mund öffnete und schloss sich ohne eine einzige hörbare Silbe hervorzubringen. 
 
   Ari deutete das Schweigen als stumme Zustimmung und legte los. 
 
   Vieles von dem, was er in den folgenden Minuten zum Besten gab, während ihre Füße durch feuchten Sand stapften, blieb wirr und unglaubwürdig. 
 
   Sklaaten behauptete, als er das Metall an der Wand das erste Mal gesehen habe, da habe er es gewusst. 
 
   „Das Schloss hat zu mir gesprochen“, behauptete er und führte diverse Phrasen auf, die jedoch klangen, als habe er sie sich Sekunden vorher ausgedacht. 
 
   Harry wagte nicht, zu widersprechen oder einen Einwurf zu bringen. Er ließ Ari einfach reden, ließ sich erzählen, dass dieses unscheinbare Schloss eine ellenlange Geschichte hatte, die bis in die Zeit der Kreuzzüge zurückreichte. 
 
   „Ein osmanischer Schmied“, berichtete Ari, „wurde im Jahr 1096 vom Stadthalter Antiochias, Yaghi-Siyan, beauftragt, das widerstandsfähigste Schloss zu schmieden, das die Welt je gesehen hatte. Das erste christliche Kreuzfahrerheer hatte Monate zuvor in einer entscheidenden Schlacht die Stadt Nicäa erobert und unter der muslimischen Bevölkerung ein Blutbad angerichtet. Späher hatten Bericht darüber erstattet, dass sich das Heer in Bewegung gesetzt hatte und auf direktem Anmarsch auf Antiochia war. Um die Tore der Stadt besser verteidigen zu können, brauchte es starke Schlösser, die die einzelnen Torflügel zusammenhielten und stabilisierten. Der Schmied, ein weiser alter Mann, hatte jahrzehntelange Berufserfahrung und empfand diese Aufgabe als große Ehre. Doch so viele Versuche er startete, das gewünschte Ergebnis brachte er nicht zustande. Egal welche bekannte Schmiedekunst er anwandte, den Belastungstests der Stadtoberen hielt keines der fertigen Produkte stand. Nächtelang grübelte der Mann über dem Problem, das im Wesentlichen daraus bestand, dass die von ihm gefertigten Schlösser an verschiedenen Stellen Schwachpunkte aufwiesen. Die Zeit wurde bald knapp und in einiger Verzweiflung rief der Schmied Allah um Hilfe an. Der Überlieferung nach wurde er erhört. In einer Traumvision erlangte er das Wissen, das ihm der weltliche Erfahrungshorizont bis dahin verwehrt hatte. Er begab sich sogleich an die Arbeit und nach einwöchiger, penibler Arbeit präsentierte er das Ergebnis. Yaghi-Siyan ließ das Schloss, das (ungewöhnlich schwarz und schwer) einen robusten Ersteindruck hinterließ, auf Herz und Nieren überprüfen und war endlich zufrieden. Er beauftragte den Schmied weitere Schlösser zu produzieren, denn es gab viele Tore in der Stadt, die es vor dem Eintreffen der Kreuzfahrer zu sichern galt. Dem Schmied gelang kein weiteres, auch nur annähernd an das erste Produkt heranreichendes Schloss. Und so kam es, dass das feindliche Heer heranzog und die Stadt alsbald einkreiste. In seiner Not befahl der Stadthalter das einzige unzerstörbare Schloss an der größten Schwachstelle des Verteidigungsrings anzubringen, dem Sankt-Georgs-Tor. Das Kreuzfahrerheer hatte das kleine Ausfallstor an der Ostseite schnell als Schwachstelle ausgemacht, weil die gut gesicherten Geschütztürme hier durch die ungünstig verlaufende Stadtmauer um ihre Stärke beraubt wurden und nah am Tor kein Ziel mehr fanden. So bot die Stadtmauer den Angreifern unfreiwilligen Feuerschutz. Das Heer startete sogleich einen Frontalangriff auf das Tor, in der Hoffnung, einen schnellen Sieg erringen zu können. Doch egal, was sie versuchten, die hölzernen Tore erwiesen sich als unzerstörbares Hindernis. Weder Rammbock noch brennendes Pech vermochten den kleinsten Schaden zu verursachen. Es war, als sei die Kraft des Schlosses in die Holzplanken geflossen und stellte sich persönlich den Heranstürmenden in den Weg. Tagelang versuchten die Kreuzfahrer ihr Glück, während die Garnison sich immer besser auf die Taktik des Gegners einstellte und fügte ihm immer größere Verluste zu. Bald stapelten sich die Leichen vor der ausgemachten Schwachstelle und ließen die übrigen Kreuzfahrer erschaudern. Gerüchte machten die Runde, dass böses Hexenwerk und Dämonen das Tor bewachten und das die Einwohner Antiochias dafür ihre Seele an den Teufel verkauft haben mussten. So vergingen die Wochen und die christlichen Feldherren fanden keine Lösung. Zudem breiteten sich Hunger und Krankheiten im Kreuzfahrerlager aus. Unterdessen hatte Antiochias Stadthalter nach Verstärkung geschickt und die rückte bald an. Den Kreuzrittern war klar, dass sie bald zwischen Stadtmauer und Befreiungsheer würden eingekesselt sein. Um den Rückzug anzutreten, war es zu spät und die letzte Möglichkeit bestand darin, die Stadt vor dem Eintreffen der feindlichen Armee einzunehmen. Spione in der Stadt hatten unterdessen in Erfahrung gebracht, weshalb das Sankt-Georgs-Tor nicht einzunehmen war. Was für die Befehlshaber zuerst nach albernen Märchen klang wurde, je näher die feindliche Armee rückte, bald zur letzten Hoffnung. In einer Nacht und Nebelaktion gelang es den Spionen, den Schmied des Schlosses ausfindig zu machen. Er weigerte sich ihnen zu erzählen, wo sich der einzige Schlüssel befand. Allah selbst, so die Berichte, verschloss seine Lippen. Gleichwohl wie lange sie ihn folterten, er gab das Geheimnis nicht preis. Einer seiner Knechte jedoch war weniger schweigsam. Unter Schmerzen verriet er das Versteck und die Spione wurden fündig. Vor dem Morgengrauen öffneten sie das Schloss und das christliche Heer erstürmte die Mauern und Türme. Bis auf die Zitadelle Antiochias brachten sie die Stadt vor dem ersten Sonnenstrahl unter ihre Kontrolle und metzelten dabei die muslimischen Besatzungstruppen und Einwohner nieder. Das unzerstörbare Schloss, an dem durch Verrat das Blut vieler Tausender klebte, verschwand. Es gibt zahlreiche Überlieferungen, doch jede Spur verliert sich unmittelbar nach der Einnahme der Stadt durch die Christen im Jahr 1098. Es gab diverse Gerüchte, dass der Knecht des Schmieds, der Verräter, es in seinen Besitz brachte und damit floh. Wohin ist nicht bekannt …“
 
   „Und das hat dir alles das schwarze Metallstück verraten. Deshalb hast du es geklaut?“, fragte Harry. Denn bei aller Spannung, die dieser geschichtliche Exkurs gebracht hatte, waren ihm die Zusammenhänge zwischen Vergangenheit und Gegenwart weiter schleierhaft. 
 
   Ari reagierte gelassen. „Dachte mir schon, dass du die Frage stellst. Die Antwort ist: nein. Ich habe die Aufzeichnungen bei meiner Suche nach einer Lösung gefunden. Fasziniert hat mich dabei vor allem, dass in allen Überlieferungen immer wieder ein Satz auftaucht. Ein Satz, in dem die Rede von dem Schloss ist, das die Unschuldigen vor den Schlächtern, den Mördern, den Bösen zu schützen vermag. Ein Schloss, das mehr ist als einfaches Metall. Ein Schloss, in dem eine höhere Macht steckt und die …“
 
   „Moment mal. Du glaubst das tatsächlich?“
 
   Ari fuhr herum, sodass Harry beinahe in ihn hineinlief. Er geriet ins Straucheln und fiel schließlich ungelenk in den Sand. 
 
   „Natürlich“, fauchte Ari. „Es ist wahr. Es ist das Schloss, das ich ein Jahrzehnt lang vergeblich gesucht habe. Und es trägt diese Macht tatsächlich in sich. Es ist kein Gegenstand. Es ist mehr, Harry Romdahl, doch das fällt nur Leuten auf, die darauf achten. Leuten wie Petr Stojic wäre nie klar geworden, was sie dort in ihrem Besitz hatten. Und jetzt komm. Es ist nicht mehr weit.“
 
   Er hielt Harry den Arm hin und dieser zog sich daran hoch. 
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   Bald verließen sie den Strand und überquerten den Deich. Obwohl der Nebel dicht und undurchdringlich war, erkannte Harry rasch, wohin Ari ihn führte. 
 
   Er hörte das beständige Knarren des Schildes über der Eingangstür, bevor er es sah. Es war ein vertrautes Geräusch. 
 
   Nichtsdestoweniger blieb, als sie sich auf zwanzig Meter genähert hatten und die Front von Harrys kleinem Häuschen endlich sichtbar wurde, die Frage, wieso sie ausgerechnet hierher kamen. 
 
   Ari betrat das, was Harry sein Eigen nannte, mühelos durch die Eingangstür. 
 
   Dass irgendjemand sich hier zuvor bereits gewaltsam Zugang verschafft hatte, bemerkte Harry erst, als er selbst ins Dunkel des Gebäudeinneren trat und dabei einen kurzen Blick auf den teils gesplitterten teils verbogenen Türrahmen warf. 
 
   Drinnen machte das Haus keinen besseren Eindruck. Unter dem aufflammenden Licht der kargen Deckenbeleuchtung breitete sich reines Chaos aus. 
 
   Jedes Möbelstück war geöffnet, Schubladen herausgerissen und mitsamt Inhalt auf dem Boden ausgeleert worden. Jemand hatte Bilder und Touristenplakate von den Wänden gerissen. Broschüren mit kurzen Infos über zeeländische Sehenswürdigkeiten waren einfach kreuz und quer im Haus verstreut worden. In der Küche lagen Tausende Scherben. Keine Tasse, kein Teller, kein Glas, kein Krug, keine Schüssel war ganz geblieben. Harrys gesamter Hausrat war zerstört worden. Der kleine Küchentisch lag halb auf der Seite. Ihm fehlten zwei Tischbeine. Ähnlich war es den Stühlen ergangen. Was im oberen Stockwerk passiert war, wollte er gar nicht mehr wissen und ersparte sich die Mühe des Treppensteigens. 
 
   Ari nahm die zerstörte Inneneinrichtung teilnahmslos zur Kenntnis. 
 
   Als Harry die Frage: Wer zum Teufel war das? durch den Kopf schoss, antwortete er prompt: „Stojics Leute waren hier. Gestern, bevor sie zu Ingas Haus gekommen sind.“
 
   Mehr sagte er nicht, stattdessen wirbelte er anschließend mehrmals um die eigene Achse und suchte nach etwas. 
 
   Als er es endlich gefunden hatte, kam ein „Ach ja“ über seine Lippen. Er schob eine im Weg liegende Vitrine beiseite, öffnete die Tür zum Abstellraum und verschwand aus Harrys Blickfeld. 
 
   Harry folgte ihm. Als er ihn erneut zu Gesicht bekam, hockte Ari bereits auf allen vieren auf dem Boden und klopfte das Laminat ab. 
 
   Auch hier hatten Stojics Männer alles auf den Kopf gestellt und anschließend zerstört, was man zerstören konnte. 
 
   Neben Ari auf dem Boden lag der Gartenschlauch, den Sem benutzt hatte, um Harry unsanft aus seiner ersten Ohnmacht in dieser verkappten Geschichte zu wecken. 
 
   Der Schlauch war am Kopf zugedreht. Einige Wassertropfen hatten sich ihren Weg dennoch gebahnt, waren zu Boden getropft und hatten eine kleine Pfütze gebildet. 
 
   Seit Harry auf Sems Anweisung das Haus verlassen hatte, stand der Schlauch unter Druck, und es war wohl nur einer glücklichen Fügung oder schlichtweg einer ordentlichen Materialqualität zu verdanken, dass hier mittlerweile nicht alles unter Wasser stand. Angesichts der Zerstörung, die hier herrschte, war das allerdings kein wirklicher Grund mehr zur Freude. 
 
   Harry verspürte den Drang, wenigstens das Gröbste aus dem Weg zu räumen, beließ es dann jedoch dabei. Seine Augen schweiften auf den am Boden hockenden einstmaligen Sternekoch. Missbilligend schüttelte Harry den Kopf. 
 
   Das kann ja wohl nicht sein Ernst sein, dachte er. 
 
   Aber es war Sklaatens Ernst. Schnell fand er die gesuchte Stelle, griff mit seinen langen Fingernägeln in eine Fuge und löste ein großes quadratisches Stück aus dem Laminat. 
 
   „Herrje. Ich frage lieber nicht, woher du von dem Versteck weißt.“
 
   „Nein …“, murmelte Ari und machte unbeirrt weiter. Mit Mühe bekam er die in dem freigelegten Hohlraum stehende Kiste zu fassen und hob sie heraus. Harry hatte sie dort sicherheitshalber versenkt, bevor er mit Sem zum Het Meeuwennest aufgebrochen war. Das lag mittlerweile Tage zurück und schien in diesen Sekunden so nah, als sei es erst vor Stunden gewesen. 
 
   Kurz bevor sich die Dinge unaufhaltsam in Bewegung gesetzt hatten, also unmittelbar bevor Sem ihn mit gezogener Waffe gezwungen hatte, bei Regen und Sturm aufs Meer hinauszufahren, war es Harry gewesen, der die schwere Holzkiste aus dem Loch gewuchtet hatte. Jetzt war es eben Ari, der mit ebenso viel Mühe Gleiches vollbrachte.
 
   Im Gegensatz zu Harry hielt Ari sich nicht mit der Kiste oder deren Inhalt auf, womit Harry wenigstens im Entferntesten gerechnet hätte. Nein, Ari schob sie schlicht in eine Ecke des Raumes und widmete seine Aufmerksamkeit dann dem Loch im Boden. Er beugte sich weit hinab und stieß einen kehligen Laut aus. Dann horchte er und wiederholte das Prozedere dreimal.
 
   „Die Luft ist rein“, gab er dem mittlerweile vollends irritieren Harry Auskunft. Wovon die Luft rein war, behielt er für sich. 
 
   Sklaaten zögerte danach nur noch kurz, setzte beide Füße in die Öffnung und stellte sich vollends hinein. Das Loch war so tief, dass es Aris Körper bis zur Hüfte verschluckte. Außerdem war es geradeso breit, dass er sich bequem hineinhocken konnte, und das tat er im nächsten Moment. Der Boden war matschig und nass. Harry hörte die Geräusche, die Aris Schuhwerk verursachten, während er sich auf die Knie begab, und er beobachtete jede seiner Bewegungen mit dem gebotenen Misstrauen. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sklaaten hatte begonnen mit beiden Händen Erde beiseite zu schaffen, hinter sich oder ganz aus dem Loch zu befördern. Zuerst schien er gut voranzukommen, bald ging ihm das allerdings zu langsam. Er wurde schneller, seine Bewegungen hektischer. Wie ein Maulwurf auf Speed, wühlte er sich tiefer ins Erdreich. 
 
   „Eine Schaufel wäre gut. Schaufeln helfen ungemein“, sagte er plötzlich, richtete sich auf und spähte aus dem Loch. „Hast du eine Schaufel?“
 
   Harry nickte. Irgendwo im Durcheinander des Abstellraumes musste eine Gartenschaufel liegen. Ob Ari damit etwas anfangen konnte, wusste Harry nicht. 
 
   Immer noch besser als nichts, dachte er dann. 
 
   Er fühlte sich benommen und mochte nicht glauben, das Ari Sklaaten es wirklich fertiggebracht hatte, sein Diebesgut über all die Jahre hier zu verstecken; ausgerechnet unter der Kiste, die alle Informationen über ihn und seine Restaurants enthielt. Das war entweder die ausgebuffteste oder dümmste Idee gewesen, die Ari damals hatte in den Sinn kommen können. Er musste das Risiko einkalkuliert haben, dass Harry sein Versteck eines Tages hätte finden können und es für tragbar befunden haben. 
 
   Zu Recht … Wenn Petr erfährt, dass seine Sachen die letzten zehn Jahre unter meinen Füßen lagen, bin ich endgültig am Arsch.
 
   Harry fand die Schaufel unter einem Haufen alter Prospekte. Er warf sie Ari zu, der sie ungelenk auffing. 
 
   „‘s hat dir wohl die Sprache verschlagen, was?“
 
   „Wie? Was?“
 
   Ari grinste und beschrieb mit der Schaufel einen Kreis. 
 
   „Na, das hier.“
 
   Harry kratzte sich an der blanken Stirn und schüttelte anschließend müde den Kopf. 
 
   „Ich will eigentlich nur, dass es aufhört, und dass es endlich vorbei ist.“
 
   „Oh, das wird es. Ja, bald ist es vorbei.“ 
 
   Mit diesen Worten verschwand Ari abermals in dem Loch und grub. 
 
   Der Erdhaufen, den er auf das Laminat türmte, wuchs schnell in eine beträchtliche Höhe. 
 
   Harry blieb bei der Tür stehen und übte sich erneut im Kopfschütteln. 
 
   Verrückt, völlig verrückt, dachte er, ehe er sich abwandte und in den Flur hinausging. 
 
   Während er dem Knarren des Schildes über der Tür lauschte, sog er die muffige Luft des Häuschens durch die Nase ein und stieß sie durch den Mund aus. Zuerst bemerkte er den leicht süßlichen und scharfen Geruch nicht. Er war ihm nicht aufgefallen, als sie hereingekommen waren und auch jetzt war es eher eine Wahrnehmung, die unterschwellig in sein Bewusstsein sickerte. Anfangs dachte er nur daran, dass er beizeiten dringend würde durchlüften müssen (wobei das - bei dem derzeitigen Zustand seines Zuhauses - jenes Problem war, welches sich am ehesten beheben ließ). Dann dachte er plötzlich an Lampenöl und an die Fackeln, die er in lauen Sommernächten gerne hinterm Haus aufgestellt hatte, um seinen Campingstuhl daneben aufzuklappen und beim Schein der Flammen in aller Einsamkeit flaschenweise Bier zu trinken. Wenn er ein bisschen Geld übrig gehabt hatte, hatte ihm manchmal (sofern es ihre Termine zugelassen hatten) die Kleine aus dem Nachbarort Gesellschaft geleistet. 
 
   Die Kleine … wie hieß sie gleich? 
 
   Er kam partout nicht mehr auf ihren Namen. So sehr er überlegte, er kam nicht darauf. Schon im nächsten Moment drängte sich ihm eine ganz andere Frage auf. 
 
   Wieso denkst du überhaupt an Sommernächte, Fackeln und Lampenöl? Jetzt? Ausgerechnet jetzt? 
 
   Der Zeitpunkt hätte unangemessener kaum sein können. Vielleicht sehnte sich sein Innerstes einfach nach Ruhe und eben jener Einsamkeit, versuchte er sich einzureden. Der Versuch beruhigte ihn nicht. Ein paar Schritte machend schob er sich in den Flur hinein und bewegte sich weiter in Richtung Haustür. Dort hielt er inne. 
 
   Feuer? Fackeln? Lampenöl? … Lampenöl! 
 
   Der Groschen fiel langsam. So langsam, dass Harry ihn zweimal hätte auffangen können, bevor er auf dem Boden aufgeschlagen wäre, hätte es sich nicht nur sinnbildlich gesprochen um einen gehandelt. 
 
   Seine Augen weiteten sich in böser Vorahnung. Plötzlich war er sehr aufgeregt. Der Blick hetzte über die schwach beleuchteten Wände, den Boden und das ganze Chaos darauf. 
 
   Irgendetwas stimmte hier nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. 
 
   Die Ursache glaubte er schnell gefunden zu haben. An verschiedenen Stellen, wenige Zentimeter oberhalb der Fußleisten, wellte sich die Tapete. Das hatte er vorhin gänzlich übersehen. Es war wohl schlichtweg in all dem Durcheinander untergegangen. 
 
   An einem besonders auffälligen großen Stück feuchter Tapete ging Harry in die Hocke. Er näherte sich und roch daran. 
 
   Lampenöl. Da gibt es keinen Zweifel. 
 
   Zwar sagte ihm sein Tastsinn beim Darüberfahren mit den Fingern, dass es bereits zu großen Teilen in die Wand eingezogen war, allerdings gehörte es dort definitiv nicht hin. 
 
   Eigentlich mochte Harry Lampenöl. Sein leicht süßliches Aroma erinnerte ihn an Esoterikläden und er war begeistert vom Leuchten der Flamme, wenn es an einem getränkten Wattedocht verbrannte … eigentlich. In diesen Sekunden allerdings fiel es ihm schwer, irgendeine Begeisterung dafür zu entwickeln. 
 
   Das Zeug hatte dort - wo es sich derzeit befand - nichts zu suchen. Mehr noch: Es erweckte ein paar ganz üble Vermutungen, die Harry letztlich aufspringen ließen. 
 
   Er stürmte in den Abstellraum und knallte die Tür hinter sich zu. Dann hastete er zur Öffnung im Boden, in der er Ari Sklaaten vermutete. 
 
   Was genau ihn aus dem Tritt brachte, vermochte er später nicht mehr zu sagen. Er vermutete, dass sich sein Bein in dem am Boden liegenden Schlauch verfangen hatte. Genauso gut war es möglich, dass es der erste Schreck darüber gewesen war, dass Ari verschwunden war. 
 
   Harry fiel unkontrolliert in den Erdhaufen. Sofort raffte er sich auf, spie dabei Erdklumpen aus und hustete. 
 
   „Ari?“, zischte er in heller Aufregung, sobald sein Mund wieder frei war. 
 
   „Herrje, wo steckst du? Wir müssen hier weg.“
 
   Keine Antwort. 
 
   Harry starrte hinunter in den Hohlraum. Sklaaten hatte schnell und effektiv gegraben und das nicht in die Tiefe, wie Harry gedacht hatte, sondern seitlich und geradewegs in Richtung der nächstliegenden Wand. Ein schmaler Durchschlupf deutete sich an, blieb jedoch aufgrund des fehlenden Lichts Großteils im Dunkeln verborgen und war damit für Harrys Augen nicht näher zu inspizieren. Wie auch immer es geschehen war, Ari Sklaaten hatte es geschafft. Er hatte einen Tunnel unter Harrys Haus ins Freie gegraben. Und für Harry gab es nicht den kleinsten Zweifel, dass er durch diese Öffnung hinaus gekrabbelt war. 
 
   „Ari? Hey, Sklaaten!?“, zischte Harry erneut, glaubte gleichzeitig nicht an eine Rückmeldung und stieg selbst hinunter in das Loch. Er hockte sich hin und versuchte, etwas zu erkennen. 
 
   Vergeblich. 
 
   Einzig ein schmaler Lichtpunkt deutete darauf hin, dass es durch einen rund fünf Meter langen und sehr schmalen Tunnel nach draußen ging. Kurzzeitig fiel Harry in wortloses Staunen über das, was Ari binnen weniger Minuten geschafft hatte, dann entsann er sich der ölgetränkten Wände des Hauses und rang mit sich um das Für und Wider, Ari Sklaaten durch dessen geheimen Tunnel nach draußen zu folgen. 
 
   Ich muss hier raus, dachte Harry. Sie wissen, dass ich hier bin. Sie werden mich finden. 
 
   Eine innere Stimme widersprach.
 
   „Hast du dir angeschaut, wie eng und niedrig das alles ist? Da kommst du nie durch.“
 
   Was dann?
 
   „Wie wäre es mit der Tür. Da bist du ja immerhin reingekommen. Hierfür bist du jedenfalls deutlich zu fett.“ 
 
   Ich habe ein dummes Gefühl bei der Sache. Das Lampenöl hat jemand nicht nur spaßeshalber verteilt. 
 
   „Papperlapapp! Nur, weil es bis hier hin der reinste Albtraum war, brauchst du nicht direkt paranoid zu werden. Vermutlich wollten Stojics Leute den Schuppen abbrennen und haben es sich dann anders überlegt. Jetzt mach dir nicht in die Hose und geh halt durch die Vordertür raus.“
 
   Und wieso ist Sklaaten dann hierdurch gekrochen? Was soll das alles?
 
   „Ach, der ist ein durchgeknallter Spinner. War klar, dass der uns am Ende hängen lässt. Vermutlich hat er sich nur bei dir angebiedert, damit er hier in Ruhe an das Zeug herankommen konnte, ohne dass du ihm dazwischenfunkst. Wenn du wirklich glaubst, er hätte den gesamten Tunnel in der letzten halben Stunde gegraben, bist du dämlicher als du aussiehst. Es liegt auf der Hand, was hier los ist. Sklaaten hat diesen beschissenen Tunnel vor Jahren von außen hier hereingegraben. Und immer, wenn er dich heimlich besucht hat, hat er ihn wieder schön versiegelt. Denk doch mal mit! Er hatte im Het Meeuwennest die Waffe bei sich, die du in der Kiste eingeschlossen hattest.“
 
   Damit lag die Stimme sogar richtig. Harry entsann sich des angesprochenen Augenblicks. 
 
   „Vorhin musste er nur diesen und jenen Erdklumpen beiseite räumen, um ihn freizulegen. Dann hat er sich alles geschnappt und ist verduftet. Ganz einfach.“ 
 
   Es hätte damit ausgereicht, hätte es sich nicht um Harrys verkappte innere Stimme gehandelt. „Der hat herausgefunden, dass du ein Versager bist, Harry“, schob sie süffisant nach. „Ein Versager auf ganzer Linie. Es wird niemals anders …“
 
   Schluss damit! Schluss! Das glaube ich nicht. Er hat bestimmt … 
 
   „Glaub es oder nicht. Die Fakten sprechen eine deutliche Sprache oder siehst du hier irgendwo Stojics Zeug?“
 
   Harry suchte händeringend nach einem Gegenbeweis und … Hey was ist das? … schneller, als er es sich hätte wünschen können, fand er ihn.
 
   Die garstige Stimme antwortete nicht. Harry war nicht traurig darum. Er führte selten Selbstgespräche. Wenn er sie führte, dann versuchte seine innere Stimme, ihn ständig fertigzumachen. Das tat sie am liebsten, wenn die Situation ohnehin schon ausweglos genug war. Jetzt allerdings fehlte die Zeit, weiter über diese Belanglosigkeiten nachzudenken oder sich gar darüber aufzuregen. Es war wie es war und das würde sich nicht von heute auf morgen ändern. Zumal Harry keinen Cent darauf verwettet hätte, dass er morgen noch lebte. 
 
   Schluss damit. Herrje! Halt deinen Kopf zusammen, Harry Romdahl. 
 
   Mit Mühe gelang es ihm, nicht erneut abzuschweifen und sich auf das zu konzentrieren, was seine Augen in der dunklen Öffnung gesehen zu haben glaubten. 
 
   Vielleicht einen oder zwei Meter (möglicherweise drei) entfernt lag etwas. 
 
   Harry hatte es zuerst für einen großen Erdklumpen gehalten, der diese Stelle zusätzlich verengte. Deshalb war es ihm zuerst nicht aufgefallen. Beim näheren Hinschauen sah der Klumpen dann nicht mehr wirklich nach einem Klumpen aus. Dafür war er viel zu glatt und außerdem schien er zur Mitte hin zusammenzulaufen, sich an einem Punkt zu bündeln und direkt darüber in alle Richtungen auseinanderzufließen. 
 
   Nein, Erde ist das nicht. 
 
   Es erweckte eher den Eindruck, als bestünde es aus grobem Stoff. Ein Kartoffelsack oder etwas in der Richtung. Harry strengte sich an, seinen Blick noch einmal zu schärfen. Leider half das nicht. Mehr Details entlockte er dem Gegenstand aus der Entfernung nicht mehr. Um mehr darüber herauszufinden, blieb ihm nichts anderes übrig. Er würde den Klumpen aus dem Tunnel ziehen müssen. 
 
   Die Idee widerstrebte ihm schon Sekunden, nachdem sie ihm gekommen war. Denn, so sehr er seine innere Stimme für ihre Gemeinheiten hasste, in einem Punkt hatte sie recht: Er war dick, zu dick für röhrenähnliche enge Durchlässe und was noch darunter fiel. 
 
   Vermutlich ist es auch gar nichts. Lass es einfach da liegen. Du bringst dich nur in Gefahr. Außerdem ist das ganze Haus eine tickende Zeitbombe. Sei vernünftig. Verschwinde von hier. Was soll dieses seltsame Teil denn sein? Es wird ein verrottetes Stoffknäuel sein; mit etwas Pech weit weniger …
 
   Am Ende siegte die Neugier trotz aller Bedenken und Einwände und stach selbst den genauso großen Wunsch aus, schleunigst von hier zu verschwinden. 
 
   Allerdings schwor sich Harry, das direkt danach zu tun, und zwar mit dem mysteriösen Ding aus dem Durchschlupf unter dem Arm. 
 
   Den letzten Widerstand beseitigend legte er sich bäuchlings hin, sodass sein Kopf, ein Arm und Teile des Oberkörpers langsam in Sklaatens Tunnel verschwanden. 
 
   „Ich bin von allen guten Geistern verlassen, aber ich muss es einfach wissen“, murmelte er. Er schob sich vorsichtig voran, bis es nicht mehr weiter ging. 
 
   Seine innere Stimme hatte nicht gelogen. Ein drahtiger Kerl, wie Ari, konnte sich vielleicht hier durchwinden, nicht so Harry. Fürwahr, er war zu fett. Und wenn er versuchte, weiter voranzukommen, würde er - Verdammt noch mal! – stecken bleiben, aber das hatte er ja nicht vor. Er wollte einzig und allein an den blöden Erdklumpen herankommen, der kein Erdklumpen war und der, seit er ihn entdeckt hatte, diese besonders unwiderstehliche Anziehungskraft auf Harry auswirkte, als verbarg sich hinter ihm der Heilige Gral persönlich.
 
   Ein bisschen weiter, nur ein bisschen … 
 
   Harry machte den Arm lang und streckte die Finger danach aus. Bei dem spärlichen Licht, das von draußen hereinfiel, war es kaum möglich, irgendetwas zu erkennen. Bloß, dass ihm Zentimeter fehlten, um den mysteriösen Klumpen zu fassen zu bekommen. Harry versuchte, sich danach zu recken. Prompt gaben Teile der Tunneldecke nach. Sand und Erde rieselten ihm auf den Kopf und in den Nacken. Harry schluckte Dreck, spie in aus und fluchte. Nebenbei musste er ein hinterhältig heraufkriechendes Grausen unter Kontrolle halten. Er hatte von Leuten gehört, die lebendig begraben worden waren. Die Geschichten darüber waren haarsträubend und endeten alle gleichermaßen katastrophal. 
 
   In Zierikzee war vor einigen Jahren ein Rentner versehentlich von einer Lkw-Ladung Kies verschüttet worden, die sich der gute Mann anliefern ließ, um damit seinen Garten zu verschönen. Stundenlang hatte der arme Teufel unter Tonnen von kleinen Steinchen gelegen und die schlimmsten Qualen seines zu Ende gehenden Lebens durchlitten... 
 
   Jede Rettung kam zu spät, so hatte es in der Zeitung gestanden. 
 
   Nicht die Nerven verlieren … Nicht die Nerven verlieren …
 
   Harry schüttelte den Gedanken ab. 
 
   „Bleib bei der Sache“, befahl er sich. Abermals langte er nach vorne in die Dunkelheit. Seine Finger streiften rauen Stoff. 
 
   Keine Erde! Genau, wie ich vermutet habe, keine Erde, dachte er. Angestachelt von dieser Erkenntnis rutschte er mit letztem Risiko einen letzten Zentimeter voran, dann bekam er den Beutel endlich zu fassen. Seine Finger krallten sich um das grobe Gewebe. Er schwor sich, es nicht mehr loszulassen. Hektisch rutschte Harry zurück. Erde fiel von oben herab. Davon ließ er sich nicht mehr aufhalten. Ungelenk und dennoch erfolgreich zwängte er sich rückwärts aus dem zu engen Tunnel. 
 
   Als er sich vollends in die Vertiefung im Abstellraum gerettet hatte, ließ er den Rücken erleichtert gegen die Wand sinken und schnaufte ein paar Mal durch. 
 
   „Du bist zu alt für so was, Harry. Zu alt und zu dick. Mach das nicht noch einmal“, flüsterte er, wischte sich Schweiß und Erde von Gesicht. Stirnrunzelnd legte er die errungene Beute auf seinen Schoß. 
 
   Was in aller Welt hatte er denn nun (unter Einsatz seines Lebens) aus diesem üblen Loch gezogen? 
 
   Es war ein einfacher Beutel aus grobem schwarzen Stoff, der mit einem Stück Nylonseil oben zusammengebunden worden war. Harry wischte ihn vorsichtig ab. Er roch alt und zeigte neben Stellen voller verkrusteter Erde Anzeichen von Schimmel und Zerfall. Im Großen und Ganzen war er ansonsten intakt. 
 
   Nicht lange fackelnd entfernte Harry das Seil und schaute hinein …
 
   Seinem ersten Impuls folgend hätte er den Sack beinahe schreiend von sich geworfen. Was seine Augen zuerst zu sehen bekamen, waren krallenartige schwarze Finger mit schwarzen spitzen Fingernägeln … In der Liste seiner persönlichen Schockmoment der letzten Tage rangierten diese Finger definitiv auf den ersten fünf Plätzen.
 
   Als er eins und eins zusammengezählt und allem Widerstreben zum Trotz danach gegriffen hatte, wurde schnell klar, dass es sich dabei eigentlich nur um Petr Stojics Gorillapfote handeln konnte. 
 
   Und so war es. 
 
   Harrys Herz machte einen Hüpfer. Falls er nicht träumte, hielt er hier tatsächlich die Versicherung für sein Weiterleben in Händen. Petrs Worte schossen sofort wieder in sein Bewusstsein. 
 
   Er unterdrückte die aufflammende Euphorie, die sich rasant auszubreiten drohte, wie bei einem Kind, das zum ersten Mal den Tag in einem Freizeitpark verbringt. 
 
   „Noch ist nicht sicher, ob du wirklich den Jackpot geknackt hast“, mahnte er und schob die Gorillapfote beiseite. 
 
   Er fand viele der „Trophäen“, die zehn Jahre zuvor von Petr Stojics Wand verschwunden waren. Kriegsabzeichen, Tapferkeitsmedaillen, das rostige Messer und ganz unten fand Harry schließlich sogar die fehlende Schachfigur aus weißem Elfenbein. Als er Letztere zu Gesicht bekam, konnte er die innerlich explodierende Freude nicht länger beherrschen.
 
   Das ist es, Harry! Das ist es, verfiel er in Verzückung und schickte, obwohl er weder gläubig war noch viel von Religion hielt, ein Dankgebet nach dem anderen in Richtung Deckenlampe. Für einen Moment vergaß er alles. Seine verzwickte Situation, die ölgetränkten Wände, Ari Sklaaten und sogar Monica und Inga. Er dachte nur daran, dass er sein Leben möglicherweise wiederbekommen konnte. Er hatte sein Schicksal ausnahmsweise selbst in der Hand. Ein machtvolles, gutes Gefühl von Selbstbestimmung schoss in jede Zelle seines Körpers. Er stand direkt vor dem Notausgang aus dem schlimmsten Traum seines Lebens. Alles, was er dafür tun brauchte, war, Petr Stojic diesen Beutel in die Hand zu drücken. Er musste die Tür nur aufstoßen und hindurchgehen.
 
   Bei dem Gedanken allein wurde ihm ganz schummerig.
 
   Sollen sie sich doch alle zum Teufel scheren, dachte er einigermaßen trotzig und verärgert, als ihn sein Gedächtnis schlagartig und mit aller Härte daran erinnerte, weshalb er eigentlich hier war und was er zu tun beabsichtigte. Obgleich er die hochkochenden Emotionen bemerkte und um die stark beeinträchtigte Klarheit seines Denkens wusste, begann er aufgewühlt die Situation insgesamt und seine Situation im speziellen (in der Kuhle sitzend, Petrs Trophäen auf dem Schoß) zusammenzufassen. Bislang hatte er nur Geschichten gehört. Geschichten, die unglaubwürdig klangen, geradezu fantastisch. Abgesehen von den ausgehungerten Möwen, die ihn in Sklaatens Restaurant angegriffen hatten, war ihm bislang kein Hinweis auf diesen ominösen Fluch zu Gesicht gekommen. Jede Einzelheit, die er darüber wusste, beruhte mehr oder weniger auf den Schilderungen einer alten Frau und den Erzählfragmenten eines Wahnsinnigen. 
 
   Selbst die Fähigkeiten, die Inga Heemstedde besaß (oder auch nicht), vermochten ihn jetzt nicht mehr zu überzeugen. 
 
   „Das Gehirn spielt einem in Stresssituationen gerne Streiche und gaukelte Dinge vor, die eigentlich völlig anders … völlig normal waren“, sagte er sich „Die Stimme im Radio vorhin, zum Beispiel. Vermutlich handelte es sich dabei um einen Defekt oder einen automatischen Senderwechsel, womöglich auf eine Radiostation, die gerade ein Hörspiel sendete.“ 
 
   Sollte … Nein … Konnte er sich von diesen Gruselmärchen überhaupt noch überzeugen lassen, ohne dabei an seinem eigenen, gesunden Menschenverstand zweifeln zu müssen (vor allem in diesem Moment mit den Möglichkeiten einer Rehabilitation bei Petr in den Händen)? Wohl kaum! Und überhaupt: Was kümmerten ihn die Belange anderer? In über vierzig Jahren hatte sich keiner um ihn gesorgt und er hatte sich eher schlecht als recht mit den eigenen Problemen herumgeschlagen. Wieso sollte er das ausgerechnet heute ändern? Soweit er sich erinnerte, hatte Inga nie einen Finger für ihn gekrümmt. Er schuldete der alten Blumenhändlerin nichts, sowie er allen übrigen Westenschouwenern ebenfalls keinen Gefallen schuldete. 
 
   Woher diese unerwartete (um nicht zu sagen radikale) Einsicht kam, vermochte er nicht zu sagen. Sie fühlte sich ein bisschen so an, als sei sie ihm von jemandem zugesteckt worden. Sie war beileibe nicht seine Eigene. Trotzdem ergab sie einen perfekten Sinn. 
 
   Harry fand, er hatte genug gelitten. Er hatte bereits einen Zeh verloren, war mit Elektroschocks gequält und brutal verhauen worden. 
 
   Genug ist genug. 
 
   Es war endgültig Zeit, zur Normalität zurückzukehren. Mit den gestohlenen Sachen war es ausschließlich an ihm, diesen Horror für sich persönlich zu beenden. Er würde sie Petr übergeben und damit einen Schlussstrich ziehen. Das war die unumstößliche Entscheidung, die er fällte, bevor er sich sicherheitshalber die Augen rieb und erneut den Inhalt des Beutels kontrollierte … 
 
   „Harry! Was machst du immer noch da drin. Komm raus! Müssen gehen.“ 
 
   Erschrocken fuhr Harry zusammen. Hastig flog sein Blick umher und konnte doch niemanden erkennen. 
 
   „Lass das wertlose Zeug liegen und komm endlich raus. Ich hab‘, was wir brauchen“, zischte Aris Stimme. Harry suchte weiter nach ihrem Ursprung und fand sie. Am anderen Ende des engen Tunnels, in den er sich eben nur mit Mühe hatte hineinzwängen können, zeichneten sich Sklaatens Konturen ab. Etwas klimperte. Ari wedelte damit vor dem Loch herum. Harrys kurzzeitige Hochstimmung trübte sich ein.
 
   Herrje. Lass das nicht wahr sein. Bitte. 
 
   Aus Zufriedenheit und neu gewonnenem Selbstbewusstsein gerissen kramte sich Harry durch den Beutelinhalt, von dem er  bis gerade geglaubt hatte, er sei die Fahrkarte in sein altes Leben. 
 
   Tatsächlich. 
 
   Seine Zuversicht wandelte sich in Verzweiflung, einem heftigen Wetterumschwung nicht unähnlich. 
 
   Es muss das schwarze Schloss mitsamt Kette sein. Es kann nur das schwarze Schloss sein. Herrje! Es ist das verdammte, vermaledeite, grausame Stück Scheiße von einem schwarzen Schloss! 
 
   Vorhin war ihm nicht aufgefallen, dass es nicht bei den anderen Sachen gelegen hatte, obwohl sie eigentlich ausschließlich deshalb hierhergekommen waren. Harry schüttelte den Kopf. Irgendwie hegte er den düsteren Verdacht, seine Gedanken nicht länger beieinander halten zu können. 
 
   Herrje, Harry, dachte er. Was ist nur mit dir los? Wie kann man nur so unglaublich … so … so. … 
 
   „Hör auf, dich zu bemitleiden. Komm endlich da raus“, schnauzte Ari durch das Loch. Kurz zögerte er, dann fügte Ari sehr eindringlich, geradezu gehetzt: „Sofort! Sie kommen, Harry Romdahl. Sie ist unterwegs. Margareta kommt hierher. Sie weiß Bescheid. Ich spür’s. Schnell. Schneller. Los schon. Los!“, hinzu. Dann war er verstummt und verschwunden, ohne dass Harry etwas hätte entgegnen können. 
 
   Die Sekunden völliger Irritation folgten. Jene Sekunden, die Harry mittlerweile zu gut kannte. Gleichwohl war er nicht in der Lage, sofort zu reagieren. Sekunde um Sekunde floss dahin. Zeit, die ihm eventuell Schlimmeres erspart hätte, wäre sie nicht ungenutzt verstrichen. 
 
   Harry handelte erst, so wie es seine Art war und zeitlebens blieb, nachdem sich seine Gedanken einigermaßen gesammelt und er die neue Situation halbwegs überblickt hatte. Ein träges Prozedere, gleichwohl es dafür sorgte, dass er eines relativ schnell begriff: Die Tür seines persönlichen Notausgangs war fester verschlossen als angenommen. Ari besaß den passenden Schlüssel; das letzte Puzzlestück. Derweil saß Harry in einem Loch mit dem Rest Krimskrams, der ihm einzeln nicht viel nützen würde …
 
   Lampenöl, dachte er unwillkürlich und sprang auf, als hätte ihm jemand glühende Kohlen unter die Füße gelegt. Mit der Grazie eines See-Elefanten kroch er aus der Vertiefung im Laminat. Ein flüchtiger Blick zum einzigen Fenster des Raumes ließ ihn für die Dauer eines Atemzuges faktisch auf der Stelle festfrieren.
 
   Einer dieser besonders großen schwarzen Vögel saß auf dem Fensterbrett und starrte ihn an. Die roten Augen schienen Harry gefangen halten zu wollen. Er riss sich von ihnen los. 
 
   Mich kriegst du nicht. Mich nicht.
 
   Er rannte zur Tür und war schon im Flur. Der Ausgang lag fünf Meter vor ihm. Gleich wäre er im Freien und wieder auf der Flucht. Auf der Flucht wovor? Vor einem Fluch, den es mit großer Wahrscheinlichkeit nicht gab. 
 
   Und was, wenn doch? Was, wenn diese scheußliche Gestalt kam, um ihn zu holen? 
 
   Harry war nicht scharf darauf, es herauszufinden. Besser einmal zu oft weggerannt, als einmal zu oft vom Gegenteil überzeugt. 
 
   Er atmete tief durch. Seine Sprintkünste waren lausig, seine Ausdauer nicht vorhanden. Gleichzeitig war eines ganz gewiss: Hierzubleiben war keine Alternative.
 
   Harry umklammerte den Beutel mit Petr Stojics Kram und machte zwei schnelle Schritte nach vorn. Das Licht über seinem Kopf flackerte. Dann ging es aus. Ohne jede Vorwarnung stand Harry im fensterlosen Flur mitten in der Dunkelheit. 
 
   Davon lässt du dich nicht aufhalten, hörst du? schoss durch seinen Kopf und entschlossen machte er einen weiteren Schritt. Er trat auf ein Hindernis am Boden, geriet dadurch aus dem Gleichgewicht und fiel beinahe mit dem Kopf voran zu Boden. 
 
   Irgendwie bekam er sich gerade so unter Kontrolle und bugsierte den fallenden Körper seitwärts gegen die Wand. Es knarrte. Kurz musste Harry fürchten, die Raumbegrenzung würde sein Gewicht nicht halten und einstürzen. Er irrte. Sie blieb stabil. 
 
   Keine Panik. Keine Panik. Herrje. Keine Panik.
 
   Harry schnaufte laut durch, stützte sich ab und ermahnte sich, vorsichtiger zu sein. Keine drei Meter trennten ihn mehr von der Haustür. 
 
   „Herrje! Die Entfernung überbrücke ich blind, wenn nötig“, nahm er sich vor ... 
 
   Sein Vorsatz löste sich jäh in Luft auf. Mit Urgewalt flog eine der beiden vorderen Seitentüren auf. Holz knallte auf Holz. Harry schreckte zusammen. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Ein eiskalter Wind fegte durch den Flur und trieb ihm die Gänsehaut auf die Arme. Gleißendes Licht fiel durch den Türrahmen. 
 
   Harry hatte den eigenen Puls ohnehin schon heftiger als gewöhnlich an den Schläfen pochend wahrgenommen. Als sein Blick den Schatten ausmachte, der sich auf den erhellten Wänden der gegenüberliegenden Flurseite abzeichnete, verwandelte sich dieses Hämmern in wildestes Buschgetrommel. 
 
   Zu spät, dachte er unglücklich und wich instinktiv zurück. Der Schatten bewegte sich. Er wurde kleiner, dann trat die ihn werfende Gestalt in den Flur und trieb Harry endgültig das Grauen ins Gesicht. Er schluckte schwer. Seine Hände zitterten. Seine Finger krampften sich zeitgleich um den Stoffbeutel. Die Gestalt war von mittlerer Statur und trug längeres gelocktes Haar. Da sie aus dem Licht kam, konnte Harry nur ihre Umrisse erkennen, doch er wagte nicht daran zu zweifeln, dass Margareta van Buuren dort stand. Er kannte nur die wirren Erzählungen, aber – Gott verdammt! – das war sie. Das war sie bestimmt.
 
   Der Fluch von Zeeland war gekommen, um ihn zu holen. Über den Geruch von Lampenöl hinweg bildete er sich ein, den Gestank von Brackwasser und totem Fisch riechen zu können. 
 
   Margareta sagte nichts. Sie stand nur da. Der Schrei einer Möwe war das einzige Geräusch, das die Stille in dem Haus durchbrach. Harry wurde beinahe wahnsinnig vor Angst. Er wollte schreiend davonlaufen und konnte nicht. Seine Muskeln versagten ihren Dienst und in seinem Kopf schrie eine Stimme seine ganze Verzweiflung hinaus. 
 
   „Wohin denn auch? Wohin denn auch?“
 
   Jetzt bewegte sich die Gestalt. Mit langsamen Schritten trat sie auf ihn zu, blieb stehen und kramte in ihren Taschen herum. Harrys Ohren vernahmen ein undeutliches Murmeln. 
 
   Oder war es ein röchelndes Atmen? 
 
   Mit einer schnellen Bewegung kratzte Margareta mit einem Finger an der Wand entlang. Ein Funken flog. 
 
   Feuer, eine kleine Flamme, die unruhig im Durchzug flackerte. 
 
   Die Gestalt führte sie zu ihrem Gesicht und entzündete die Zigarette, die sie im Mundwinkel trug. 
 
   Obwohl Glimmstängel und Streichholz bedauernswert wenig Licht ins Dunkel brachten, reichte das wenige aus, um Harrys Illusion zu zerstören. Er stöhnte schwer und fühlte, dass seine Beine nachgeben wollten. Sein Magen krampfte sich zusammen, aber seine letzte Mahlzeit lag zu lange zurück, als dass er sich hätte übergeben können. 
 
   „Lange nicht gesehen, Harry“, sagte Viktor Kulac in frostiger Gleichgültigkeit, nahm einen kräftigen Zug und wedelte das Zündholz aus. 
 
   „Kann nicht behaupten, dass ich dich schon vermisst hätte, Viktor“, erwiderte Harry mit brüchiger Stimme. So unauffällig wie möglich trat er seinen Rückzug an und hoffte, dass der Mangel an Helligkeit seine Absichten verschleiern würde. 
 
   Obgleich der Möwenfluch nicht leibhaftig vor ihm stand, war diese andere Konstellation im Wesentlichen nicht viel angenehmer. Gut möglich, dass es gar das schlechtere Los war. 
 
   Harrys Fersen trafen auf einen massiven Widerstand. Erfolglos versuchte er darüber hinwegzusteigen. Viktor lachte trocken. 
 
   „Harry. Harry. Harry. Hast du denn immer noch nicht verstanden, dass es keinen Zweck hat wegzulaufen. Wir haben dich hier gefunden. Du kannst dich nirgends verstecken. Es ist vorbei, alter Freund.“ 
 
   Er schaffte es, gleichermaßen arrogant, amüsiert und angewidert zu klingen.
 
   „Freund? Ach, das ist ja ganz was Neues. Ich dachte, du hast keine Freunde?“
 
   „Schluss damit! Reden wir nicht um den heißen Brei herum. Wo ist Sklaaten? Und wo sind Petrs Wertsachen?“ 
 
   Harry rieb sich das Kinn und sagte dann: „Ari Sklaaten? Der ist vorhin hier rausspaziert, du Genie. Normalerweise hätte er dir direkt in die Arme laufen müssen. Und Petrs Wertsachen … Tja, die sind hier. Ich werde sie Petr geben, sobald ich mein eigenes Haus verlassen darf. 
 
   Erneut ließ Viktor Kulac ein freudloses Lachen hören. 
 
   „Mal ehrlich, Harry. Wir wissen beide, wie das hier ausgehen wird.“
 
   „Da bin ich mir nicht so sicher.“
 
   „Oh. Ich dafür umso mehr.“ 
 
   Viktor drehte sich kurz um, dann rief er: „Andrej, du kannst die Sicherung wieder reindrehen.“ 
 
   Keine zehn Sekunden später flackerten die Birnen über ihren Köpfen schwach auf. Harry sah, dass Viktor seine Zigarette zu Ende geraucht hatte. Achtlos ließ er den Filter zu Boden fallen. Er glomm schwach vor sich hin und Harry dachte mit Entsetzen an die Wände, die bis unters Dach mit brennbarer Flüssigkeit getränkten waren. Viktor trat den Glimmstängel aus und grinste schief. 
 
   „Eine gefährliche Angelegenheit, diese Lampenöle. Petroleum im Allgemeinen. Einmal an der falschen Stelle entzündet ist es ein hervorragender Brandbeschleuniger. Erinnerst du dich an den Job mit dem Pizzataxifahrer. Der, der geglaubt hat, er könnte sich um seinen Beitrag drücken?“
 
   Harry schüttelte den Kopf. Er hätte nicken müssen. Natürlich erinnerte er sich. Wenngleich dieser Vorfall Ewigkeiten zurücklag. 
 
   „Das wundert mich. Ich weiß nämlich noch genau, wer damals den Innenraum des Pizzataxis präpariert hat. Ich meine, ich habe ihn angezündet und die Türen verschlossen. Vorher sind bei dieser Aktion allerdings mindestens zehn Liter Leuchtöl draufgegangen. Oh, ich bin sicher, du erinnerst dich. Streng deinen Kopf ein bisschen an. Das Auto hat mitten auf dem Hofplein gebrannt wie eine Pechfackel. Die Feuerwehr hat nur einen zusammengeschmolzenen Klumpen aus Metall und Kunststoff vorgefunden, nachdem sie das Feuer endlich unter Kontrolle gebracht hatte. Das war damals gute und saubere Arbeit gewesen, Harry. Du hattest deinen Anteil daran. Das wirst du doch nicht vergessen haben?“
 
   „Und, was willst du mir damit sagen?“, fragte Harry, während er mit einem wenig subtilen Versuch erfolgreich über das Hindernis hinwegstieg und den Rückzug fortsetzte. 
 
   „Ganz einfach! Hör auf, wegzurennen, du alter Schwachkopf“, blaffte Viktor und kam einen Schritt auf ihn zu. „Du spielst mit dem Feuer. Und wenn du mir nicht auf der Stelle Petrs gestohlene Gegenstände übergibst, werden du und dein kleines Häuschen ebenfalls brennen, so wie eine der Fackeln, die du so magst.“
 
   Harry neigte den Kopf. Er war nicht so dumm zu glauben, dass er aus dieser Nummer heil herauskäme, selbst wenn er täte, was Viktor ihm befahl. Er konnte lediglich versuchen, den Moment hinauszuzögern.
 
   „Angenommen, ich gebe dir das Zeug, was dann?“
 
   Viktor murmelte etwas, von dem Harry (abgesehen von „schlaues Kerlchen“, „zecklos“ und „wie ich das hasse“) kein Wort verstand. Danach brauchte es allerdings keiner weiteren Worte der Erklärung mehr. Mit einer fließenden Bewegung schlug Kulac das Jackett beiseite, griff nach seiner Pistole, zog sie aus dem Holster und richtete den Lauf auf Harrys Stirn. 
 
   „Noch Fragen?“
 
   Harry ersparte sich einen giftigen Kommentar. 
 
   „Sehr gut. Und jetzt, her mit dem Beutel.“ 
 
   Viktor kam auf Harry zu, leichtfüßig manövrierte er sich durch das Durcheinander. Als er vor Harry stand, grinste er selbstzufrieden. 
 
   „Du hast immer zu den Verlierern gehört. Das ist dein Schicksal. Manche Menschen müssen auf der einen Seite stehen, damit wenige andere auf der Sonnenseite Platz nehmen können. Das war nie anders“, sagte er und griff nach dem Beutel. „Trag es wie ein Mann, Harry. Das ist das Leben.“
 
   Harry war versucht, dem arroganten Arsch auf der Stelle eine reinzuhauen. Sein Inneres hatte dieses Geschwafel und Selbstverliebte satt. Viktor verdiente eine ordentliche Abreibung. Vielleicht vermochte ihn ein ordentlicher Schlag mitten ins Gesicht wenigstens einigermaßen zu kurieren. Die Muskeln in Harrys Fingern zuckten. Die Verlockung war groß, aber ihm fehlte wie sooft die Courage. Er tat es nicht. Immerhin weigerte er sich, den Beutel einfach ohne Widerstand loszulassen. Obwohl das nur ein sehr schwacher und eigentlich, wenn man ehrlich wahr, überhaupt kein Trost war. Denn als Kulac ihm den Lauf seiner USP kräftig gegen die Schläfe drückte, ließ Harry - allen inneren Widerständen zum Trotz - davon ab. 
 
   „Schau an, der Mann ist nicht so blöd, wie er aussieht“, feixte Viktor und entfernte sich. Von irgendwo weiter vorn im Haus hörte man Andrej lachen. Harry vermutete, dass er in der Küche herumlungerte (denn dort befand sich der Sicherungskasten) und darauf wartete, dass Viktor zu einem Ende kam. 
 
   Als Viktor die Tür erreicht hatte, durch die er vorhin hineingekommen war, ließ er die Waffe sinken. 
 
   „Die gute Nachricht ist: Petr bestand darauf, dass ich dich nicht erschieße, sofern du keine Dummheiten versuchst. Und was Petr sagt, das sollte man lieber befolgen.“
 
   „Schön, ich freue mir ein Loch in den Bauch“, murmelte Harry, während er mit dem Schlimmsten rechnete. 
 
   „Ja, ein großzügiger Mensch. Er hat sogar gesagt, wenn du es schaffst, seine Trophäen aufzutreiben, lässt er dich laufen. Nun muss ich dich leider enttäuschen. Solange er das Zeug nicht zu sehen bekommen hat, gilt diese Entscheidung nicht. Wir haben Anweisung, dich hier festzusetzen, bis er sich von der Echtheit und Vollständigkeit der Sammlung überzeugt hat.“ Viktor steckte die Pistole weg, zog ein Streichholz und eine Zigarette aus einer seiner Anzugsinnentaschen und riss Erstes an der Wand an. 
 
   Harry stand da wie ein Stein, unfähig sich zu bewegen, geschweige denn in der Lage zu protestieren. Es lag auf der Hand, was geschehen würde. Es war immer klar gewesen. 
 
   „Lass es mich so ausdrücken“, seufzte Viktor mit gespielt betrübter Miene, nachdem er sich die Zigarette angesteckt, einen kurzen Zug genommen und dabei das herunterbrennende Zündholz beobachtet hatte. „Das Leben steckt voller unglücklicher Zufälle. Leute werden von Autos überrollt. Flugzeuge stürzen ab. Menschen fallen beim Staubwischen versehentlich aus einem Fenster im vierten, fünften, sechsten, siebten Stockwerk. Und manchmal … Ja … manchmal löst eine zu lange brennende Kerze oder ein achtlos weggeworfenes Streichholz einen Großbrand aus …“ 
 
   Mit diesen Worten ließ er das beinahe abgebrannte Holz an der Wand entlang gleiten und schnitt eine zufriedene Grimasse, als sich die Tapete mit einer heftigen Stichflamme endlich entzündete. 
 
   „Warum?“, flüsterte Harry und kam auf Viktor zu. Der hob mahnend den Zeigefinger und deutete anschließend auf die USP im Holster. 
 
   „Zwing mich nicht dazu, dich zu erschießen. Petr hätte das nicht gewollt. Und die Antwort auf deine Frage ist doch sonnenklar. Ich mache meine Arbeit, Harry. Und wegen dir habe ich meine Arbeit zuletzt nicht gut gemacht. Ich hätte dich vor Tagen im Krankenhaus schon erwischen müssen. Du müsstest sehr gut wissen, dass ich meine Aufträge immer zu Ende bringe.“ 
 
   Damit schnippte er die brennende Zigarette vor Harrys Füße. Einen Halbkreis beschreibend rollte sie zuerst auf ihn zu und genauso schnell wieder von ihm weg und kam erst neben einem verwüsteten Stapel (bestehend aus Flyern und alten Tourismuszeitungen) zur Ruhe. Bevor Harry einen Satz nach vorn machen konnte, um sie auszutreten, fing das Papier Feuer. Flammen leckten empor. 
 
   Petroleum, dachte Harry zerknirscht und sprang zurück. Der Brand breitete sich binnen Sekunden im Flur aus. Mit einem Mal stand Harry vor einer heiß glühenden Feuerwand, die wuchs und wuchs und alles erfasste, was sich ihr in den Weg stellte. Durch Flammen und Rauch sah er, wie Viktor ihm zum Abschied zuwinkte, durch die Tür verschwand und sie hinter seinem Rücken verschloss. 
 
   Nach vorn gab es kein Durchkommen mehr. Seine einzige Hoffnung war ein Fenster im hinteren Teil des Hauses, durch das er entfliehen konnte. Seine Gedanken rasten. Die Fenster, die ihm in den Sinn kamen, waren allesamt zu klein. Das Badezimmerfenster war so schmal, dass sich nicht einmal ein Kind hätte hindurchzwängen können. Einzig das Fenster im Abstellraum schien annähernd geeignet, obgleich er in all den Jahren, in denen er hier gelebt hatte, nie in die Versuchung gekommen war, es zu öffnen. Es blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Er musste es einfach versuchen. 
 
   Harry hetzte in den Raum. Das war seine Chance; die Einzige. 
 
   Das Fenster bestand aus einem Holzrahmen, den man nach außen drücken und anschließen nach oben schieben konnte. 
 
   Mit einiger Gewalt drückte Harry gegen das Glas. Widerwillig gaben die Scharniere nach. Er hatte in diesem Raum nie gelüftet. Die Notwendigkeit dazu hatte nie bestanden. Weswegen das Klemmen nur allzu verständlich war. Er hatte dieses Zimmer kaum genutzt, wenn man davon absah, dass er hier allen möglichen Schund verstaut hatte, den er eigentlich nicht mehr gebrauchen konnte. 
 
   Der erste Schritt war geschafft und Harry gab nicht auf. Er zwängte die Finger unter den entstandenen Spalt und versuchte mit aller Kraft den Rahmen nach oben zu schieben. 
 
   Es geschah nichts. 
 
   Aus dem Flur war ein Krachen und lautes Knistern zu hören. Harry ließ von dem Fenster ab und drehte sich herum. Seine Augen rasten durch den Raum, immer auf der Suche nach einem Gegenstand mit dem er das Fenster aufhebeln konnte. 
 
   Er bekam jede Menge Klimbim zu Gesicht. Darunter war nichts, das ihm irgendwie hätte helfen können. Als er sich beinahe schon verzweifelt nochmals dem Fenster zuwandte, um es weiter mit den Händen zu versuchen, ereilte ihn der nächste Schock. Der absolute Super Gau. Viktor Kulac stand (wie aus dem Nichts auftauchend) plötzlich vor dem Fenster, drehte einen schwarzen Benzinkanister auf und goss den Inhalt über das klemmende Fenster, das Fensterbrett und rund herum auf die Außenwand. 
 
   Hilflos musste Harry mit ansehen, wie Viktor mit einem schadenfrohen Grinsen ein letztes Streichholz entzündete. 
 
   „Du Schwein! Du mieses Schwein. Lass mir wenigstens eine Chance, hier lebend rauszukommen“, schrie Harry in Panik. 
 
   „Ich bewundere deine Ausdauer, Harry“, sagte Viktor und kam ans Fenster. „Ich frage mich nur, ob das an deiner Naivität oder an deiner Dummheit liegt. Hast du wirklich geglaubt, du kämest hier raus?“ 
 
   Der Killer stand jetzt mit dem Gesicht ganz nah an der Scheibe. Das Gesicht zu einer gemeinen Fratze verzogen, aus der all seine Arroganz, Kälte und seine Freude am Töten herausstachen. 
 
   Das Streichholz in der Hand flackerte unruhig und brannte langsam herunter. 
 
   Harry war verzweifelt und zornig zugleich. Er wollte nicht sterben; nicht hier und nicht so. Er mochte dieses Los nicht akzeptieren. Nicht nachdem er Minuten zuvor beinahe wieder zu dem geworden wäre, der er gewesen war. 
 
   In einem Anflug von Raserei stemmte er unerwartet heftig beide Hände gegen den unteren Teil des Fensterrahmens. Der Druck kam plötzlich und war so gewaltig, dass die Scharniere ihm nichts entgegenzusetzen hatten. Es krachte und gab einen metallischen Seufzer von sich. Das Fenster riss teilweise aus der Einfassung, schlug nach außen auf und traf den Killer mitten im Gesicht. Kulac schrie auf vor Schock und Schmerz. Er wankte, entfernte sich vom Fenster und tastete mit beiden Händen nach seiner Nase, die weniger als einen Atemzug später heftig zu bluten begann. 
 
   Harry hatte es nicht gesehen, aber das Zündholz musste Viktor dabei aus den Händen gefallen sein. Er hielt es jedenfalls jetzt, da sich die rote Körperflüssigkeit sturzbachähnlich über seine Finger ergoss, nicht mehr zwischen ebendiesen. 
 
   Das Schicksal war wieder einmal nicht auf Harrys Seite, denn ehe er sich dem Fenster genähert hatte, das eigentümlich und schief in der Fassung hing und außerdem einen breiten Riss durch die Konfrontation mit Viktors Kopf davongetragen hatte, bemerkte er die Rauchentwicklung unterhalb des Fensterbretts. Harry wusste, was das bedeutete und verfluchte sein unglaubliches Pech. Er versuchte die Reste des Fensters zu beseitigen, um hinaussteigen zu können. 
 
   Die Zeit reichte nicht aus und die Scharniere hatten sich dermaßen verkanntet, dass alle Kraft und Gewalt, die Harry in der kurzen Zeit aufbringen konnte, nicht ausreichte, um sie mehr als um Zentimeter zu bewegen. 
 
   Harry hörte das Feuer, beobachtete, wie es nach der Außenfassade gierte, und konnte nichts dagegen tun … Wieder einmal. Er fand, dass er darin mittlerweile wirklich einige Übung hatte. 
 
   Eine halbe Minute später geriet der Rahmen vollends in Brand. Harry hustete. Die ganze Wand verwandelte sich in das reinste Inferno. Die Hitze wurde unerträglich. Harrys Flucht war endgültig unmöglich. 
 
   Notgedrungen wich er bis in die Raummitte zurück, drehte sich um und stolperte zur Tür. 
 
   Er agierte vollkommen planlos. Einer Schnapsidee folgend, wollte er noch einmal in den Flur, um nach einem anderen Ausweg zu suchen, obwohl er genau wusste, dass es keinen gab. 
 
   Er kam nicht einmal mehr dazu, den Knauf der Lagerraumtür hinunterzudrücken. Er berührte ihn zwar mit zwei Fingern, doch so schnell, wie er danach gegriffen hatte, zuckte er zurück. Das Metall war glühend heiß. Dicker schwarzer Rauch drang durch die Ritzen. Harry vernahm das laute Prasseln der Flammen, die unersättlich alles fraßen und zu Asche verwandelten. Benommen taumelte er fort von der Tür. Er war gefangen zwischen zwei Feuerwänden. Er würde sterben. Sein eigenes Haus würde zu seinem Grab werden. 
 
   „So spart man immerhin die Kosten für das Krematorium“, schaltete sich seine ungeliebte innere Stimme ein. 
 
   „Herrje, sei endlich still, wenn du nur dämliche Sprüche draufhast“, fauchte Harry. Er drehte sich jetzt immerzu um die eigene Achse. 
 
   Er suchte. Wonach wusste er nicht. Die Luft in der Abstellkammer wurde heiß und stickig. Der Sauerstoffgehalt schwand zusehends. Die Rauschschwaden, die vorhin nur durch die Türspalte gedrungen waren, sammelten sich jetzt an der Decke, wurden schwärzer und sanken dabei immer tiefer. 
 
   Harry glitt hinunter in die Vertiefung. Hier war die Luft deutlich kühler, besser und nicht durchsetzt mit Rauch. Aber Harry schien schon zu lange planlos in dem Raum rumgetorkelt zu sein. Seine Sinneseindrücke verschwammen. Vor seinen Augen lag Nebel. Er kniff sie zusammen, öffnete sie. Statt besser wurde es bloß schlimmer. Er saß dort, sodass er genau in Aris geheimen Tunnel hineinschauen konnte. Der Nebel, den er sah und der mit annähernd hundertprozentiger Sicherheit nicht real war, schien von dort hereinzuziehen. Den ominösen Schwaden folgend, kroch eine dunkle Gestalt durch den engen Durchlass, durch den Harry nicht mal gepasst hätte, wäre er um ein Zentner leichter gewesen. 
 
   Die Gestalt kam auf allen vieren näher. Harry saß einfach da. Er japste nach Luft und hustete. Irgendwo in seinem Gehirn entsprang der lächerliche Gedanke, dass es Sklaaten war, der ihn hier herausholen würde, wie auch immer er das anstellen wollte. 
 
   Er war weder dumm noch naiv genug, daran tatsächlich zu glauben. Natürlich war Ari Sklaaten durchgeknallt, sein Überlebenstrieb funktionierte allerdings ganz hervorragend. Außerdem bewegte sich jenes Ungetüm im Tunnel ungelenk, knurrte und röchelte. Es schob sich immer weiter auf Harry zu. Wie lange? Harry konnte es nicht sagen. Zeit spielte jetzt keine Rolle mehr. Bloß die Tatsache, dass er deutlich zu wenig davon übrig hatte, stieß ihm sauer auf. Das war so ziemlich der einzige Punkt, über den er nachdachte. Denn trotz des unheimlichen, sich heranpirschenden Etwas verspürte er keine Furcht. Nicht einmal einen Funken Aufgeregtheit. Sein Fluchtinstinkt war erloschen. Er fühlte sich träge, sein Bewusstsein dämmerte langsam einer unausweichlichen Ohnmacht entgegen; der endgültig letzten seines Lebens.
 
   Als säße er vor dem Fernseher und schaute einen gruseligen Film, beobachtete Harry, wie die Monstrosität endlich aus dem Loch kroch und sich vor ihm aufrichtete. Sie bot einen widerlichen Anblick. Die nasse Kleidung hing zerfetzt an ihrem kräftigen, knochigen Körper. Schwarze Wassertropfen fielen von ihr ab. Es waren Unzählige. Sie trafen Harry. Bald war er überall nass. Das Haar war kurz und irgendwann einmal blond gewesen. Am linken Arm fehlte die Hand und der Kopf schien nicht richtig mit dem Hals verwachsen zu sein. Er hing seitlich nach vorn herunter und schlingerte nach rechts, als sich das Etwas vor Harry aufbaute.
 
   „Kennst du mich noch?“, fragte die Gestalt. Ihre Stimme war nicht mehr als Röcheln und Gurgeln, zwischen das sich unmelodisch die einzelnen Wörter quetschten. Speichel sprühte aus ihrem Mund. Harry deutete träge ein Kopfschütteln an. Die Gestalt zeigte mit dem Armstumpf auf ihren gebrochenen Hals. 
 
   „Das warst du. Ist nicht so lange her ...“
 
   Harrys Blick blieb zwar unscharf, aber … Nein, nein, nein. Das kann nicht sein ... Sem? Unmöglich. Du fantasierst, Harry. Das hier ist nicht real. 
 
   Harry versuchte erneut den Kopf zu schütteln, schaffte es allerdings nicht mehr. Sein Kopf sackte kraftlos zurück, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte. Über ihm hing nachtschwarzer Rauch, der die Deckenlampe verhüllte. Oder war das alles tatsächlich nur Einbildung? War er überhaupt noch bei Bewusstsein? War das hier das Ende? Sein persönliches Licht am Ende des Tunnels. War er bereits in der Hölle angekommen? In Empfang genommen von Sem, dem Kerl, der ihm diese ganze Suppe erst eingebrockt hatte? Wieso fragte er sich das überhaupt? Es bedurfte keiner Frage. Die Anwesenheit der Kreatur ließ gar keinen anderen Schluss zu. Oder doch? 
 
   „Ich kann dich hier rausbringen“, gurgelte Sem oder das, was von ihm übrig geblieben war, und beugte sich hinunter, um ihm den Armstumpf zur Hilfe anzubieten.
 
   Harry hatte das Gefühl, Sems Stimme sei (noch während er sprach) leiser geworden. Das letzte Wort verstand er nicht mehr. 
 
   Und wenn schon, dachte er. Das ist nicht real. Nicht real. 
 
   Doch der nicht reale Sem nahm den Armstumpf fort und drückte ihm mit dem gesunden Arm einen allzu realen Gegenstand in die Hand. Harry konnte nicht erkennen, was es war.
 
   Mittlerweile war selbst die Kuhle voller Rauch und Nebel. Das Ding fühlte sich an wie eine Pistole. Und als er einen Abzug ertastete, war er sich schnell sicher, dass es eine sein musste. 
 
   Herrje. Was soll ich jetzt mit einer Waffe? … Soll ich mich damit erschießen? Das ist dieselbe Scheißsituation wie im Möwennest, als mich Ari aufforderte, die Pistole von den morschen Planken aufzuheben? Was ist das hier für ein Spiel?
 
   Er kam nicht mehr auf die Lösung.
 
   Sekunden später verlor er die Kontrolle über seinen Körper und sackte vollends zusammen. 
 
   Sem war in dichten Rauchwolken verschwunden. Harry wurde schwarz vor Augen … Irgendwo in der Nähe krachte eine Explosion. Ein Lichtblitz zuckte. Harry hörte, Sem etwas sagen. Bloß verstand er ihn nicht mehr. Und dann … 
 
   Hitze. Alles verbrennende Hitze.
 
    
 
   ***
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   Die Detonation war so gewaltig, dass sie ein klaffendes Loch in die Front des kleinen Hauses riss. Das Schild über der Tür wurde von der Druckwelle erfasst und weggeschleudert. Es flog nur knapp über Andrej und Viktor hinweg. Kurz darauf landete es mit einem lauten Knall auf der Motorhaube des grauen Audis. Das Auto stand gut fünfzig Meter entfernt und außerdem im Schutz eines kleinen Sandhügels. Das Schild hinterließ beim Aufschlag deutlich seine Spuren, bevor es über den Lack kratzend zu Boden fiel. Trotz der zweifellos unschönen Beschädigung des Wagens interessierten sich die beiden Killer allerdings nur für das, was sich in diesen Sekunden vor ihren Augen abspielte. 
 
   Harry Romdahls Haus ging vollends in Flammen auf. Das Feuer leckte aus der weiten Öffnung und hatte bald das Reetdach erfasst. Es knackte und knisterte entsetzlich. Funken stoben. Eine schwarze Rauchsäule stieg zum Himmel. Die Hitze war - selbst meterweit entfernt - noch deutlich zu spüren. 
 
   Andrej grinste breit. 
 
   „Da hat wohl jemand seinen Gasherd nicht richtig abgestellt“, bemerkte er, während ächzend und krachend das Dachgebälk nachgab und das Gebäude wie ein Kartenhaus in sich zusammensackte. 
 
   „So wird’s sein“, nuschelte Viktor. Er hielt sich weiter die gebrochene Nase, obwohl der Blutfluss längst verebbt war. Andrej schaute zu ihm hinüber. 
 
   „Da hat dir der dicke Glatzkopf ja mal ordentlich zugesetzt“, flachste er. Viktor verzog das Gesicht. 
 
   „Nur einen Moment nicht aufgepasst … Egal … Die Sache ist erledigt.“ 
 
   Mit diesen Worten hob er den Beutel, den er Harry abgenommen hatte, etwas an und schwenkte ihn triumphierend hin und her. 
 
   „Gut und schön“, warf Andrej ein, „und was ist mit Ari?“ 
 
   Viktor winkte ab. Er deutete auf das Inferno, in dem die letzten sichtbaren Reste von Harry Romdahls Zuhause verschwanden. 
 
   „Wir haben alles, was wir brauchen. Harry hat den Preis für sein Versagen bezahlt. Ich habe meinen Status bei Petr zurück. Es ist alles im grünen Bereich.“
 
   „Ja … aber was ist mit Ari Sklaaten?“, wiederholte Andrej seine Frage. 
 
   „Ach, der Wahnsinnige. Vermutlich hat er sich selbst umgebracht. Oder Harry hat ihn vorher erledigt. Wie auch immer. Das spielt keine Rolle. Wir sind hier fertig. Die Hauptsache ist, Petr glaubt, dass er tot ist. Seine Trophäensammlung wird als eindeutiger Beweis gute Dienste tun.“
 
   Nach einem letzten Blick wandte sich Viktor ab und schlenderte zum Wagen. Andrej verharrte noch einen ausgiebigen Atemzug lang und grübelte ins Feuer starrend. Als Viktor nach ihm rief und drohte, ohne ihn nach Rotterdam zu fahren, überließ er die in Flammen stehenden Dinge sich selbst und ging. 
 
   Auftrag erledigt, dachte er, als er durch die Nebelschwaden zum Auto lief und dabei das dumme Gefühl unterdrückte, von irgendwoher beobachtet zu werden.
 
    
 
   ***
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   Monica stand bei der Spüle in Inga Heemsteddes Küche und schaute immerfort durch das zerstörte Fenster hinaus. Obgleich sie durch den dichter werdenden Nebel kaum zwanzig Meter weit gucken konnte, ließ sie selbst nicht davon ab, als Inga sie mehrmals bat, sich wenigstens einen Augenblick hinzusetzen. Sie schlang die Arme vor der Brust ineinander und blieb, wo sie war. 
 
   Vorhin war alles so schnell gegangen, dass sie gar nicht begriffen hatte, was geschah, bevor alles schon wieder vorbei gewesen war. 
 
   Zuerst war Inga vorne im Laden verschwunden und hatte mit einem Mann geredet, der – so viel Monica herausgehört hatte – bei der Polizei arbeitete. Es war ein längeres Gespräch geworden mit Hinweisen zu möglicherweise gefährlichen Personen, die sich in der Gegend herumtrieben, gleichwohl mit einigem Small Talk. Die Zeit von Ingas Abwesenheit hatte der Verrückte (Monica glaubte mittlerweile zu wissen, dass sein Name Ari Sklaaten war) genutzt. Ohne Vorwarnung hatte er sich in einer Bewegung herumgedreht, die Hintertür aufgerissen und war getürmt. Monica hatte es noch gar nicht richtig realisiert, da war Harry bereits von seinem Stuhl hochgefahren. Im Gegensatz zu Monica hatte er - einem Wachhund gleich - reagiert. Sofort war er hinter dem Flüchtenden hergesprungen. Den Kopf hatte er dabei etwas nach vorn geneigt und er war in seinen Bewegungen deutlich schneller gewesen, als sie es ihm zugetraut hätte. Es war ein beinahe grotesker Anblick gewesen und hatte ausgesehen, als sei er von irgendeiner Macht an einer (um seinen Hals liegenden) unsichtbaren Leine hinter Sklaaten hergezogen worden. 
 
   Jedenfalls war Harry im Nu selbst nach draußen gerannt und im selben Moment aus Monicas Blick verschwunden. Als sie endlich geschaltet hatte und mit einem viel zu leisen „Hey!“ auf den Lippen bis in Ingas Gemüsegarten gestolpert war, fand sie weder von dem einen noch von dem anderen irgendeine Spur. Ari und Harry waren fort, als hätte sie der Erdboden verschluckt. Kurz hatte sie mit dem Gedanken gespielt, auf Gut Glück in die Dünen hinauszurennen. Sie hatte zumindest die vage Hoffnung gehegt, die beiden auf diese Weise zu erwischen. Dann allerdings hatte sie – gar nicht weit entfernt - den klagenden Schrei einer Möwe vernommen und der hatte ihr, nach allen Vorkommnissen der letzten Nacht, das Blut in den Adern gefrieren lassen. Zitternd und rückwärtsgehend hatte sie sich ins Haus geflüchtet und die Tür verschlossen, ohne dass sie sich (selbst wenn sie es gewollt hätte) irgendwie dagegen hatte zur Wehr setzen können. 
 
   Jetzt stand sie also dort und hielt Ausschau nach Harry, nach dem Verrückten und nicht zuletzt nach der grässlichen Möwe, die sie so erschreckt hatte. Zwischendurch wanderten ihre Augen hinüber zu Inga, die sich auf ihrem Stuhl niedergelassen hatte. 
 
   Kurz, nachdem die Blumenhändlerin ihr Gespräch mit Commissaris Beelham beendet hatte, war sie zurück in die Küche gekommen. Dort hatte sie sich (auf die nicht sonderlich erstaunte Frage, was geschehen sei) mit den wenigen, erklärenden Satzbrocken Monicas zufriedengegeben, denn das Ergebnis war ohnehin unübersehbar gewesen. Und weil es daran nichts zu ändern gab, hatte sie nicht mit wüsten Entgleisungen oder Ähnlichem reagiert, sondern die Ruhe bewahrt und sich erst einmal hingesetzt.
 
   „Sie sind weg. Es ändert nichts, dass du da stehst, mein Kind“, sagte sie jetzt in beinahe mütterlichem Tonfall und versuchte nochmals, Monica dazu zu bewegen, sich zu ihr zu setzen. „Nimm wenigstens einen Augenblick Platz.“
 
   Monica schüttelte den Kopf. 
 
   „Was jetzt?“, flüsterte sie und warf Inga einen niedergeschlagenen Blick zu. Ein Teil von ihr machte sich den Vorwurf, dass sie nicht schnell genug reagiert hatte und deshalb nicht hatte verhindern können, dass die beiden jetzt weg waren. Sie war noch immer nicht ganz im Bilde, hatte aber erkannt, dass dieser Sklaaten etwas besaß oder versteckte das zur Lösung dieser verrückten Umstände beitragen konnte. Wobei sie mehr zu erraten versuchte, als zu wissen, was diese Umstände überhaupt waren und wo ihr Ursprung lag. In ihrem Kopf hatten sich die bisher aufgeschnappten Dinge und Informationsfetzen längst zu einer wahnwitzigen Horrorstory zusammengesponnen. Vergeblich versuchte sie sich einzureden, dass es wohl eine wesentlich logischere und weniger absurde Erklärung dafür gab.
 
   Es muss eine geben.
 
   „Ich fürchte, die gibt es leider nicht, mein Kind. Und ich fürchte auch, dass wir derzeit nicht viel mehr tun können, als abzuwarten und zu schauen, ob beide oder zumindest einer von beiden wiederkommen wird“, sagte Inga endlich und schreckte Monica damit auf. 
 
   „Wie … Ich … Meine Gedanken … Ich habe das doch nicht laut gesagt“, stammelte sie und erntete das mildeste Lächeln, zu dem Inga Heemsteddes faltiges Gesicht in der Lage war. 
 
   „Das stimmt. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass diese Sache, in die du hineingezogen wurdest, weniger fantastisch oder weniger mysteriös wird.“
 
   „Soll das heißen …“
 
   „Ja, mein Kind. Diese Dinge, die Ari da erzählt hat - so wirr sie klangen - haben alle einen realen Hintergrund. Als mich Margareta van Buuren damals an den Strand lockte und im letzten Moment aufgehalten wurde, ist etwas passiert, das selbst ich mir bis zum heutigen Tage nicht erklären kann …“
 
   „Stopp! Stopp! Stopp!“, entschied Monica. Sie wollte nicht mehr hören. Gleich würde die Blumenhändlerin ihr erzählen, dass sie tatsächlich irgendwelche übersinnlichen Fähigkeiten besaß, die ein uralter Fluch versehentlich auf sie übertragen hatte. Fähigkeiten, die es ihr erlaubten, Menschen, Tiere und vor allem Vögel zu kontrollieren. Nicht zu vergessen die Möglichkeit, Gedanken und Gefühle anderer zu lesen und womöglich sogar zu verändern. 
 
   „So ist es leider“, seufzte Inga und erhob sich. „Hör zu, Liebes …“
 
   Monica sprang zur Seite und wich schnell zurück in Flurrichtung. 
 
   „Nein. Komm nicht näher. Ich … Ich glaube das nicht … Das ist … verrückt … völlig unmöglich.“
 
   Inga blieb stehen und versuchte ihr nicht weiter zu folgen. Sie sagte lediglich: „Aber so ist es. Ich musste mein ganzes Leben damit verbringen und es war nicht leicht … das ist es bis heute nicht.“
 
   Monica hatte den Durchgang erreicht. Die Tür zum Laden stand diesmal offen. Es gab also kein Hindernis, welches sie aufhalten würde. Der Weg war frei. Inga würde sie nicht hindern. Entschlossen stapfte sie dem Ausgang entgegen. 
 
   Sie war in der Hoffnung hergekommen, schnelle Hilfe zu erhalten, die Polizei alarmieren zu können und auf diese Weise Harry zu retten. Stattdessen war der, nachdem sie genau hier im Flur das Bewusstsein verloren hatte, Stunden später (ohne ihr Zutun) in Ingas Haus aufgetaucht - zusammen mit diesem Verrückten … Und dann die Sache mit den toten Möwen in der Küche und den unzähligen durch die Luft fliegenden Federn ... Das alles war einfach zu viel. Sie wollte in ihr Appartement in Zierikzee und sich die Bettdecke über den Kopf ziehen. 
 
   Monica wünschte sich, nie hergekommen zu sein und überhaupt verfluchte sie sich dafür, Inga Heemstedde diesen einen Gefallen getan zu haben, der all die fatalen Folgen hinter sich hergezogen hatte. 
 
   Jetzt zu gehen, war das einzig Richtige. Dieser ganze Mist betraf sie nicht. Mit dem Fluch - oder was immer es war - hatte sie nichts am Hut. Sie hatte niemandem etwas getan. Sie sollte gar nicht hier sein. Und ob Harry nun ihr leiblicher Vater war oder nicht, spielte das eine Rolle? Sie war zwanzig und hatte ihn im Krankenhaus das erste Mal gesehen. Anfangs war sie von der Vorstellung und der Faszination geblendet gewesen, ihn endlich getroffen zu haben. Bloß, wo war er all die Jahre gewesen? Wieso hatte er sich nie gekümmert? Warum hatte er kein Interesse an ihr gezeigt oder selbst versucht, sie zu finden? Die Antwort war bitter. 
 
   Weil er ein hundsmiserabler Vater war, der sich einen Scheißdreck für mich interessierte, deshalb. 
 
   Monica spürte, dass sie von Sekunde zu Sekunde wütender wurde. Sie konnte nichts dagegen unternehmen. Es passierte einfach. Das Blut begann heftig in ihren Adern zu pulsieren und transportierte den Drang, jemandem wehtun zu wollen oder einfach auf irgendetwas einzuschlagen, in jeden Muskel ihres Körpers. Sie stand unter Spannung, fühlte sich eingehüllt in eine Wolke aus Aggression, die schier aus dem Nichts gekommen war. Eine Schweißperle bildete sich nahe dem Haaransatz und rollte über Schläfe und Wange, bevor Monica sie mit einer ruppigen Handbewegung wegwischte. 
 
   Inga hat mich nur benutzt, dachte sie plötzlich, nicht wissend, woher dieser Gedanke kam. 
 
   Ich bin ihr eigentlich völlig egal. Sie trägt die Schuld an meiner Misere. Sie, nur sie. 
 
   Monica hatte die Ausgangstür erreicht. Weniger als eine Sekunde später wäre sie draußen gewesen. Sie hätte einfach gehen können, vielleicht hätte sie sogar einfach gehen sollen. Ihre Hand drückte den Türgriff bis zum Anschlag hinunter und das war‘s. Ihr Arm bewegte sich nicht weiter. Er zitterte nur, während die Wut in ihr wuchs. 
 
   Wegen der alten Schabracke wäre ich beinahe draufgegangen … 
 
   „Versucht sie, deine Gedanken zu beeinflussen?“, fragte Inga. „Löst sie in deinem Inneren Aggressionen aus?“ 
 
   Wild fuhr Monica herum, während ihre Hand den Griff weiter fest zwischen den Fingern hielt. 
 
   Hinter ihr war niemand. 
 
   „Schluss mit der Scheiße!“, schrie sie und ihre Stimme bebte dabei. „Es ist genug. Ich habe genug. Ich will nichts mehr damit zu tun haben. Lass mich in Frieden!“
 
   „Dann lass dich nicht von ihr beeinflussen“, sagte Ingas Stimme ruhig. Sie kam scheinbar von überall oder war sie nur in Monicas Kopf? 
 
   Egal! Das musste aufhören. 
 
   „Ich lasse mich von keinem beeinflussen. Das ist verrückt. Völlig verrückt. Ich gehe. Ja. Ich gehe jetzt. Und ich will nie wieder …“
 
   Die Tür wurde heftig nach außen aufgezogen, sodass ihr der Türgriff entglitt und sie konsterniert nach vorn wankte. Dort stand Inga. Wie sie dort hingekommen war? Unerklärlich. In ihrem Gesicht war keine Spur mehr von Güte und Freundlichkeit. Ihre Miene war jetzt ernst, hart und kalt. 
 
   „Das hier ist kein Spiel, Liebes. Du kannst nicht einfach gehen. Sie wird es nicht zulassen. Ihre Möwen haben Witterung aufgenommen. Ihre Sklaven suchen nach dir. Sie werden dich töten.“
 
   „Märchen! Sinnlose unglaubliche Horrorgeschichten erzählst du! Lass mich vorbei“, wehrte Monica ab und versuchte sich an der schmächtigen Frau vorbeizuschieben. 
 
   Sie versagte schon im Ansatz. Inga blieb einfach zwischen den Türpfosten stehen. Monicas Kraftaufwendungen vermochten nichts auszurichten. 
 
   „Was zum … ?“
 
   „Monica!“ Inga erhob jetzt bedrohlich die Stimme. „Es ist ernst, todernst. Wenn du gehst, wirst du sterben. Wir werden alle sterben. Wenn wir nicht zusammenbleiben, haben wir schon verloren. Du wirst dich also jetzt zusammenreißen und Margareta nicht länger an deinen Emotionen herumspielen lassen. Haben wir uns verstanden?“
 
   Monica hatte Inga nie zuvor so erlebt. Zwar lag ihr letzter Besuch Jahre zurück, doch in diesem Augenblick schien die schmächtige Alte gleich um mehrere Zentimeter gewachsen zu sein. Sie wirkte bedrohlich und der Ton ihrer Stimme unterstrich das. Apathisch wich Monica in den Verkaufsraum. Inga folgte ihr und schloss die Tür hinter sich. 
 
   „Hör zu. Ich brauche dich. Genauso wie ich Harry brauche und Ari Sklaaten. Es liegt an uns, dem Schrecken ein Ende zu bereiten.“
 
   „Aber Ari und Harry … Sie sind fort“, erwiderte Monica kleinlaut. Ihre Wut war verraucht. Jetzt hatte sie nur noch Angst. Angst vor Inga, Angst vor den Möwen, Angst vor dem Tod. 
 
   Inga schien das zu erkennen. Ihre Züge wurden etwas milder und ihre Stimme kehrte in den vertrauten Ton zurück, der sie zu beruhigen versuchte.
 
   „Ja, das stimmt, mein Kind. Aber wenn alles gut geht, werden sie hierherkommen. Gemeinsam werden wir das hier ein für alle Mal aufhalten. Ich verspreche dir, es wird am Ende alles in Ordnung kommen. Wir können jetzt nur Geduld haben und warten. Es bringt nichts …“
 
   Abrupt brach die Alte den Satz ab. Monica hörte schwere Schritte hinter sich, schnelle schwere Schritte. Dazu gesellte sich ein metallisches Klirren. Ihr Herz schlug sofort höher. Vielleicht war das Harry. Vielleicht war ihm wirklich nichts zugestoßen. Vielleicht … 
 
   Die schlechten Gedanken, die sie vorhin gehegt hatte, waren wie weggeblasen. Jetzt machte sich viel mehr Erleichterung breit. Er war zurückgekehrt, das sagte ihr Instinkt. 
 
   Weil sie aus Ingas Gesicht nichts zu deuten wusste, drehte sie sich selbst herum, um nachzuschauen. Sie wurde bitter enttäuscht. Statt Harry hetzte Ari Sklaaten, der Verrückte, auf sie zu. 
 
   Schwer atmend kam er durch die Flurtür und blieb im Laden stehen. In den Händen eine schwarze Kette und ein dazu passendes Schloss. Sein Gesicht war voller Ruß. 
 
   „Habe es. Habe alles. Hier ist, was wir brauchen. Los, schnell. Bringen wir es hinter uns. Bevor Sie es merkt“, murmelte er. Seine Augen flogen dabei misstrauisch und dem Wahnsinn nah von einer Ecke des Raumes zur anderen. Inga schob sich an Monica vorbei und besah sich die metallenen Gegenstände. 
 
   „Ruhig, Ari … ganz ruhig“, versuchte sie ihn zu beschwichtigen, doch der Verrückte war aufgedreht. Seine Augen quollen weit aus den Höhlen, sein Atem ging hektisch. Er klirrte mit der Kette. 
 
   „Keine Zeit. Keine Zeit“, wiederholte er. 
 
   Inga legte ihm die Hand auf die Schulter. Es half nichts. Nach kurzer Zeit schlug er sie beiseite. 
 
   „Keine Zeit“, fauchte er abermals. „Sie ist … arrr … kann sie nicht lange abhalten. Sie weiß, dass ich wieder hier bin. Bald weiß sie alles. Müssen uns beeilen.“ 
 
   „In Ordnung, Ari. Das ist es also? Bist du sicher, dass das Schloss seinen Zweck erfüllen wird?“
 
   „Ist das Beste, das ich finden konnte. Kette und Schloss mit langer Geschichte. Sehr stabil konstruiert. Fast tausend Jahre auf dem Buckel und kein bisschen Rost. Habe lange gesucht, zu lange. Jetzt ist unsere Chance da. Müssens hinter uns bringen. Müssen …“
 
   Monica konnte ihren Ohren kaum trauen. Ari war allein hergekommen und Inga interessierte sich nur für das Metall in seinen Händen. 
 
   „Was ist mit Harry?“, rief sie dazwischen, denn das war wohl die bedeutend wichtigste Frage bei aller Euphorie um ein unscheinbares Vorhängeschloss. 
 
   Ari antwortete nicht. 
 
   „Mein Kind“, sagte Inga und schoss einen nachsichtigen Blick auf sie ab, wie auf jemanden, der schwer von Begriff war und den man dafür bemitleidete, dass er nicht verstanden hatte, was Sache war. „Ari hat recht. Wir haben keine Zeit, um … “
 
   „Was ist mit Harry?“, wiederholte Monica eindringlicher als zuvor und ballte die Fäuste. Sie vermochte ihre Stimme kaum zu kontrollieren. 
 
   Harry war nicht da. Es musste einen Grund dafür geben und sie hatte kein sehr gutes Gefühl dabei. Sie sah Ari an. Er versuchte ihrem Blick auszuweichen. Unnachgiebig fing sie ihn ein. Die Trübheit seiner Augen allein sprach Bände und ließen ihr Herz etliche Etagen tiefer sinken. Endlich schüttelte Sklaaten den Kopf und versetzte ihr damit einen letzten erschütternden Stich.
 
   „Hat’s nicht geschafft“, sagte er kaum hörbar. „Die haben ihn erwischt … in seinem eigenen Haus. Habens abgebrannt und ihn gleich mit … Konnte nichts tun …“ 
 
   Mehr vernahm Monica nicht mehr. Der Verrückte erzählte irgendwas von zwei Männern und einem Wagen, der davongerast war, aber das waren unwichtige beiläufige Informationen. Harry war tot. Ganz einfach so. Vor nicht einmal drei Stunden war er am Leben gewesen. Und jetzt sollte das nicht mehr so sein? 
 
   Nein … Nein ... 
 
   Sie wollte es nicht wahrhaben. Unfassbar und doch real. 
 
   Ihre Beine gaben nach. Unbeholfen sackte sie zu Boden. 
 
   Alles umsonst, dachte sie. Alles umsonst. Und jetzt … Nein … Nein …
 
   Monica schlug die Arme über dem Kopf zusammen und vergrub ihr Gesicht darin. Die Tränen brachen jeden Widerstand. Sie konnte sie nicht länger zurückhalten und weinte. Sie weinte wegen eines Mannes, den sie kaum gekannt hatte; dem Mann, der ihr Vater gewesen war. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ihre ganze Wahrnehmung verschwand hinter einem Schleier. Sie sah kaum noch etwas, hörte nichts mehr, spürte nichts mehr. Es war als hätte ihr jemand ein starkes Betäubungsmittel verabreicht. Willenlos ließ sie sich einige Zeit später von Ari Sklaaten auf die Beine ziehen und in die Küche führen. Dort ließ man sie dankbarerweise Platz nehmen. Sie sank auf einen Stuhl und bekam ihre Tränen nicht unter Kontrolle. Ihr Körper bebte und hörte für lange Zeit nicht mehr damit auf. 
 
   Es war unmöglich zu sagen, wie lange sie letztendlich in diesem Zustand der tiefen Erschütterung, des Schocks und der Trauer verweilte. Sie wusste nur, dass - als sich der Tränenschleier vor ihren Augen lüftete - ihr erster Blick auf die Uhr über der Hintertür fiel. Die Zeiger verrieten ihr, dass der Nachmittag inzwischen weit fortgeschritten war. 
 
   Wie lange hatte sie wohl hier gehockt? Eine Stunde? Zwei oder gar mehr? 
 
   Weder Ari noch Inga sagten etwas dazu. Als sie in Tränen aufgelöst auf dem Stuhl gekauert hatte, waren die beiden abwechselnd kurzzeitig aus der Küche verschwunden. Sie hatten Dinge hierhin und dorthin geräumt oder Schränke durchwühlt. 
 
   Im Augenblick packten sie einen alten grauen Rucksack mit Utensilien, die man am ehesten brauchte, wenn man beabsichtigte, Bergsteigen zu gehen. 
 
   Um Monica kümmerte sich keiner der beiden. 
 
   Anfangs hatte Inga ihr die Hand auf die Schulter gelegt und versucht, sie zu beruhigen. Es hatte nichts genutzt. Und so hatte sie es bald aufgegeben. 
 
   Derzeit waren beide viel zu beschäftigt, sich um Monicas Belange zu kümmern. Ihre Gesichter wirkten ernst und jede Bewegung schien exakt abzulaufen wie ein Uhrwerk. Obwohl Monicas Kopf weiterhin nicht völlig klar war und ihre Gedanken ständig um Harry kreisten, konnte sie eins und eins zusammenzählen. Hier wurde ein Aufbruch vorbereitet. Ein Aufbruch, der schon bald über die Bühne gehen würde. 
 
   „Was … was macht ihr da?“, fragte sie zögerlich und setzte sich gerade hin. Sklaaten würdigte Monica keines Blickes und Inga schien ebenfalls zuerst nicht antworten zu wollen. Sie verstaute diverse Haken und Klemmen in den vorderen Fächern des Rucksacks. Doch als sie diese Arbeit erledigt, die Reißverschlüsse zugezogen und alles erneut kontrolliert hatte, kam sie näher und rang sich einen ihrer ermutigenden Gesichtsausdrücke ab. 
 
   „Es bleibt nur wenig Zeit, mein Kind, und außer uns weiß niemand, was hier wirklich geschieht und wie man es aufzuhalten hat. Harry ist … nun ja … du weißt schon. Es liegt jetzt an Ari und mir, das größte Übel abzuwenden.“ Sie hielt inne, beugte sich näher zu Monica hinunter und flüsterte. „Ich habe – um ehrlich zu sein – kein besonders gutes Gefühl. Margareta van Buuren hat Ari in den letzten Jahren sehr zugesetzt. Durch seine kurze Abwesenheit hat sie den Zugriff auf ihn verloren. Ich fürchte, dass sie es wieder versuchen wird. Die Gefahr wird von Minute zu Minute größer. Wir müssen bald aufbrechen. Das ist unsere einzige Chance. Wenn wir lang genug unbemerkt bleiben und Ari stabil bleibt, können wir es schaffen.“ Abermals unterbrach Inga ihren Redefluss, schaute Monica tief in die Augen und sagte dann: „Es tut mir leid, Monica. Ich habe dir in dieser Angelegenheit schon zu viel zugemutet. Ich war … egoistisch, wenngleich es von vornherein nur mein Ziel war, diese grässlichen Dinge abzuwehren. Du hast hier nichts verloren und hast recht, wenn du sagst, dass dich das alles nichts angeht. Das hier ist tatsächlich nicht deine Baustelle.“
 
   „Aber das habe ich doch gar nicht ge …“, sagte Monica. Sie brach den Satz ab, als sich Inga leicht an den Kopf tippte und sich gleichzeitig ein Lächeln abrang.
 
   „Du hast genug getan, meine Liebe. Ari und ich werden allein gehen. Ich bitte dich nur um eines. Verlasse das Haus nicht, bevor wir heimkommen … Wenn wir es bis Mitternacht nicht schaffen, entscheide selbst, was das Beste für dich ist. Nur … vermeide es, alleine unterwegs zu sein.“
 
   „Aber ich … Ich …“
 
   „Nein, es ist schon gut. Du bist jung und was du erlebt hast ist … genug. Ja, es ist genug …“ Inga wiegte leicht den Kopf hin und her, dann sagte sie: „Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass es so gekommen ist. Ich hätte es erahnen können. In diesem Fall habe ich versagt. Es tut mir alles wahnsinnig leid.“
 
   Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verließ die Küche. Monica blieb mit Ari allein zurück, ohne irgendetwas erwidern zu können, aber das war ohnehin nicht notwendig. Es war alles gesagt. 
 
   Der Verrückte stand beim Küchentisch und bewachte den gepackten Rucksack. Dann und wann schoss er einen undefinierbaren Blick auf Monica ab, sonst regte er sich nicht. 
 
   Erst Minuten später kam Inga wieder herein. Sie wirkte sehr ernst, obwohl sie (mittlerweile gekleidet in einen knallig gelben Regenmantel mit weiter Kapuze und silberner Gürtelschnalle) die verblüffende Ähnlichkeit mit einem großen gelben Strandball nicht verleugnen konnte und damit insgesamt einen komischen Eindruck hinterließ. Monica bemerkte Aris abfälligen Blick und auch Inga blieb er nicht verborgen. 
 
   „Na, na, na. Nicht so grimmig. Wenn wir in Seenot geraten, bin ich garantiert unübersehbar.“
 
   „Ja, und davor - für jeden und alles“, meinte Ari und vergrub die Hände in seinen Hosentaschen. 
 
   „Ist ja gut. Das war nur Scherz.“ 
 
   Behände streifte Inga den Mantel ab, wendete ihn und zog ihn auf links gedreht wieder an, sodass die Innenseite nach außen zeigte und das knallige Gelb größtenteils verschwand. Nur am Saum und einigen Nahtstellen zeigte es sich noch. An den übrigen Stellen war es durch ein schlichtes unauffälliges Grau ersetzt worden. 
 
   „Keine Zeit. Keine Zeit für Scherze. Keine Zeit für Blödeleien. Keine Zeit für Schabernack“, stellte Ari trocken fest, während er sich den Rucksack griff und ihn auf den Rücken schnallte. 
 
   „Du hast ja recht“, beschwichtigte Inga und ging zur Tür. Mit mehr Theatralik, als notwendig gewesen wäre, zog sie daran, machte eine ausladende Handbewegung und nickte Ari zu, der sogleich nach draußen verschwand, und wandte sich danach Monica zu. 
 
   „Alles Gute für dich, mein Kind. Pass auf dich auf“, sagte sie leichthin. Den Bruchteil eines Augenblicks verharrte sie noch. Monica reagierte nicht und so hob die alte Blumenhändlerin die Hand ein letztes Mal zum Abschied, ehe sie sich abwandte. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sie war schon fast durch die Tür verschwunden, als Monica plötzlich von ihrem Stuhl aufsprang und rief: „Ich komme mit! Lasst mich mitkommen.“ 
 
   Welcher Wahnsinn sie dazu trieb oder auf welchem Mist diese ganz und gar bescheuerte Idee so erstaunlich schnell gewachsen war, interessierte sie nicht. Es war einfach, als habe sie innerlich einen Schalter umgelegt. Und dieser sorgte genau in diesem Moment dafür, dass der innere Antrieb, Inga und Ari zu folgen, ins Unermessliche wuchs. 
 
   Wieso? Unerklärlich, aber das war so ziemlich alles andere an dieser verkappten Geschichte ebenfalls. Daher fiel es nicht allzu sehr ins Gewicht und deshalb zeigte sich Inga, die sich langsam zurück in die Küche schob, nicht überrascht. 
 
   „Ich denke, du hast genug Meter barfuß bewältigt“, sagte sie, nickte und deutete dann auf eine Stelle neben dem Tisch. Monicas Augen folgten der angezeigten Richtung und blieben auf einem Paar Wanderschuhen, dicken braunen Socken und einem schwarzen Regencape hängen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Obwohl Inga in den folgenden Minuten beteuerte, dass die Schuhe Monica passen müssten, bemerkte Moncia schnell, dass dem nur teilweise so war. Ihre beiden großen Zehen fanden in dem soliden Schuhwerk zu wenig Platz und stießen ständig vorne an. Nichtsdestotrotz war es besser, als weiterhin ohne Schuhe herumzulaufen. Ihre Füße hatten einigen Schaden davongetragen und so war es (trotz der größentechnischen Abstriche) eine wahre Wohltat zur Abwechslung Socken und festes Schuhwerk zu tragen. Während sie hinter Ari und Monica durch die Westenschouwener Dünenlandschaft lief, dachte sie daran, wie es wohl gewesen wäre, Harry Romdahl unter anderen Umständen kennengelernt zu haben. Weil sie diese hypothetischen Überlegungen bloß traurig machte, ließ sie alsbald davon ab und konzentrierte sich auf ihre Schritte. 
 
   An den Tageslichtverhältnissen hatte sich seit dem Morgen wenig verändert. Der Nebel hatte sich nicht verzogen. Die Sonne war lediglich hier und da als dunkler Umriss auszumachen und sie sank erstaunlich schnell. Je länger die drei unterwegs waren, desto düsterer wurde es. Monica kannte sich hier ohnehin nur spärlich aus und so hatte sie gleich die Orientierung verloren. 
 
   Inga, die vorausging, ließ sich weder vom Nebel noch von der aufziehenden Dunkelheit irritieren. Zielstrebig manövrierte sie durch den Sand und zwischen Dünengewächsen hindurch. 
 
   „Wohin gehen wir?“, erkundigte sich Monica nach minutenlangem Schweigen. Sie war angespannt. Adrenalin rauschte durch ihren Körper. Immerzu glaubte sie, das Schreien mehrerer Möwen zu hören, die sie nicht zu Gesicht bekam und die doch beständig und knapp über ihren Kopf hinwegfegten.
 
   „Wir besorgen uns ein Boot“, antwortete Inga. „Da Polizei und Küstenwache in jedem Hafen und Bootsverleih der Umgebung postiert sind, und außerdem seit dem Mittag jeglichen Schiffsverkehr in der Region untersagt haben, müssen wir auf eines zurückgreifen, das etwas abseits liegt.“
 
   „Wieso sind die Häfen gesperrt?“
 
   „Wegen der vielen Toten“, zischte Ari. „Drei Tote und der verbrannte Harry Romdahl.“ 
 
   Als sie Harrys Namen hörte, durchzuckte Monica erneut der bekannte, tief stechende Schmerz. Und mit einem Mal erkannte sie, wieso sie diesen Weg mitging. Sie tat es für Harry. Sie tat es, damit er nicht umsonst gestorben war.
 
   Ari kümmerte sich nicht weiter um ihre emotionalen Belange und erklärte weiter. „Zu viele Morde an einem Tag. Polizei sucht fieberhaft nach einem rumstreunenden Mörder. Sensationstouristen fliehen in heilloser Panik. Andere kommen wegen der neuen Sensation. Wegen des Nervenkitzels. Ganze Stadt ist abgeriegelt. Rein und raus kommt nur, wer von der Polizei kontrolliert wurde. Zu Wasser und zu Land … Narren! Sie lässt sich nicht aufhalten von Straßensperren. Narren sind sie alle!“
 
   „Es ist genug, Ari“, entschied Inga ohne den Kopf zu drehen. „Wir sind gleich da. Das Boot liegt ein ganzes Stück vom Strand entfernt. Wir werden es zum Wasser ziehen müssen. Es liegt schon Jahre dort und ich hoffe, dass es nicht gänzlich zerfallen ist.“
 
   „Wem gehört es?“, fragte Monica. 
 
   „Es gehörte meinem Sohn. Ein kleines Segelboot. Er fuhr damit hinaus, bis er von hier wegzog. Bei seinem letzten Törn damit ist der Mast gebrochen. Wir werden also rudern müssen. Sofern sich keiner daran zu schaffen gemacht hat, gibt es für jeden von uns ein Paddel, für einen sogar zwei ... Drückt die Daumen, dass es so ist.“ 
 
   Damit sprang sie beinahe leichtfüßig auf einen Dünenkamm und verschwand dahinter. Monica bekam sie erst wieder zu Augen, als sie selbst die Anhöhe erklommen hatte und in die dahinterliegende Senke stiefelte. Da war Inga bereits damit beschäftigt, allerlei verdorrtes Grünzeug beiseite zu räumen, um das darunter liegende, von einer olivgrünen Plane geschützte Segelboot freizulegen. Ari sprang ihr bei und es dauerte nicht lange, da lag es vor ihnen im Sand. Vorne am Bug prangte in verblichenen, teils abgeblätterten Buchstaben der Name. 
 
   Sandy. 
 
   Die Jahre waren nicht spurlos an dem Wasserfahrzeug vorbeigezogen. Monica entdeckte mehrere morsche Stellen. Dort wo der Lack mit der Zeit abgeplatzt war, war das Wasser ins Holz gedrungen und hatte den Zerfallsprozess in Gang gesetzt. Wenn das an zu vielen Stellen am Kiel geschehen war … 
 
   Na dann. Gute Nacht.
 
   „Sieht besser aus, als ich befürchtet habe“, ließ Inga sie wissen. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie nichts dagegen gehabt hätte, wenn es noch besser ausgesehen hätte. 
 
   „Also los“, fauchte Ari, nahm den Rucksack vom Rücken und kramte meterlanges Seil, Klemmen und verschiedene Haken hinaus. Er durchtrennte das Tau mit einem kalt blitzenden Fleischerbeil, das er unvermittelt aus den Tiefen seiner Manteltaschen zog, nahm das abgetrennte Stück und schwang es um eine Stelle am Bug. Dann nahm er eine Klemme und straffte das Seil, sodass es unmöglich abrutschen konnte. Anschließend nahm er den Rucksack zurück auf den Rücken, packte sich das Ende des Taus und zog daran. 
 
   „Keine Zeit. Ist ein gutes Stück bis zum Wasser.“
 
   „Du hast recht“, pflichtete Inga ihm bei. Sie winkte Monica heran und gemeinsam schoben sie am Heck. 
 
   Mit einiger Mühe gelang es den dreien, Sandy aus der Senke zu bugsieren. Dort machten sie eine kurze Verschnaufpause. Das Boot grub sich tief in den feinen Sand und erschwerte das Vorankommen enorm. 
 
   „Kein brauchbares Wüstenschiff“, stellte Inga trocken fest, als sie sich den Schweiß von der Stirn wischte. Es war ein Scherz, über den niemand lachte. 
 
   Als sie ihren Weg zum Wasser fortsetzen wollten, stockte ihnen plötzlich der Atem.
 
   „Hey! Finger weg von meinem Boot!“, brüllte eine raue Stimme, die sie in jeder Bewegung erstarren ließ. 
 
   Monica hatte Ingas Plan nicht vollends verstanden, so viel allerdings schon: Niemand durfte sie entdecken. Ebendas war soeben geschehen. War das bereits das abrupte Ende ihres Vorhabens? Monicas Blick hetzte umher und fand schnell den Ursprung der Stimme. 
 
   Oben auf dem Kamm, über den sie vorhin geklettert waren, stand ein Mann. Der Nebel verhüllte ihn weitgehend. Er war eine massige Gestalt und hatte einen langen Stock in der einen Hand, auf den er sich stützte, als sei er sehr erschöpft oder sehr alt. 
 
   „Weg da!“, wiederholte er, näherte sich und seine Konturen wurden deutlicher. 
 
   War das ein Polizist? Die Küstenwache? Der Fluch? 
 
   Letzter Gedanke bereitete Monica Unbehagen. Sie bekam ein flaues Gefühl in der Magengegend, gleichzeitig begann sie, erfasst von einer eisigen Böe, zu zittern. Und als der Unbekannte schließlich nur noch wenige Meter entfernt war und der Nebel nicht länger zwischen ihnen lag, schluckte sie schwer. 
 
   Weder ein Polizist noch jemand von der Küstenwache, dachte sie, zu erschrocken, um irgendeinen Laut herauszubringen. 
 
   Instinktiv suchten ihre Finger nach Ingas Hand. Als sie diese gefunden hatten, krallten sie sich panisch daran und ließen sie erst einmal nicht mehr los.
 
    
 
   ***
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   Viktor Kulac machte sich nicht die Mühe anzuklopfen. Wichtige Vollzugs- und Erfolgsmeldungen bedurften keiner vorherigen Ankündigung. Das war gängige Praxis in Petr Stojics „Unternehmen“. Er zog die Flügeltür auf und betrat das Büro. Petr saß (wie so oft) an seinem Schreibtisch, studierte diverse Akten und tippte auf einem weißen Laptop herum. Im Hintergrund lief lautlos der Fernseher. Auf dem Tisch dampfte eine Tasse mit schwarzem Kaffee.
 
   Mit wenigen Schritten war Viktor bei seinem Chef und legte mit einer schwungvollen Handbewegung den Beutel auf der teuren Tischplatte ab. Einige übrig gebliebene Erdklümpchen und Schimmel rieselten darauf. Petr Stojic hob den Kopf. 
 
   „Was ist das?“, fragte er. 
 
   „Dinge, die zehn Jahre in den falschen Händen waren“, gab Viktor feierlich Auskunft und öffnete den Beutel, sodass Petr einen Blick hineinwerfen konnte. 
 
   Wenn Stojic verwundert oder überrascht war, zeigte er es nicht. Seine Emotionen beschränkten sich auf ein tonloses „Ah“. Hinter Viktor kam Andrej in den Raum getrottet und stellte sich stumm neben ihm auf. Petr untersuchte den Inhalt und nahm endlich eine Trophäe nach der anderen hinaus. Er begutachtete jede von ihnen sehr genau und legte sie anschließend vorsichtig beiseite. Als er ganz unten schließlich die elfenbeinerne Schachfigur sah, glaubte Viktor so etwas wie Erleichterung in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Und das erfüllte ihn mit einem gewissen Stolz. Spätestens jetzt wusste er, dass er seine Sache gut gemacht hatte, obwohl es eine schmutzige gewesen war und er sich dabei (aufgrund einer kurzen Unaufmerksamkeit) die Nase hatte brechen lassen. 
 
   Petr erhob sich, ging hinüber zu seinem geliebten Schachspiel und stellte die lange verschollene Figur an ihren angestammten Platz. Sekundenlang betrachtete er das wieder vollzählige Figurenensemble. Nach einigen Minuten, die Viktor vorkamen wie eine Ewigkeit, kam Petr zurück und nahm auf seinem Sessel Platz. 
 
   „Gut, gut“, murmelte er und blickte gedankenverloren die aufgereihten Trophäen an. Dann klärte sich sein Verstand auf. Die kalten berechnenden Augen fixierten Viktor. Der wollte ergeben den Kopf senken, wurde jedoch von Petrs starrem Blick festgehalten.
 
   „Was ist mit Ari Sklaaten und Harry Romdahl?“
 
   Innerlich betete Viktor, Andrej neben ihm würde das Maul halten, dann sagte er in einem Anflug von Bedauern und Ehrfurcht: „Beide erledigt.“ 
 
   Petr hob die linke Augenbraue. 
 
   „So?“, fragte er. „Für Harry tut es mir leid. Er war ein guter Kerl, vielleicht der anständigste von euch allen.“
 
   „Er hat seinen Job nicht ordentlich gemacht und dafür bezahlt“, widersprach Viktor. Er fasste langsam Mut. Andrej blieb stumm. Petr musste nicht zwingend wissen, dass sie nicht sicher waren, was das Ableben von Sklaaten betraf. Natürlich hätte Viktor den Kerl mit Freuden über den Jordan geschickt. Die Sache mit dem Besteck im Krankenhaus, das Ari ihm in den Oberschenkel gejagt hatte, hing ihm natürlich nach. Aber in erster Linie kam es darauf an, dass er (nach den Fauxpas, die er sich in den letzten Wochen geleistet hatte) wieder glänzend bei Petr dastand. 
 
   „Das ist wahr“, pflichtete Petr Viktor bei. Mehr sagte er nicht. Viktor hielt das für ein gutes Zeichen. Wenn Stojic keine Fragen stellte, war meist alles in bester Ordnung. Bestätigend kam hinzu, dass er Andrej anwies, die Trophäen an die Plätze an der beflaggten Wand zurückzuhängen. Die Haken waren nie entfernt worden. Petr hatte im Laufe der Jahre lediglich den großen Röhrenfernseher durch ein noch größeres Flachbildgerät ersetzen lassen. 
 
   „Also dann“, sagte Viktor und konnte den triumphierenden Unterton nicht aus seiner Stimme verdrängen, „Auftrag erledigt. Wie so oft. Wie immer.“
 
   „Auftrag erledigt“, murmelte Petr und wandte sich seinem Computer zu. Gelangweilt klickte er auf dem Touchpad des Gerätes herum. Seine Handlung schien kein spezifisches Ziel zu haben und lediglich dem Überbrücken einiger Minuten zu dienen. Weil er nichts weiter sagte und Andrej an der Wand beschäftigt war, schlug Viktor vor, endlich ein paar wohlverdiente Stunden Schlaf zu nehmen.
 
   „Gewiss“, gestattete es ihm Petr, bevor er hinterherschob. „Weißt du, Viktor, ich bin kein großer Technikfreund. Ich komme mit diesen neumodischen Geräten nicht gut zurecht. Ich traue ihnen zuweilen nicht.“
 
   „Oh, ich denke, das kann man alles lernen. Es braucht nur ein bisschen Übung“, ermunterte Viktor gut gelaunt. Ungefragt umrundete er den Schreibtisch, stellte sich neben Petr und beugte sich hinunter. Vielleicht konnte er ein paar Bonuspunkte sammeln, indem er seinem Chef ein paar einfache technische Spielereien erklärte. 
 
   „Tja, ich bin mir nicht sicher. Denkst du, dass man auf die Technik von heute vertrauen kann?“
 
   „Wenn sie einwandfrei funktioniert, sicher.“
 
   „Gut, gut. Dann erkläre mir bitte Folgendes“, Petr drehte sein Laptop ein wenig, sodass Viktor einen besseren Blick auf den Monitor hatte. 
 
   „Ich nehme an, du kennst das Programm. Es ist dieser GPS-Ortungsdienst. Du weißt schon, für den Sender, den wir … den ihr Harry in den Hals gejagt habt.“ 
 
   Viktor schaute auf den Monitor und spürte gleich, wie das Blut aus seinem Gesicht wich.
 
   Unmöglich, dachte er und noch einmal. Unmöglich. 
 
   „Dieser Punkt“, Petr zeigte auf ein blinkendes rotes Signal in der Bildschirmmitte, „ war lange völlig unbeweglich. Und zwar hier.“ Sein Zeigefinger bewegte sich von der Mitte an den oberen rechten Bildrand. „Jetzt beobachte ich dieses kleine Ding schon seit mindestens einer halben Stunde und ich bin verwirrt. Wie oft kommt es vor, dass sich ein Toter plötzlich bewegt und derzeit mit … Warte … Ah, hier steht es … mit vier Kilometern in der Stunde durch die Dünen von Westenschouwen läuft?“
 
   „Nu … nun … ähm“, stammelte Viktor. „Er war … Ich meine … Wir waren sicher, dass er … Ich meine … Beide sind bei lebendigem Leib verbrannt.“
 
   „Also zeigt dieser Dienst etwas Falsches an?“, bohrte Petr kühl die Ruhe bewahrend. 
 
   „Nein … Doch … Ich meine … Ich weiß es nicht … Ich …“
 
   Mit einer fließenden Bewegung lockerte Petr irgendwas unterhalb der Tischplatte, zog es hervor und richtete den Lauf des golden glänzenden Revolvers direkt auf Viktors Kopf. 
 
   „Ich mag keine Lügner, Viktor“, erklärte Petr nüchtern. „Soll ich also deiner Meinung nach dich oder dieses Gerät erschießen?“
 
   „Ich … Ich bringe das in Ordnung. Versprochen.“
 
   „Du versprichst sehr häufig in letzter Zeit Dinge, die du nicht halten kannst. Ich bin nicht ganz überzeugt davon, dass es diesmal anders sein wird.“ 
 
   Der Sicherungsschalter der Waffe klickte bedrohlich. Viktor brach in Schweiß aus. Sein Herz hämmerte. Er wusste nicht, was er tun oder sagen sollte. Was der Monitor anzeigte, konnte unmöglich sein. Harry war in dem brennenden Gebäude gewesen. Die Gasexplosion hatte große Teile davon fortgerissen. Der Rest war von den Flammen verschluckt worden. Wenn nicht das eine, so musste ganz sicher das andere Harry erwischt haben. Hilfe suchend schaute er sich um. Andrej hängte in aller Seelenruhe die Trophäen an die Wand und schaute sich nicht einmal um. Andrej war von schlichtem Gemüt. Selbst wenn er dem Gespräch folgte, musste er für sich erkannt haben, dass es nicht um ihn ging und er somit nichts damit zu schaffen hatte. 
 
   Nein, überlegte Viktor verzweifelt, der vermag dir nicht zu helfen.
 
   Lauf weg! Duck dich! schrie es hinter seiner Stirn. Oder überzeuge ihn! Jetzt!
 
   Viktor konnte nicht. Ihm fiel nichts ein. Er blieb stumm. 
 
   Petr schüttelte den Kopf. 
 
   „Dein beharrliches Schweigen trägt nicht unbedingt dazu bei, mir ein anderes Bild von der Situation zu vermitteln“, gab er zu bedenken. Er ließ die Waffe leicht in seiner Hand kreisen, nur um sie dann erneut punktgenau auf Viktors Stirn zu richten. Er wartete, aber weil Viktor nicht imstande war, die entstandene Pause mit seinen Worten zu füllen, übernahm das abermals Petr.
 
   „Außerdem fehlt das schwarze Schloss mit der Kette; eines meiner Lieblingsstücke. Es hing ebenfalls an der Wand. Ich denke, du erinnerst dich daran. Leider war es nicht in dem Beutel, den du mir gebracht hast. Ich wollte es zurückhaben und du hast es mir nicht zurückgebracht. Du hast versagt, Viktor. Und du hast mich angelogen. Und nach deinem Verständnis lässt sich daraus nur eine Konsequenz ziehen. Welche das ist, muss ich dir sicher nicht erläutern“, sagte er sachlich kühl, dann drückte er ab. Der Knall hallte durch die ganze Etage.
 
    
 
   ***
 
    
 
   


  
 

[bookmark: _Toc363472927]Kapitel 14
 
    
 
    
 
   Der Feuerwehrmann legte Harry eine Decke um die Schultern und reichte ihm einen Becher. 
 
   „Trinken Sie das. Es wird ihnen gut tun. Der Krankenwagen müsste jeden Moment hier ankommen.“ 
 
   Harry nahm ihn mit zitternden Fingern an und trank. Schnaps wäre ihm in diesem Moment lieber gewesen, um sich damit zu betäuben, doch auch das Wasser, das jetzt seine brennend gereizte Kehle hinablief, war eine Wohltat. Es kühlte und linderte die Schmerzen etwas. 
 
   Harry Romdahl saß auf dem Trittbrett eines Feuerwehrautos, das bis vor Kurzem die Überreste seines Strandhauses gelöscht hatte. Übrig geblieben waren davon nur ein Haufen verkohlter Holzbalken und wenige Teile des Daches. Er selbst sah nicht viel weniger ramponiert aus. Harry starrte unentwegt auf das, was einmal sein Zuhause gewesen war. 
 
   Er bemerkte zuerst gar nicht, dass sich der Feuerwehrmann neben ihm niederließ. Erst als der Mann das Wort ergriff, zuckte Harry leicht zusammen und riss seinen Blick los. 
 
   „Sie hatten verdammtes Glück. Und sie haben intuitiv das Richtige getan.“
 
   Harry warf ihm einen fragenden Blick zu. 
 
   „Habe ich das?“ 
 
   Seine Stimme war rau und jedes Wort schmerzte. 
 
   „Und ob! Sie hätten bei lebendigem Leib verbrennen können. Ach, was rede ich. Sie wären verbrannt, wenn sie nicht so reagiert hätten, wie sie reagiert haben.“
 
   „Wie habe ich denn reagiert?“
 
   Der Mann schien irritiert von der Frage, nahm den Helm mit der einen Hand ab und strich mit der anderen Hand über die braunen Haarstoppeln seines Hinterkopfs. 
 
   „Na, die Sache mit der Kuhle, und dass sie es hinbekommen haben, diese teilweise unter Wasser zu setzen. Jeder andere hätte vermutlich in ihrer Situation den Verstand verloren, hätte versucht, mit dem bisschen Wasser, das aus so einem Gartenschlauch kommt, den Brand zu löschen. Sie hingegen haben alles richtig gemacht. Bemerkenswert.“
 
   Jetzt war Harry irritiert. Die letzten Erinnerungen an die Minuten in den Flammen waren nebulös. Er glaubte, dass er durch den vielen Rauch, den er eingeatmet hatte, zu fantasieren begonnen hatte, bevor in seinem Oberstübchen das Licht ausgegangen war. Die nächste bewusste Wahrnehmung war die gewesen, dass ihn jemand aus dem Loch gezogen hatte und ihn nach einer gründlichen Erstversorgung hierher verfrachtet hatte. Der Mann schien ihm die Verwirrung anzusehen, kramte sogleich in der Innentasche seiner Uniform und zog etwas Grünes daraus hervor. Es war der Aufsatz des Gartenschlauches (reichlich deformiert und stellenweise geschmolzen). 
 
   „So, wie es für uns aussah, haben sie sich geistesgegenwärtig in diese Kuhle gelegt und das Wasser laufen lassen, bis das Feuer den Schlauch geschmolzen hat. Dann haben sie die Bodenplatte, so gut es irgendwie ging, über das Loch gelegt und abgewartet. Und mit viel Glück haben sie überlebt. Es ist, lassen sie sich das ruhig sagen, ein Wunder. Ich habe so etwas nie zuvor erlebt.“
 
   Harry sparte sich die Erwiderung. Wenn du wüsstest, wie viele „Wunder“ ich in den letzten Tagen mitgemacht habe, wärest du nicht ganz so erstaunt, dachte er bitter und nahm dem Feuerwehrmann den Aufsatz aus der Hand. Er drehte ihn ein paar Mal zwischen den Fingern, dann ließ er ihn einfach zu Boden fallen.
 
   „Na ja, wie auch immer“, sagte der Mann und stand auf. „ich muss rüber zu den Jungs. Wir müssen kontrollieren, ob alle Brandherde eliminiert wurden. Warten Sie bitte hier. Wie gesagt, der Arzt müsste gleich eintreffen. Sie haben zwar, wenn sie mich fragen, abgesehen von einer leichten Rauchvergiftung und kleineren Verbrennungen keinen Schaden davongetragen, aber schaden kann es nicht, sich untersuchen zu lassen.“ 
 
   Er war schon ein paar Meter gelaufen, da drehte er sich noch einmal um. 
 
   „Ach, ehe ich es vergesse. Die Polizei - beziehungsweise Commissaris Beelham - wird gleich hier eintreffen. Er möchte ihnen, so wie es möglich ist, einige Fragen stellen. In der Umgebung ist heute der Teufel los. Drei Leichen hat man gefunden. Die Lage ist angespannt. Dass sie überlebt haben, ist sozusagen die beste Nachricht des heutigen Tages.“ 
 
   Harry beobachtete, wie der Mann hinüber zu seinen Kollegen stapfte. Alleine gelassen - in jedem Fall unbeachtet - saß Harry auf dem Trittbrett und dachte nach. Nein, er dachte nicht nach, er führte ein intensives Selbstgespräch. Ein Gespräch mit der Stimme in seinem Kopf, die er so verachtete, weil sie ihm ständig vor Augen hielt, was für ein Versager er war. 
 
   „Wieder mit mehr Glück als Verstand am Leben geblieben. Gratulation“, sagte die Stimme abschätzig.
 
   „Hauptsache ist, dass ich lebe. Ich dachte, ich werde lebendig gekocht und verbrannt.“
 
   „Tja, ein Hoch auf deine Intuition und auf den Tunnel, den Ari gegraben hat. Ohne den Sauerstoff wärest du nämlich schneller erstickt, als dir recht gewesen wäre.“
 
   „Ja … ein Hoch auf Ari Sklaaten“, knurrte Harry. „Er hat mich ein weiteres Mal im Stich gelassen.“
 
   „Hat er das? Er hat dich gewarnt. Du warst nur zu dumm, um schnell zu reagieren.“
 
   „Ja, ja. Ich bin natürlich nur selbst schuld.“
 
   „Genau.“
 
   Harry schüttelte den Kopf. Ein beißend heißer Schmerz durchfuhr ihn und so ließ er es schnell wieder sein.
 
   „Ich hatte Petrs Sachen zusammen. Ich hätte mein Leben zurückhaben können, wenn …“
 
   „Falsch“, widersprach die Stimme. „Erstens: Du hattest alles, abgesehen von diesem ominösen Schloss, um das Ari so viel Wind machte. Zweitens: Wolltest du dein kümmerliches, altes Leben wirklich wiederhaben?“
 
   „Was ist das denn für eine bescheuerte Frage? Guck dir an, was sie mit meinem Haus gemacht haben. Wie soll es denn jetzt weitergehen? Herrje! Ich habe nichts mehr. Nichts!“
 
   „Mir kommen gleich die Tränen. Na ja, du bist eben ein Versager“, höhnte die Stimme. „Sieh es mal von der positiven Seite …“
 
   „Positiv? Was soll denn daran positiv sein?“, knurrte Harry.
 
   „Tja, vorher hattest du auch nicht viel mehr. Verloren hast du also kaum etwas. Allerdings denkt Viktor jetzt, du seist tot. Jeder in Rotterdam wird bald glauben, er hätte dich in deinen eigenen vier Wänden verbrennen lassen. Du bist frei, nur weigerst du dich, das endlich zu kapieren. Das hier ist dein erster Schritt in ein neues Leben.“
 
   „Ach …“
 
   „Nicht „Ach“ … So ist es. Du musst die Chancen, die sich ergeben, nur endlich mal ergreifen.“
 
   Harry seufzte. Er hatte genug gehört und er war gar nicht in der Stimmung, einen Vortrag über verpasste Gelegenheiten über sich ergehen zu lassen, zumal es ein Vortrag war, den er sich im engeren Sinne gerade selbst hielt. 
 
   „Schön und gut. Und wie soll es dann jetzt weitergehen in meinem tollen neuen Leben?“
 
   „Verschwinde!“, zischte die Stimme. „So schnell es geht. Verschwinde von hier.“
 
   „Wieso …?“
 
   „Frag nicht. Tu es einfach.“
 
   Harry schaute sich um. Er wurde weiterhin nicht beachtet. Der Krankenwagen war noch immer nicht eingetroffen, dafür fuhr in diesem Moment ein Polizeifahrzeug vor. Es hielt bei der Gruppe von Feuerwehrmännern, die sich die Reste von Harrys Haus ansahen und nach möglichen vergessenen Brandherden suchten. Beim Anblick der rotierenden Blaulichter kam Harry fast von alleine auf die Beine. Die Stimme hatte recht. So sehr er in diesem Moment Opfer war, gleichzeitig war er ein Kleinkrimineller. In Rotterdam gab es eine Akte über ihn. Natürlich stand nichts Gravierendes darin, gleichwohl genug, um ihn gegebenenfalls in Schwierigkeiten zu bringen. Und die würde er bekommen. Wenn wirklich drei Menschen tot aufgefunden worden waren und er nur mit viel Glück aus seinem völlig ausgebrannten Haus geborgen worden war, konnte man daraus durchaus die fatalsten, falschen Schlüsse ziehen. 
 
   Harry streifte die Decke ab, erhob sich und setzte sich in Bewegung. Das Gefühl, mehrmals von einer Dampfwalze überrollt worden zu sein, kannte er mittlerweile zu genüge. Es begleitete ihn schon viel zu lange, fand er und war gleichzeitig machtlos, etwas daran zu ändern. Er ging gewissermaßen schon seit Tagen auf dem Zahnfleisch. Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass sein Zahnfleisch recht robust und zäh war. Das war gut. Zumindest bewahrte es ihn davor, auf der Stelle zusammenzuklappen. 
 
   Sich mit einer Hand am Löschfahrzeug abstützend schleppte er sich davon. Schritt für Schritt. 
 
   Am Heck des Feuerwehrautos fand er ein langes rundes Stück Holz. Es lag einfach auf dem Boden und war von einem der Feuerwehrautos beim Darüberfahren tief in den Sand gedrückt worden. Harry erkannte es sofort. Es war eines der beiden Hölzer, die das Schild über der Eingangstür (mehr schlecht als recht) zusammengehalten hatten. Er hob es auf, stützte sich so gut es ging darauf und setzte seinen Weg fort. 
 
   Harry verschwand geradewegs im Nebel, kämpfte sich über den Damm und dann zum Strand hinunter. In der Ferne hörte er eine Sirene. Das war sicher der Krankenwagen oder die Polizei, die sein Verschwinden bemerkt hatte. Die Sanitäter würden jetzt nichts mehr zum Behandeln haben und die Fragen des Commissaris konnte jemand anderes beantwortet. Wer? 
 
   Tja, das war nicht Harrys Problem. 
 
   Sein Problem war, dass er entscheiden musste, was er als Nächstes tat. Die Versuchung unterzutauchen war groß und naheliegend. Das Problem war nur, er hatte keine Papiere. Sein Portemonnaie lag, sofern er es bei seinem Ausflug ins Möwennest nicht im Meer verloren hatte, ganz sicher im Krankenhaus von Zierikzee oder zwischen den verkohlten Balken seines zerstörten Zuhauses. Dorthin konnte er nicht ohne Weiteres zurückkehren, zumal er keinen Cent in der Tasche hatte. Die übrigen Optionen waren rar. Eigentlich gab es sogar nur eine. Er musste zu Inga. Wie es dann weiterginge, würde er sich überlegen, sobald er dort einträfe. Oder auf dem Weg dahin, denn der würde bei seiner derzeitigen Fortbewegungsgeschwindigkeit einige Zeit in Anspruch nehmen. Starr vor sich blickend, die Zähne auf seine Unterlippe beißend schlug er die Richtung ein. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Wie viel Zeit er benötigte, um sich zwischen Dünen und Nebel bis hin zu Ingas Blumenladen durchzuschlagen, konnte er nicht sagen. Sein Zeitgefühl war völlig im Eimer. Er wusste nur ziemlich sicher, dass er lange gebraucht hatte, zu lange. Als er ankam, dämmerte es bereits. Obgleich dieser Umstand des schwindenden Tageslichts heute eher subtil ausfiel. 
 
   Es war den ganzen Tag nicht sehr hell gewesen, dementsprechend weniger dunkel wurde es in den Abendstunden. 
 
   Das Haus war leer. Von Inga und Monica gab es keine Spur. Die Hintertür stand offen. Die Lampen drinnen waren aus und ließen sich (auch nach einem Druck auf die betreffenden Schalter) nicht einschalten. Harry ließ den Stock fallen, stützte sich mit beiden Händen auf die Küchenanrichte und schloss die Augen. Er hatte sich auf dem Weg hierher einiges überlegt. Einige utopische Ideen waren darunter gewesen. So hatte er unter anderem darüber nachgedacht, Holland mit einem gemieteten Segelboot zu verlassen und Kurs auf Süd- bzw. Mittelamerika zu nehmen. Inga und Monica hatte er mitnehmen wollen. Fort von hier. Fort von diesem mittlerweile so schrecklichen Ort. Je näher er dem Laden gekommen war, desto abstruser waren die Ideen geworden. Nichts davon war zielführend gewesen und nichts davon würde nur im Ansatz ohne Ingas Hilfe funktionieren. 
 
   Da stand er nun (allein, wie so oft in seinem Leben) und versuchte eine Lösung zu finden. Als er die Augen schließlich wieder öffnete, war er sicher, dass es keine gab. Gleichzeitig spürte er deutlich, dass er, so einsam, wie er sich zunächst gefühlt hatte, in diesem Moment nicht war. Er spürte eine unsichtbare Präsenz in dem kleinen Haus. Zuerst war es nur eine Ahnung gewesen, aber je mehr Zeit er hier verbrachte, desto deutlicher wurde dieser Verdacht. Harry blieb ruhig, drehte den Kopf und schaute sich um. Die Küche war leer. 
 
   Hatte er sich geirrt? Vermutlich …
 
   Nur wenig erleichtert schnaufte er durch.
 
   „Hoffentlich haben die beiden wenigstens die Flucht ergriffen und den Ort verlassen“, sagte er zu sich selbst und warf einen uninteressierten Blick aus dem zerstörten Fenster. „Hoffentlich geht es den beiden gut.“
 
   „Derzeit könnte man es so nennen“, antwortete man ihm und es war nicht seine innere Stimme, die sich so gerne in diesen Momenten zu Wort meldete. Diesmal kam sie von jemand anderem. Es war eine Stimme, die Harry bekannt vorkam und gleichzeitig so ganz anders zu sein schien. Erneut wandte er den Kopf und diesmal folgte sein gesamter Körper. Die Küche war nicht länger erfüllt von gähnender Leere. Im Halbdunkeln, auf den Schränken und Regalen, dem Tisch und den Stühlen, saßen Dutzende Möwen und in ihrer Mitte stand ein Mann. Es war der Mann, den Harry vor Tagen als Sem van Taangen kennengelernt hatte. Und er war es doch nicht. Vielmehr war er die Gestalt, die durch Aris Tunnel zu Harry ins brennende Strandhaus gekrabbelt war. Nur der Schatten eines vormals lebendigen Wesens. Er war der, den Harry im Nachhinein für eine Art Hirngespinst gehalten hatte. Zu Unrecht. 
 
   Sem stand dort, sein Kopf hing lose zur Seite. Der im Het Meeuwennest von Ari Sklaaten mit dem Beil bearbeitete Arm hing schlaff herunter. Seine Kleidung war nass und schmutzig, außerdem an zahlreichen Stellen zerfetzt. Seine Haut war gräulich an manchen Stellen bereits schwarz. Das falsche Grinsen, in dem er sich versuchte, wirkte gequält. 
 
   „Überrascht mich zu sehen?“, fragte er. Seine Stimme klang wie altes Schmirgelpapier das über fauliges Holz rieb. Dazu gesellte sich ein Gänsehaut auslösendes Röcheln. Selbst die Tiere, die er mitgebracht hatte, plusterten sich bei seinen Worten auf und stießen vereinzelt dissonante Töne aus. 
 
   „Nicht besonders“, antwortete Harry und lehnte sich gegen die Anrichte. 
 
   „Dennoch wirkst du überrascht.“
 
   „Ich hatte mich schon mit dem Gedanken angefreundet, mir die Szene in der Kuhle nur eingebildet zu haben. Da lag ich wohl falsch.“
 
   „Ja, ganz recht. Du bist ein zäher Hund. War mir sicher, dass es dich diesmal wirklich erwischt. Ich habe vergessen, dass sich die meiste Hitze eines Feuers nach oben und nicht nach unten orientiert. Und ich habe vergessen, dass du augenscheinlich das Glück gepachtet hast. Man vergisst so vieles, wenn man hinübergeht, Harry.“
 
   Harry gluckste, obwohl das kaum der richtige Augenblick dafür war. 
 
   „Oh ja, ich schwimme sozusagen im Glück. Ein wahres Glückskind bin ich. Geküsst von der Göttin persönlich …“
 
   Mit einer wegwerfenden Handbewegung ergänzte er seine differierende Meinung in dieser Angelegenheit. 
 
   „Jedenfalls hast du überlebt … abermals“, röchelte Sem und näherte sich. 
 
   Harry verspürte wenig Lust, weiter darüber zu sprechen und wechselte das Thema. 
 
   „Du sagtest vorhin, Monica und Inga geht es gut, zumindest im Moment noch …“
 
   „Das habe ich gesagt“, bestätigte Sem. Er stand jetzt keinen Meter mehr entfernt, sodass der faulige Gestank von Verwesung und Salzwasser in Harrys Nase stieg. „Das wird jedoch nicht mehr von langer Dauer sein.“ 
 
   Das gequälte Grinsen auf seinem Gesicht wurde breiter. 
 
   „Wieso?“
 
   „Sie sind auf dem Weg zu einem vergessenen Boot in den Dünen. Die Häfen sind dicht. Ein anderes Schiff kann man nicht leihen. Das ist ihre einzige Möglichkeit, zur Truhe zu gelangen, um sie wieder zu verschließen. Es wird eine kurze Reise werden und sie wird keine Rückkehr bereithalten. Inga treibt sie direkt ins Verderben. Sich selbst, das Mädchen und Ari Sklaaaaaten.“ Er zog den Namen so lang, dass Harry kurz fürchtete, er würde nicht mehr damit aufhören. Doch Sems Stimme ging bald in ein undefinierbares Geräusch über, das erst nach genauerem Hinhören als gehässiges Lachen zu identifizieren war. 
 
   Harry war nicht überzeugt. 
 
   „Woher weißt du das?“, wollte er wissen und trieb Sem damit in noch ärgeres, grausameres Gelächter. Es dauerte lange, bis er sich beruhigt hatte. 
 
   „Weil sie es weiß. Sie weiß alles. Sie ist überall und lässt keinen Schritt aus den Augen. Sie ist gewarnt und wird Inga, Monica und Ari erwarten.“
 
   „Wer ist sie?“, fragte Harry, obwohl die Antwort auf der Hand lag.
 
   „Dummkopf! Margareta van Buuren, die Frau von der Sandbank. Die, die mir ein zweites Leben geschenkt hat.“
 
   Harry hob die Augenbrauen. „Ein neues Leben?“ 
 
   „Oh ja, ein neues Leben. Besser als tot zu sein.“
 
   „Wenn du das sagst ...“
 
   Mit einem unerwarteten Sprung war Sem bei Harry und griff ihn mit der verbliebenen gesunden Hand am Kragen. 
 
   „Vorsicht“, warnte er und bleckte die Zähne. Sie waren schwarz, bedeckt mit einer schleimigen Schicht Seetang. Sem hielt den Griff aufrecht und ließ erst von Harry ab, als dieser ergebend die Hände hob. 
 
   „Okay. Okay. Okay. Und jetzt? Was wird das hier? Ein gemütlicher Plausch über die guten alten Zeiten, die wir gemeinsam verbracht haben? Dann sind wir schnell fertig. Es waren nicht gerade viele.“
 
   Sem versuchte sich in einem Kopfschütteln, aber das geriet zu einem unkontrollierten Eiern seines Kopfes auf dem schlaffen Hals. 
 
   „Nein, das nicht. Sie … Margareta glaubt, dass du dich ab sofort raushalten sollst. Sie will nur Inga und Ari … An dem Mädchen hatte sie - im Gegensatz zu mir - nur wenig Interesse. Das Gör war dumm genug, ihnen zu folgen. Also wird es das Schicksal der anderen teilen“, sagte er. Nebenbei griff er in die Tasche der zerschlissenen Leinenhose und beförderte ein durchnässtes Lederportemonnaie zutage, das er Harry in die Hand drückte. Es war glitschig und von einer Flüssigkeit überzogen, die an Froschleich erinnerte. Harry verzog das Gesicht, griff dennoch zu und öffnete es. 
 
   Er stellte fest, dass es seins war, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie es in Sems Besitz geraten war. Der wiederum hielt sich nicht groß mit Erklärungen auf und sagte stattdessen: „Das sind deine Papiere, dazu ist etwas Geld und deine Bankkarte drin. Nimm es und geh. Du wolltest eine Chance. Margareta gibt sie dir. Du musst nur diesen Ort, Inga und die kleine Monica hinter dir lassen. Über Ari Sklaaten müssen wir nicht sprechen. Mit dem werde ich persönlich abrechnen.“
 
   Harry runzelte die Stirn und blickte gedankenverloren zwischen verbliebenem Habe und Sems fauligem Gesicht hin und her. 
 
   Wo war der Haken?
 
   „Es gibt keinen Haken, Harry Romdahl“, versprach Sem. „Du musst einfach nur gehen.“
 
   „Und wenn ich es nicht tue?“
 
   „Dann wirst du sterben.“ 
 
   Eine große, schwarze Möwe flatterte von hinten heran und setzte sich auf Sems Schulter. 
 
   „Verfluchte Biester, aber sehr nützlich. Hätte Sklaaten gewusst, dass sie ihm diese Idee damals in den Kopf gesetzt hat, hätte er es sich bestimmt anders überlegt und stattdessen Goldfische gezüchtet“, sagte er, bevor er sich zur Tür wandte. Ohne ein weiteres Wort ging er hinaus und verschwand. 
 
   In einem Meer aus Flügelschlägen erhoben sich die übrigen Vögel in die Luft und folgten Sem in die Dämmerung. Einer erwischte Harry mit den Krallen am Hals und fügte ihm einen langen Schnitt zu, der einige Zeit heftig blutete. Es blieb bei der Verletzung; einer unmissverständlichen letzten Warnung. Die anderen Tiere ließen ihn in Ruhe. Und dann war Harry plötzlich ganz allein.
 
   Unverhofft und geradezu durch eine unwirkliche Begegnung war er in den Besitz seiner Papiere gelangt. Das, was er am wenigsten erwartet hatte, war auf wundersame Weise eingetreten. Und das bedeutete, er war frei. Schon als er im Besitz von Petrs Trophäen gewesen war, hatte ihn der Wunsch beschlichen, diese ganze Fluch-Geschichte hinter sich zu lassen. Van Buuren schien tatsächlich nichts von ihm zu wollen. Sie war nur hinter Inga her. 
 
   Inga … 
 
   Sie war diejenige, die ihm das alles eingebrockt hatte. Hätte sie ihn nicht aus dem Krankenhaus entführt, wäre alles anders gelaufen. Er schuldete dieser verrückten alten Frau nicht das Geringste. Mit voller Geschwindigkeit hatte sie ihn in die verzwickteste Situation seines Lebens laviert. Bislang hatte es keinen Ausweg gegeben. Das war jetzt anders. In seinen Händen hielt er den Schlüssel, der ihm erlaubte den Albtraum hinter sich zu lassen. Er musste nur noch durch die Tür gehen und alldem den Rücken kehren. Alle seine Sinne stimmten ihm zu, wenn er sagte, dass der Ausstieg längst überfällig war. Vermutlich hätte ihm in diesem Moment sogar Inga selbst zugestimmt. Mit nur einer Entscheidung konnte sein ganzes Leiden ein Ende haben. Es war fast zu einfach. Und zu verführerisch obendrein … 
 
   Harry lauschte dem Ticken der Wanduhr. 
 
   „Zeit zu gehen“, meldete sich seine innere Stimme. Harry zögerte. Etwas sträubte sich dagegen und zuerst erkannte er nicht, was das sein konnte. Er grübelte und kam nicht darauf. Selbst als er sich für einen Moment hingesetzt hatte, wollte es ihm nicht einfallen. Dann, als seine innere Stimme ihn förmlich anbrüllte, endlich die Gelegenheit beim Schopf zu packen, manifestierte sich vor seinem inneren Auge ein schwammiges Bild. Im unruhigen Wind wehendes, gelocktes, feuerrotes Haar. Das Bild wurde schnell schärfer und dann erkannte Harry, zu wem es gehörte. 
 
   „Monica“, flüsterte er. „Monica ist bei ihnen. Sie wird sterben, wenn ich nichts dagegen tue.“
 
   „Selbst wenn du etwas tust: Sie wird sterben und du gleich mit ihr. Damit ist keinem geholfen“; keifte die Stimme und bedrängte ihn weiter. „Sei nicht dumm. Sei einmal in deinem Leben nicht dumm und nutze die Chance. Lass sie hinter dir. Du warst dein ganzes Leben nicht für sie da. Sie hasst dich, egal ob du nun ihr Vater bist oder nicht. Anny hat dich gehasst, als sie dich verlassen hat. Bei Monica wirst du nichts anderes finden, als Enttäuschung darüber, wie weich und unbrauchbar du bist. Sie hat längst begriffen, was du für ein Versager bist. Manche Dinge werden sich nie ändern. Herrje! … geh endlich.“
 
   Langsam und sehr bedächtig schüttelte Harry den Kopf. 
 
   „Ich kann nicht“, sagte er laut und stand auf. „Ich kann sie nicht im Stich lassen. Ich muss wenigstens versuchen, sie irgendwie zu warnen.“
 
   „Mieser Dummkopf! Man zeigt dir einen Ausweg und du schlägst dir selbst die Tür zu. Mieser, mieser, hoffnungsloser Dummkopf“, schrie die Stimme. Es sollten die letzten Worte werden, die er von ihr für den Rest seines Lebens hörte.
 
   Harry schnappte sich den Stock vom Boden, stützte sich (so gut es ging) darauf ab und brach zu seiner vielleicht letzten Aufgabe auf. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sem oder das, was von Sem übrig geblieben war, hatte von einem Boot in den Dünen geredet, das die drei benutzen wollten. Obgleich Harry keine Reaktion gezeigt hatte, hatte er sofort gewusst, von welchen Wasserfahrzeug er gesprochen hatte. Die seltsame Rettung des in Seenot geratenen Daniel Heemstedde war beinahe so legendär, wie jene Gruselmärchen, die sich um Het Meeuwennest rankten. Harry hatte sie nicht selbst miterlebt. Er war erst fünfzehn Jahre nach den Ereignissen hierhergezogen. Die älteren Anwohner (allen voran Inga) hatten ihm einiges darüber erzählt. Berichtet worden war ihm, dass der junge Heemstedde so gut wie verloren gewesen war. Er war draußen auf dem offenen Meer von einem Unwetter überrascht worden, hatte in einer heftigen Böe den Mast verloren und trieb orientierungslos weiter hinaus. Niemand war in der Lage gewesen, etwas für den Jungen zu tun. Lange sahen ihm die Leute vom Strand aus hinterher, bis er nur noch ein Punkt am Horizont war. Dann liefen sie durch Sturm und Regen heim. Am Strand blieb bloß eine Frau zurück. Daniels Mutter, Inga Heemstedde. Regungslos und konzentriert stand sie dort und ließ das Boot nicht aus den Augen, als versuchte sie, es mit reiner Willenskraft an den Strand zu ziehen. Und wie durch ein Wunder geriet das Boot, bevor es gänzlich hinaus in die Fluten gezogen werden konnte, in eine starke Strömung. Diese Strömung beförderte den mittlerweile ohnmächtig gewordenen Jungen mitsamt seinem havarierten Segelboot - an der Sandbank der Möwen vorbei - an den Strand. Später bestätigte sich, dass nur ein wahrhaft starker Sog zu diesem Wunder in der Lage gewesen sein konnte. Er war als Sandystroming in die Geschichten zu diesem Vorfall eingegangen, selbst wenn er nie hatte nachgewiesen werden können.
 
   Sandystroming leitete sich von dem Namen des Bootes ab, das Daniel damals beinahe das Leben gekostet hatte. Das Boot selbst war danach nie mehr in See gestochen. Harry wusste jedoch, dass es bis heute zwischen den Dünen lag. Auf seinen zahlreichen Spaziergängen und Touristentouren war er mehrmals daran vorbeigekommen. Ob aus Ehrfurcht oder nicht, niemand hatte es je gewagt, das Boot von seinem Platz fortzubewegen. Es musste also ganz in der Nähe von der Stelle liegen, an der Sklaatens Zugangssteg zum Het Meeuwennest begonnen hatte. In diesem Moment kam ihm die auffallende örtliche Nähe beinahe komisch und grotesk vor, wenngleich er nicht wagte, zu viel in diesen Umstand hineinzuinterpretieren. Jedenfalls, das war sein Ziel. Er glaubte zwar nicht, dass Inga wirklich dermaßen verrückt war, dass sie es wagen würde, das alte Boot tatsächlich zu Wasser zu lassen, wenn es indes so wäre, musste er sich umso mehr beeilen. 
 
   Entschlossenen Schrittes setzte er seine Füße in den Sand. Die Angst um Monica mobilisierte Kräfte in seinem Körper, die er nicht gekannt hatte. Obwohl er am Limit lief, brachte dieser Schub ihn dazu, noch ein wenig zuzulegen. 
 
   Als er den Dünenkamm erreicht hatte, hinter dem er das Boot vermutete, jedoch nichts als Sand fand, sank sein Mut. Es war mittlerweile schon sehr dämmrig und Harry musste fürchte, dass er sie am Ende verpasst hatte. Dann jedoch hörte er Stimmen, die durch den Nebel zu ihm hinübergetragen wurden. Eilig erklomm er die nächste Düne. Und tatsächlich. Dort waren sie. Inga, Ari und Monica. Er war gerade rechtzeitig gekommen. Überwältigt von Glück und Aufregung rief er: „Hey! Finger weg von meinem Boot!“, obgleich er natürlich nicht der Besitzer war. 
 
   Sein Ausruf zeigte Wirkung. Wie vom Blitz getroffen hielten sie in ihren Bemühungen inne und schauten zu ihm hoch. Keiner sagte einen Ton. Harry bemerkte, wie Monica sich ängstlich hinter Inga schob und ihre Hand umklammerte. Als er dann hinab in die Senke stieg, überlegte sie es sich nach unerträglich langen Sekunden anders, stieß einen spitzen Schrei aus und kam lachend und weinend zugleich auf ihn zugestürzt. Die Umarmung riss Harry fast von den Beinen. 
 
   „Du lebst, du lebst“, brabbelte Monica immerzu und weigerte sich minutenlang, ihn wieder loszulassen, während ihr die Freudentränen über die Wangen liefen. 
 
   Es war Inga, die das Wiedersehen von Vater und Tochter schroff unterbrach. 
 
   „Verflixt und zugenäht! Wir haben nun wirklich keine Zeit mehr. Wir müssen Margareta van Buuren aufhalten. Also steht da nicht rum, sondern packt kräftig mit an.“
 
   Dass ihre Reaktion auf Harrys unerwartete Auferstehung keine Freudensprünge auslösen würde, hatte er befürchtet. Inga war mittlerweile besessen von dem Plan, den Fluch zurück in seine Kiste zu verbannen. Alles Drumherum war nur Beiwerk oder Mittel zum Zweck. 
 
   „Los. Steht da nicht so rum“, forderte sie. Weder Harry noch Monica bewegten sich, nur Ari versuchte, das Boot vorne am Bug zentimeterweise zum Meer zu bewegen. 
 
   „Sie weiß, dass ihr kommt“, gab Harry zu bedenken und vergrub die Hände in den Hosentaschen. „Es ist eine Falle. Sie wird euch töten, wenn ihr nur versucht, in die Nähe der Kiste zu kommen. Sie wird …“
 
   „Glaubst du, dass ich das nicht weiß?“, brüllte Inga unverhohlen. „Ich habe gesehen, was uns dort drüben erwartet. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass wir nicht lebend heimkehren, aber wir können nicht einfach den Kopf in den Sand stecken. So wie du es ein Leben lang getan hast, Harry Romdahl. Wenn wir nichts unternehmen, wird das niemand tun und damit hat Van Buuren gewonnen. Am Ende wird sie siegen, egal wo wir uns verstecken.“
 
   Harry schüttelte den Kopf. „Das gilt vielleicht für dich, Inga und für Zeeland. Vermutlich nicht einmal das. Es gilt nur für gebürtige Schouwen-Duiveländer, eventuell sogar nur Westenschouwener“, widersprach er. 
 
   Das Argument ließ Inga nicht gelten.
 
   „Glaubst du, sie wird aufhören, wenn sie mit uns fertig ist? Glaubst du, ihre Mordlust wird versiegen oder die Mordlust ihrer Sklaven? Ich sage: Nein, das wird sie nicht! Es wird weitergehen und immer weiter. Sie wird alle in den Abgrund reißen. Ihre durchtriebene Bosheit lässt keinen anderen Schluss zu. Damals, als man ihr Unrecht antat, war sie ein Mensch. Ein Wesen mit Gefühl und Mitgefühl. Das ist sie mittlerweile nicht mehr. Sie ist nur noch die personifizierte Form von Hass. Hass auf alle Menschen. Versteh‘ das doch.“ 
 
   „Ich weiß nur, dass Monica und ich für die Lösung dieses Problems nicht verantwortlich sind“, beharrte Harry. Er zog eine Hand aus der Tasche und legte den Arm um seine Tochter. 
 
   „Du hast uns hier reingezogen. Damit ist jetzt Schluss. Wir gehen. Und du wirst uns nicht aufhalten.“
 
   „So?“, fragte Inga und in ihren Augen blitzte eine Kälte auf, die er nie bei ihr gesehen hatte. „Ich denke, Monica ist da anderer Ansicht. Stimmt es nicht, mein Kind?“
 
   Harry spürte, wie sich Monica ruckartig löste und von ihm entfernte. 
 
   „Ja, so ist es. Wir müssen Margareta aufhalten“, sagte sie in einem monotonen Singsang ohne sich zu ihm umzudrehen. Erst als sie Inga erreicht hatte, schaut sie ihn wieder an. Ihre Augen wirkten glasig, der Blick ein bisschen so, als sei sie halb eingeschlafen.
 
   Harry wollte weder Augen noch Ohren trauen. 
 
   „Monica, du musst das nicht tun“, versuchte er sie zu überzeugen, doch damit machte er alles nur schlimmer. 
 
   „Nur, weil du ein Versager bist und vor allem wegrennst, muss das nicht jeder andere gleichfalls tun“, blaffte sie und funkelte in wütend an.
 
   „Monica, bitte. Du bist nicht du selbst …“
 
   „Das bin ich sehr wohl. Und jetzt lass mich in Ruhe, Versager.“ Damit wirbelte sie herum und half Ari, der mit dem Boot nicht nennenswert vorankam. 
 
   Zuerst war Harry überrumpelt, aber als er Ingas festen Blick aufschnappte, wusste er, was hier lief. 
 
   „Das kannst du nicht machen“, flüsterte er. „Sie ist meine Tochter. Sie hat damit nichts zu tun. Du hast kein Recht, in ihre Gedanken einzubrechen und sie zu manipulieren. Lass sie gehen.“
 
   Harry erwartete ein süffisantes Lächeln oder einen makabren Kommentar. Inga gab weder das eine noch das andere von sich. Ihre Miene wurde traurig, als sie langsam auf ihn zukam. 
 
   „Es tut mir leid, Harry“, sagte sie, „aber du lässt mir keine andere Wahl. Du musst verstehen, um was es hier geht. Wenn wir jetzt nicht zusammenstehen und es zusammen versuchen, werden viele weitere Väter ihre Töchter verlieren. Komm mit uns und ich lasse sie gehen, sobald wir unsere Aufgabe erledigt haben. Wenn du uns hilfst, hilfst du ihr. Und du hilfst dir selbst, dir und deinem Ansehen, deinem Charakter. Du kannst den ewigen Makel, den Ruf des Versagers anhaften zu haben, abstreifen und ein anderer werden.“
 
   „Ich habe mehr als genug getan.“
 
   „Ja, das hast du“, flüsterte Inga und streichelte ihm die Schulter. „Und jetzt kannst du noch ein bisschen mehr tun, wenn dir deine Tochter etwas bedeutet.“
 
   Das war es. Deine Chance auf ein neues Leben ist dahin. Sie hat dich in der Hand, dachte er und beobachtete, wie die alte Frau ihn stehen ließ, um Monica und Ari beim Schieben zu helfen. Es war ein cleverer und gemeiner Schachzug. Natürlich stellte sie ihm frei, zu gehen. Gleichzeitig wusste sie genau, dass er das nicht so ohne Weiteres konnte. Er war hierhergekommen, um sie zu warnen und zuallererst, um Monica vor Schlimmerem zu bewahren. Seine Hilflosigkeit machte ihn wütend. Ja, fast rasend. Den Stock in beide Hände nehmend und die Finger darum krallend, bis sie ganz weiß waren, hastete er auf Inga zu. Er wollte ihr wehtun, wollte sie verletzen. Sie hatte keinen Grund, sich Monicas zu bemächtigen. Kurz bevor er sie erreicht hatte, warf er den Stock von sich. Wuchtig rammte er beide Arme gegen das Segelbootsheck. Er schob. Inga sagte nichts. Er sagte nichts. Niemand sagte etwas. Nur ihr aller Schnaufen, das Kratzen des Holzes über den feinen Sand und das leise Pfeifen, das von stärker werdendem Wind kündete, war zu hören. 
 
   Richtung und Ziel waren klar. Ihr Ende nahte. Es waren großartige Aussichten.
 
    
 
   ***
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   Zu viert minderten sich die Probleme beim Vorwärtskommen erheblich und so erreichten sie schon bald das Meer. 
 
   Ohne die zu befürchtenden, unerwünschten Nebeneffekte (wie beispielsweise sofortiges Untergehen oder Kentern) ließen sie Sandy zu Wasser. Einer nach dem anderen wagte den Einstieg. Das Boot hielt trotz seines durchweg ramponierten Äußeren allen Belastungen stand. Inga drückte jedem ein Paddel in die Hand. 
 
   Als sich Harry und ihre Augen trafen, versuchte er es ein letztes Mal. Über einen fragenden Blick kam er nicht hinaus, dann winkte Inga ab, setzte sich und stach ihr Paddel ins Wasser. Die anderen taten es ihr gleich und nach ein paar Minuten war das Ufer im Nebel verschwunden. 
 
   Der Wellengang schonte sie. Man konnte den Eindruck bekommen, Sandy glitte auf einem stillen Gewässer dahin, einem Binnenmeer oder einem See. Für ihr Vorankommen war dieser geringe Widerstand ein Geschenk. Harry malte sich düster aus, dass die Wellen heute nicht grundlos niedrig und schwach heranrollten. Margareta erwartete und verspottete sie, indem sie ihnen keine weiteren Hindernisse in den Weg stellte.
 
   „Nicht zu viel denken; Harry Romdahl“, zischte Ari neben ihm. 
 
   Monoton paddelnd und schweigend versuchte Harry in der Folge nichts mehr zu denken, bis sie an dem Ort ankämen, an den er nie wieder hatte zurückkehren wollen. Und obgleich ihm diesmal keiner eine Pistole an den Kopf hielt, fühlte er sich keinen Deut besser. 
 
   Sie hielten sich an die vereinzelt aus dem Wasser ragenden Überreste des Zugangssteges und achteten dabei genau auf Trümmerteile, die womöglich unter Wasser lauerten und ihrer Weiterfahrt ein jähes Ende bereiten konnten. 
 
   Alle Vorsicht war umsonst. Im Wasser warteten keine Trümmer und keine Untiefen. Eine unspektakulärere Bootsfahrt konnte sich kaum einer von ihnen vorstellen und so wuchs die Anspannung erst ins Unerträgliche, als der Bug der Sandy sich in den nassen Sand der Sandbank grub. Der Wasserstand war dermaßen niedrig, dass die Sandbank rund einen halben Meter über dem Wasserspiegel lag. Auch das war alles andere als gewöhnlich. Normalerweise lag sie selbst am tiefsten Punkt bei Ebbe noch immer unter Wasser.
 
   „Vorsicht jetzt“, flüsterte Inga und kletterte von Bord. Sie machte das mit einer Leichtigkeit, die man ihr nie im Leben zugetraut hätte, aber sie hatte Harry schon zu oft in den vergangenen Tagen überrascht, als dass er davon irgendwie erstaunt gewesen wäre. Mehr setzte ihm das eisige Schweigen und die provokante Missachtung zu, die Monica ihm entgegenbrachte. Wenn sie einmal einen Blick auf ihn warf, so war dieser verächtlich; wenn nicht sogar feindlich. Harry versuchte, sich auf andere Dinge zu konzentrieren. Sie waren da. In dieser Stunde hieß es: Augen offenhalten und bereit sein, bereit zum Handeln … jeglichem Handeln. 
 
   Die Dunkelheit war endgültig hereingebrochen und deshalb sahen sie, obwohl sich der Nebel wegen des deutlich kräftigeren Windes auf der Sandbank mehr und mehr verzog, weniger und weniger. Inga ging voraus. Sie hatte bereits eine Taschenlampe gezückt, sobald sie gar nichts mehr sahen, würde diese zumindest für etwas Erleuchtung sorgen. Die alte Frau ging furchtlosen Schrittes voraus. Dahinter folgten Ari und Monica. Ganz am Ende schleppte sich Harry über den nassen Sand. 
 
   Die Ebbe musste erst vor Kurzem ihren niedrigsten Stand erreicht haben, denn große Teile des Eilands lagen rund einen halben Meter über dem Meeresspiegel. Wie schnell sich das ändern konnte, wusste Harry allzu gut. Je nachdem, ob ein Wetterumschwung bevorstand, war es möglich, dass sie innerhalb der nächsten Stunde bereits durch hüfthohes Wasser wateten. Sie hatten wenig Zeit, darüber war sich Inga im Klaren und beschleunigten ihren Schritt. 
 
   Sie erreichten die zerstörten Stützpfeiler des Het Meeuwennest, als die Dunkelheit alles um sie herum zu verschlucken begann. Inga knipste die Taschenlampe an. Ihr Kegel wanderte unruhig über die kreuz und quer stehenden oder liegenden Pfähle, die wie spitze, schiefe Zähne in die Nacht hineinragten. Als sie die erste Reihe passierten, konnte man meinen, sie hätten den Schlund eines riesigen Ungeheuers betreten. Harry war sich sogar sicher, dass sich die Luft augenblicklich geändert hatte. Außerdem stieg ihm dieser Geruch in die Nase, den er an Sem wahrgenommen hatte. Ein Anzeichen für die Anwesenheit von ihm oder Margareta van Buuren oder einer Schar übel gelaunter Möwen fand sich nicht. Egal, wie sehr Harry versuchte, etwas zu erkennen, er fand nichts. Die Sandbank wirkte völlig verlassen. Trügerische Ruhe umhüllte sie. Vor ihm blieb Inga plötzlich stehen. Ari lief beinahe in sie hinein. 
 
   „Weiter, weiter“, zeterte er. 
 
   „Gleich. Ich spüre, dass wir ihr näher kommen. Rückt dichter zusammen“, befahl Inga. „Wir sind gleich da.“ Sie ließ den Lichtkegel einmal rundherum wandern. „Egal, was passiert, bleibt beieinander.“
 
   Die alte Frau setzte sich wieder in Bewegung. Diesmal wesentlich langsamer. Vorsichtig setze sie einen Fuß vor den anderen, sank dabei tief in den nassen Sand und suchte im Schein der Taschenlampe die nähere Umgebung ab. Eine jähe Böe, die sie allesamt beinahe umwarf, das Zucken eines weit entfernten Blitzes und das folgende Donnergrollen brachte sie kurz aus der Fassung. 
 
   „Von diesem Hokuspokus lasse ich mich schon lange nicht mehr überzeugen“, sagte Inga laut. Sie erhielt keine Antwort und konzentrierte sich weiter auf die Suche. 
 
   Sie durchquerten eine torähnliche Konstruktion, die zwei abgebrochene Pfeiler gebildet hatten, weil sie ineinander gestürzt waren und sich verkantet hatten. Am Boden hatte sich allerlei Unrat gesammelt, als hätte ihn jemand darum herum drapiert. Zwei Beete aus abgestorbenen Wasserpflanzen, gesplittertem Holz und anderem Müll. Im auffrischenden nunmehr pfeifenden Wind ächzten und stöhnten die Balken ein raues Klagelied. 
 
   Das Tor zur Hölle, dachte Harry unwillkürlich. Inga widersprach prompt. 
 
   „Nein, ganz gewiss nicht“ Sie hielt inne. Harry hörte deutlich, dass sie scharf die Luft einsog, dann sagte sie: „Da vorn‘ … Da vorne ist es.“ 
 
   „Das Tor zur Hölle?“
 
   Inga schüttelte den Kopf. „Nein, da vorne ist der Ort, an dem die Kiste steht.“
 
   Der Lichtstrahl war auf dem äußersten der Pfeiler hängen geblieben, die einstmals Ari Sklaatens Restaurant getragen hatten. Es war jener abschließende, nordwestlich gelegene Pfeiler, hinter dem die Sandbank steil ins Meer abfiel. Dort brachen sich selbst jetzt bei ruhigem Seegang und Ebbe lautstark die Wellen, spritzten und schwappten an Land. Er war in der Mitte geborsten. Der obere Teil lag flach im Sand, wohingegen der untere mit einer Neigung von gut vierzig Grad in die Höhe ragte. Das Betonfundament war teilweise aus dem Grund gerissen und hing halb in der Luft. Der Pfeiler wirkte wie ein entwurzelter Baum, der beim nächsten Windstoß komplett umfallen konnte. Obwohl er nicht wesentlich anders aussah, als die übrigen Stützen, wirkte er größer, dunkler, bedrohlicher als die anderen. 
 
   „Und die Kiste?“, fragte Harry und schob sich an Monica vorbei, sodass er gleichauf mit Ari und Inga war. 
 
   „Sie ist da“, versicherte Inga und leuchtete den Pfahl von unten nach oben ab. Ganz oben auf der Spitze erwischte der Lichtkegel im letzten Moment eine einzelne weiße Möwe, deren Augen den Schein der Lampe rot reflektierten, bevor sie die Schwingen ausbreitete und mit einem einsamen Schrei davonflog. 
 
   „Ich habe kein gutes Gefühl hierbei“, murmelte Harry.
 
   „Gute Gefühle sind hier fehl am Platz“, giftete Monica ihm von hinten ins Ohr.
 
   „Ja“, bestätigte Inga. „Gefühle sind hier tatsächlich nicht angebracht. Sie sind geradezu gefährlich. Ich denke, wir werden nicht mehr lange allein sein.“
 
   „Na dann los. Los, bringen wir es hinter uns“, stimmte Ari ein. Aus den Tiefen seines Regenmantels zog er klimpernd die schwarze Kette und das Schloss, dann setzte er sich an die Spitze und eilte auf den Pfeiler zu. 
 
   „Also dann“, seufzte Inga und folgte ihm. Harry und Monica blieben ein paar Meter zurück. Dies war definitiv die letzte Chance zu fliehen. Er hielt sie am Arm fest, als sie im Begriff war den beiden anderen zu folgen, zog sie zu sich hin und sah ihr in die Augen. 
 
   „Monica“, sagte er. „Wir müssen das nicht tun. Wir könnten einfach gehen. Wir könnten …“
 
   „Versager“, zischte sie schroff, riss sich los und eilte Inga nach. 
 
   Harry gab sich endgültig geschlagen und setzte sich ebenfalls in Bewegung. 
 
   Bis zum bitteren Ende, dachte er frustriert. 
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   Sie fanden die Kiste tatsächlich, so wie es Inga vorhergesehen hatte. 
 
   Das war also das Objekt, das es zu verschließen galt. Jenes nicht sehr beeindruckende Gebilde aus dunklem Holz und schwarzen Eisenbeschlägen. Harry wusste durch Ingas Schilderungen einiges über dieses Folterinstrument. In seiner Fantasie hatte er sie sich größer, prachtvoller, gefährlicher ausgemalt. In etwa so, wie ein mythisches Artefakt, das glänzte und das von einem blassen Schimmern umgeben wurde, während es eine Aura verbreitete, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Dies hier war - im Licht von Ingas Taschenlampe und selbst von Nahem betrachtet - nur eine uralte Kiste. Natürlich war sie beängstigend intakt dafür, dass sie Hunderte Jahre im Wasser gelegen hatte (das bestätigten die alten Muschelkolonien, die sich hier und dort darauf ausgebreitet hatten) und dennoch: Harry verspürte keinerlei Überwältigung oder gar Ehrfurcht. 
 
   Sie stand einfach in der knietief mit Wasser gefüllten Senke, die das herausgerissene Fundament im Sand hinterlassen hatte. Ebendas bereitete Harry mehr Sorgen, als das Objekt selbst. Denn es überspannte die Senke wie ein Schrägdach. Sobald sie in der Kuhle stünden, befänden sich mehrere Tonnen Stahl und Beton genau über ihren Köpfen; völlig ungesichert und immer Gefahr laufend, bei einem zu ausgiebigen Windstoß zurück in seine Ursprungsposition zu fallen. Das Fundament würde sie in diesem Fall zerquetschen, ehe sie die Gelegenheit hätten zu reagieren. Zustimmend knarrte das Gebälk im heulenden Wind.
 
   Der Gedanke an eine überdimensionierte Mausefalle trieb Harry einen eiskalten Schauer über den Rücken. Und die Kiste war der Köder. Alles war bereit für einen spektakulären Abgang. 
 
   Nur rund zwei Meter entfernt brachen sich die Wellen in schneller Folge. Für Harry hörten sie sich an, als seien sie ein schneller und immer lauter werdender Trommelwirbel, der den unausweichlichen Höhepunkt des Dramas ankündigte. Und je länger er hinhörte, desto sicherer wurde er. Hier würde es zu Ende gehen, was auch immer. Jedenfalls würde hier, genau an dieser Stelle, irgendetwas enden. 
 
   Ari war bereits in die im Durchmesser vielleicht fünf Meter weite und rund zwei Meter tiefe Kuhle hinuntergeklettert. Inga probte gerade den Abstieg und Monica schickte sich gleichfalls an, freiwillig in die allzu offensichtliche Falle zu steigen. Letztlich stand Harry allein am Rand und schaute hinunter. Monica warf ihm einen Blick zu, der alles sagte und ihn quasi dazu zwang, es ihnen allen nachzumachen. 
 
   Sich seinem Schicksal ergebend rutschte Harry zu den anderen. Unten angekommen sog er die Luft scharf ein und erwartete, dass er im nächsten Moment zerquetscht werden würde. Der Pfeiler blieb in Position und regte sich nicht einmal, als ein gewaltiger Luftzug durch die Senke fegte. Das beruhigte Harry … ein bisschen. 
 
   Er bildete gemeinsam mit den anderen einen kleinen Halbkreis um Margareta van Buurens aufgebrochenes Gefängnis und sagte kein Wort. Allgemein verlor niemand ein Wort, bis Ari die unausweichliche Frage stellte. „Und was jetzt?“
 
   „Wir nehmen die Reste des alten Verschlusses weg und verschließen die Truhe mit deinem Schloss. Sobald die Verbindung zwischen ihrer Welt und unserer unterbrochen wird, verliert sie ihre Macht. Margareta van Buuren wird gezwungen sein, dorthin zurückzukehren, wo sie hingehört.“
 
   „Das ist alles?“
 
   „Das ist alles.“
 
   „Dann wollen wir mal. Schnell, schnell“, sagte Ari und griff schon nach der Kiste. Mitten in der Bewegung stoppte er plötzlich. 
 
   „Hört ihr das?“, fragte er verwirrt. 
 
   Die anderen schüttelten den Kopf. Abgesehen von den Trommel wirbelnden Wellen und den Geräuschen eines schnell näher heranziehenden Gewitters hörte man keinen Laut. 
 
   „Das Wimmern. Na, ihr hört doch das Wimmern? Kommt es etwa …? Nein, unmöglich … Aus der Kiste. Das Wimmern“, stammelte er von jetzt auf gleich völlig konfus. 
 
   „Ein Kind … Es weint. Da drin … Hört ihr’s nicht?“ 
 
   Seine Stimme überschlug sich beinahe. 
 
   „Müssens da rausholen. Das arme Kind … armes Kind … Kind ... Armes Ding … Ari hilft ...“ 
 
   Bevor Inga, die direkt neben ihm stand, etwas zu tun vermochte, riss Ari an dem zerbrochenen Verschluss und warf die rostigen Eisenteile fort.
 
   Inga rief noch: „Ari! Nicht!“ 
 
   In derselben Sekunde war es bereits zu spät. Beidhändig klappte Sklaaten den Deckel auf. Im Schein von Ingas Taschenlampe schoss eine rote Rauchsäule aus dem sich bietenden Spalt. Sie umspielte Aris Kopf und verschwand in der düsteren Nacht. Ari wankte benommen drei Schritte zurück, bis die Steilwände der Senke kein weiteres Davonlaufen mehr ermöglichten.
 
   „Nein! Nein!“, schrie er wie von Sinnen. „Du …“ Er streckte zitternd den Arm aus und versuchte gleichzeitig rückwärts die Senke zu verlassen. Letzteres misslang. Sein Finger deutete ins Leere. Harry runzelte die Stirn. Dort war keiner. Selbst in der Kiste selbst befand sich, abgesehen von abgestandenem schwarzen Wasser, das stank und blubberte, nichts Lebendiges. Ari war da völlig anderer Meinung. 
 
   „Damals … du bist das Kind von damals. Das Kind … verschwinde … verschwinde … ich kann dich nicht zu deinen Eltern bringen. VERSCHWINDE!“ 
 
   Dem Wahnsinn verfallend schleuderte er das Schloss von sich, wohl in der Hoffnung, die Erscheinung, die nur er sah, zu verjagen. Es landete irgendwo hinter der Kiste im Dunkeln und verschwand aus Harrys Augen. Danach wirbelte Ari Sklaaten um die eigene Achse und sprang davon. 
 
   Seine Flucht endete, bevor sie richtig begonnen hatte. Er mochte gerade den Rand der Senke erreicht und einige Schritte getan haben (Harry konnte es nicht genau sehen, da es zu düster war und der Strahl der Taschenlampe noch immer nur die leere Kiste ausleuchtete), da hörte man ihn jämmerlich winseln. 
 
   „Nein … nein … bitte nicht … Lasst mich in Frieden … Habe euch nichts getan … nichts getan.“ Sekunden später stolperte er mit dem Rücken voran zu den anderen zurück, hockte sich neben Monica und keifte vor sich hin. „Nein … Nein … Lass mich … Es ist nicht … Das habe ich nie … Keine Vereinbarung … Nein … Du lügst … Du lügst.“
 
   Erst jetzt erwachte Inga aus dem gebannten Schockzustand, dem sie allesamt verfallen waren, als Ari die Fassung verloren hatte. Langsam drehte sie sich und richtete die Lampe auf den Rand der Senke. Beine kamen zum Vorschein, viele Beine. Kleine und große, nackte und von zerfetzten Hosen teilweise verdeckte, faulige, grauschwarzgrünliche Beine. Faulige von Schwielen und Zersetzung gezeichnete Füße gruben sich in den nassen Sand. Der Lichtkegel wanderte unruhig weiter nach oben. Die Gestalten standen stumm Seite an Seite. Kinder und Erwachsene. Bei vielen fehlten einzelne Gliedmaßen; vorwiegend die Hände. Sie alle waren übel zugerichtet worden. Tiefe Schnitt- und Risswunden zeichneten ihre Gesichter und Hälse. Zwischen ihnen, auf ihren Schultern und Köpfen hockten die Möwen, allesamt schwarz, allesamt mit roten Augen, allesamt bösartig. Sie standen dort mit leeren Augen und rührten sich nicht. Nur eine Gestalt, eine Frau mit nahezu gänzlich verrottetem Haar und einzelnen Stoff- oder Lederfetzen am verfaulten Körper hob den Arm etwas an und trat einen Schritt nach vorne aus der Reihe. Harry packte das blanke Entsetzen, als er sah, dass ihr beide Hände fehlten, und musste einen Aufschrei ersticken. Als er außerdem das klaffende Loch im Halsbereich bemerkte, hätte er schwören können, dass der Angstschweiß, der seinen Rücken hinunterjagte, gefror und die eisige Kälte sich durch die Haut in den Körper fraß, bis sie in jede Zelle gedrungen war. Er hörte seine Zähne klappern, spürte das Zittern am ganzen Körper und war der Unfähigkeit erlegen, beides zu unterdrücken. 
 
   Eine weiße Möwe schoss durch die Nacht am Rande des Lichtkegels und landete punktgenau auf dem ausgestreckten Armstumpf. Die Frau lachte ein schallendes totes und geradezu grotesk verzerrtes Lachen. Harry erinnerte es direkt an Sems Gelächter vorhin in Ingas Blumenladen. 
 
   Margareta van Buuren, dachte er und brauchte, um sich dieser Vermutung sicher zu werden, nicht einmal die Bestätigung einer Gedanken lesenden Inga Heemstedde. Es lag auf der Hand, obwohl diese Phrase angesichts der fehlenden Gliedmaßen der Frau geradewegs zu einem schrecklichen Witz verkam. Nichtsdestoweniger: Sie war es. Sie musste es sein. Sie war der Fluch von Westenschouwen, der Fluch der Sandbank, der Möwenfluch. Van Buuren nickte der weißen Möwe zu, die breitete die Flügel aus und flatterte zu den übrigens Vögeln. Und während die tote Frau - in beinahe majestätischer Anmut (störend fiel nur das morsche Knirschen ihrer Knochen bei jedem Schritt auf) - in die Senke hinabstieg, stürzten sich die schwarzen Tiere auf den weißen Vogel. Die Möwe hatte keine Chance und verschwand unter einem Haufen ihrer Artgenossen. 
 
   „In der Welt ist kein Platz für Andersartigkeit, das habe ich selbst feststellen müssen“, gurgelte Margareta in einer Tonlage, die kein Mensch je imstande gewesen wäre zu erreichen. Weil ihr keiner der vier Eindringlinge darauf etwas entgegnete, näherte sie sich ihnen, bis kaum zwei Handbreit Platz zwischen Inga und Margareta blieb. 
 
   „Hast du wirklich geglaubt, ich lasse das zu? Hast du geglaubt, ich könnte in Aris Gedanken nicht genau sehen, was dein Plan war? Glaubst du, du hättest je eine Chance gehabt? Glaubst du, ich wusste nicht, dass du mein kleines Andenken in der Küche überleben würdest? Hast du das alles wirklich geglaubt? Hast du geglaubt, du könntest mich mit deinen kleinen Psychotricks wirklich reinlegen. Hast du geglaubt, wenn du die anderen so weit verwirrst, dass sie kaum mehr wissen, wer sie sind und was sie tun, du könntest mich täuschen?“
 
   „Mit Glauben hat das wenig zu tun“, behauptete Inga steif und kämpfte gegen Margaretas leeren Blick. 
 
   „So? Hat es das nicht? Warum bist du dann hier, Schwester?“
 
   „Jemand musste herkommen, um dich aufzuhalten, Margareta. Und nimm endlich zur Kenntnis, dass ich nicht deine Schwester bin. Ich war es nie.“
 
   Van Buuren stieß ein weiteres unabkömmliches Lachen aus. 
 
   „Oh, du irrst. Ich habe lange gegrübelt, was damals schiefgelaufen ist. Und es gibt nur diese eine Erklärung. Durch deine Adern fließt das Blut, das einmal durch meine Adern floss. Deshalb hast du überlebt. Deshalb hast du mir damals meine Kraft geraubt. Es liegen Jahrhunderte zwischen uns nichtsdestoweniger gehören wir zusammen.“
 
   „Das ist nicht möglich“, widersprach Inga. „Du hattest keine Nachfahren. Du bist als junge Frau in dieser Kiste verendet.“
 
   „Mag sein, aber ich war lange hier. Lange auf dieser vermaledeiten Insel. Zwölf Monate haben sie mich hier festgehalten. Eine lange Zeit. Genug Zeit.“
 
   Margareta streckte einen Arm aus und fuhr mit dem Stumpf über Ingas faltige Wangen. Ein Blitz machte die Nacht zum Tag und mit dem krachenden Donner kam der Regen. Dicke kalte Tropfen, die ein stürmischer Wind in alle Richtungen peitschte. 
 
   „Du lügst. Du hast immer gelogen. Als ich noch ein Kind war, hast du mich belogen. Genau wie all die anderen, die du hier um dich gescharrt hast“, beharrte Inga. Sie wich nicht zurück vor dem Arm, der mittlerweile an ihrem Hals heruntergefahren war und erst auf ihrer Brust zur Ruhe kam.
 
   „Im Gegenteil, Schwester, ich habe dir die reine Wahrheit erzählt. Du wolltest sie nur nicht sehen oder hören. Du und ich, wir sind untrennbar miteinander verbunden. Du weißt das. Seit wir uns damals zum ersten Mal begegnet sind.“
 
    „Ja“, sagte sie mit belegter Stimme, „irgendwann, als ich älter wurde, habe ich es bemerkt. Der Drang, hier hinauszufahren, war stark. Als Teenager bin ich öfter hergekommen, wenngleich ich nie der Versuchung erlegen bin, dich zu befreien. Es zieht mich zu dir, unbestritten. Aber dieses Band ist ein unheiliges, falsches Band.“
 
   „Sei nicht töricht, Inga Heemstedde. Du weißt, dass es anders ist. Du weißt, dass dies dein Untergang ist, wenn du dich nicht dazu bekennst. Schließe dich mir an, alles andere wird dein Tod. Deine Mitstreiter hast du hergebracht und damit ihr Schicksal besiegelt. Sie werden sterben.“ 
 
   Die halb verrottete Frau ließ Inga stehen. Sie näherte sich den anderen. Nacheinander musterte sie Ari, der wimmernd im Sand hockte, Monica, die kalt wie eine Statue dastand, und zuletzt Harry, der das Zittern des eigenen Körpers und das Klappern seiner Zähne weiter nicht gezähmt bekam.
 
   „Ein paar ehrenwerte Mitstreiter hast du dir ausgesucht“, spottete Margareta. „Ein Mann, dessen Verstand ich über die Jahre derart weichgeklopft habe, dass davon nichts als Wahnsinn und unkontrolliert ausbrechende Panik übrig ist. Ein Mädchen, das kaum erwachsener ist, als ein nervöser junger Hund, dem man gerade stubenrein bekommen hat. Ihr Geist ist schwach. Ihre Gedanken einfältig und sprunghaft. Ihre Emotionen leichter zu kontrollieren als die mancher Tiere. Und schließlich …“, damit wandte sie sich Harry zu. Ihre toten Augen trafen seine und der Blick brannte wie kaltes Feuer in Harrys Augenhöhlen. „ … ein hoffnungsloser Fall. Ein Mann, ohne Ehre, ohne einen Funken Selbstvertrauen. Ein Versager und naiver Dummkopf. Einer, der die wenigen Möglichkeiten seines Lebens nie zu nutzen wusste. Ein Mann mit einem großen, guten Herz, das ungenutzt in seiner Brust verkümmert. Gutgläubig und dumm. Ein Wunder, dass er es überhaupt bis hierher geschafft hat.“ 
 
   Margareta nahm den Blick von ihm. Sie ging zurück zu Inga. Die Knochen mahlten aufeinander, knackten und knirschten. Als sie wieder vor der alten Frau stand, reckte Van Buuren ihr erneut den Armstumpf entgegen.
 
   „Ob gutes Herz, wahnsinnig im Kopf oder einfältig und blind vor Angst, ich habe alle ihre Gedanken gelesen, Schwester. Sie haben es nicht einmal gemerkt und wenn, dann wunderten sie sich nur darüber, was sie dachten oder, dass sie mit sich selbst redeten. In ihren Köpfen habe ich all die Antworten gefunden, die nötig waren. Ich hätte eingreifen können, sobald ich wusste, wo das mistige vermaledeite Schloss sich befand. Aber sieh, Inga Heemstedde, ich musste nur abwarten. All deine Verwirrspiele waren zwecklos. Zwischen den Lügen und falschen Aussagen deinen Mitstreitern gegenüber konntest du nicht verbergen, was du wann und wie vorhattest. Das Misstrauen, das du unterschwellig zwischen ihnen sätest, hat sie wirr im Kopf gemacht, aber eine Van Buuren führt man nicht so leicht aufs Glatteis.“ 
 
   Inga senkte den Kopf, hob eine Hand und griff sanft nach dem Stumpf. 
 
   „Vermutlich hast du recht“, sagte sie grimmig.
 
   Harry wollte seinen Ohren nicht trauen. Was hatte Inga da gerade gesagt? Zur eigenen Bestürzung hatte er weder schlechte Ohren, noch war Ingas Stimme vom Wind so sehr verweht worden, dass er sie falsch verstanden hatte.
 
   „Alle meine Verschleierungen hast du durchschaut, Margareta van Buuren“, gestand sie und fügte kapitulierend hinzu: „Ich konnte dich nicht hinters Licht führen, wie mein Vater es Jahrzehnte vorher getan hat. Ich habe versagt.“
 
   Margareta zog eine selbstzufriedene böse Grimasse, während Inga ihr langsam über den Arm fuhr.
 
   „Du zeigst Größe in der Stunde der Niederlage“, gurgelte sie. „So schließ dich mir an. Beseitige deine Mitstreiter. Sperre sie in die Kiste an unserer Stelle. Lass uns frei und zusammen werden wir diese Welt durchstreifen, um zu rächen, was zu rächen ist.“
 
   Inga hob den Kopf. Sie ließ die nutzlos gewordene Taschenlampe fallen. Die Lampe fiel ins knietiefe Wasser, das die letzte Flut in der Senke hinterlassen hatte. Das Licht verschwand sogleich. An seine Stelle trat eine Reihe von schnell aufeinanderfolgenden Blitzen, die den unseligen Moment erhellten. Harry konnte jede Einzelheit des endgültigen sowie katastrophalen Ausgangs der Geschichte verfolgen. Sein Schicksal wurde keine zwei Meter neben ihm entschieden. Er war direkt dabei. Es war an ihm. Innerlich schrie er, sprang auf die beiden linkischen Frauen zu und erwürgte sie beide. Gleichwohl konnte er sich nicht rühren, um einzugreifen. Die Gedanken blieben Gedanken. Nicht ein Wort kam über seine Lippen. Kein Muskel gehorchte ihm. Verdammt zum hilflosen Zuschauer.
 
   Mit der frei gewordenen anderen Hand langte Inga jetzt nach Margaretas Schulter. Beinahe zärtlich tätschelte sie die faulige Haut und lächelte. Die beiden sahen aus wie alte Bekannte, die sich seit Ewigkeiten wiedersahen und in freundlicher Umarmung verharrten. Am Ende war es also nicht Ari gewesen, der sie verraten hatte, sondern Inga selbst. 
 
   „Du vergisst bei deiner zweifellos netten Idee eines, Schwester“, sagte die Blumenhändlerin. Es klang beinahe feierlich, so als machte sie Margareta lediglich auf einen unbedeutenden Schönheitsfehler aufmerksam. Harry beobachtete, wie ihre Hand Stück für Stück zu Van Buurens aufgerissenem Hals wanderte.
 
   „Was soll das sein?“, fragte Margareta. Sie ließ Inga gewähren, die die Hand an den Nacken führte und sie dort leicht im Kreis bewegte. 
 
   „Du vergisst, dass mein Untergang ebenso der Deinige ist. Auch ich hatte Jahrzehnte, um hinter unsere Verbindung zu kommen. Und ich weiß, dass es uns gegenseitig in die Welt der anderen zieht“, antwortete sie ruhig und spreizte dabei die Finger hinter Margaretas Kopf; einer großen Klaue gleich. 
 
   „Das ist Fakt und darum ist das hier nun das Ende.“
 
   Mit diesen Worten packte die schmächtige, alte Inga Heemstedde Margareta van Buuren fest bei einem Arm und beim Nacken, riss die irritierte Frau herum und wuchtete ihren Kopf in die weit offenstehende Wassertruhe. Geschwind und mit Gewalt schob sie den halben Oberkörper hinterher. 
 
   „Nein!“, schrie Van Buuren spitz. Die Kiste rappelte, zischte, wütete. Harry hörte das schwarze Wasser darin siedend blubbern. Im gleißenden Licht eines mächtigen gezackten Blitzes, der in die Spitze des zerbrochenen Pfeilers einschlug, sah Harry dampf aus der Kiste aufsteigen. Ein Kreischen und Brüllen brach um die Senke herum aus. Die Möwen flatterten zu Hunderten empor und stürzten in die Senke, genau auf Inga zu. Einige trafen sie am Kopf. Es vermochte nichts zu ändern. 
 
   Ohrenbetäubend tosend brach ein überwältigender Sturm los. Ein Sturm, wie Harry ihn nie zuvor erlebt hatte und in seinem Leben nie mehr erleben sollte. Die angreifenden Vögel wurden von einem heftigen Luftwirbel erfasst und in die Dunkelheit davongeschleudert. Weniger als einen Atemzug später schoss eine schwarze Fontäne aus der Wasserkiste hervor. Harry hätte schwören können, die Umrisse einer riesenhaften schwarzen Möwe erkannt zu haben. Allein, es blieb nicht die Zeit, zu überdenken, was er gesehen hatte und was nicht. 
 
   Die Fontäne fiel zurück, einem Adler im Sturzflug ähnlich. Das Wasser spritzte und brodelte. Ein aus dem inneren der Truhe entstehender Sog zog es an den Platz seiner Bestimmung zurück und mit ihm Margareta van Buuren. 
 
   Der Möwenfluch verschwand mit einem schlürfenden, gurgelnden Geräusch in der Kiste. Mit ihr verschwand Inga, die sich nicht länger zu halten wusste. Mit einer Hand klammerte sich die alte Frau an den Kistenrand. Es blieb vergebens. 
 
   „Schließ die Truhe. Schließt sie zu!“, schrillte ihre Stimme durch den Orkan, dann rutschten ihre Finger ab und weg war sie. Der Deckel knallte zu, der Sturm brüllte. Regen peitschte, Blitze zuckten, Donner krachten. Die Welt schien in jenem Moment auseinanderzubrechen. 
 
   Schließt die Truhe! hallten Ingas Worte in Harrys Kopf nach. Es tut mir leid, dass ich dir das alles angetan habe, Harry Romdahl, dir und Monica, aber jetzt musst du es beenden. Verschließe die Truhe. Zieh einen Schlussstrich unter diese Geschichte. Befreie Zeeland von diesem Unheil.
 
   Bevor Harry reagieren konnte, sprang Ari schon auf. Er hastete hinter die Truhe und fand das Schloss. Hektisch hantierte er daran herum. Die Truhe wackelte und vibrierte. Mit einer Hand hielt er den Deckel verschlossen mit dem anderen versuchte er, das Schloss anzubringen. Aus dem Pulk an willenlos herumstehenden Sklaven Van Buurens sprang plötzlich ein Mann in die Kuhle. Er schrie, schwang etwas durch die Luft und traf Ari damit am Arm. Ari brüllte auf, sprang zur Seite und wirbelte herum. 
 
   „Na, hast du mich schon vergessen“, zischte die Gestalt. Es war Sem. Das verdanke ich dir. Er hob den Armstumpf. In der gesunden Hand trug er ein langes Messer. 
 
   „Jetzt wirst du bezahlen!“ 
 
   Wuchtig stürzte er auf Ari zu, der nach der Schnittwunde tastete. Im letzten Moment duckte er sich unter dem Angreifer hindurch. Er fiel in das knietief in der Senke stehende Salzwasser, tauchte unter und kam prustend zurück an die Oberfläche. Sem lief an ihm vorbei, stolperte und knallte mit dem lose am Hals baumelnden Kopf gegen das Betonfundament. Obwohl das Lärmen des Orkans alles übertönte, knirschte das Brechen maroder Schädelknochen wie ein Schuss in der Senke. Ein Geräusch, das Übelkeit heraufbeschwor und einem in jeder Hinsicht die Gänsehaut auf die Arme trieb. 
 
   Harry stand da wie angewurzelt, beobachtete, wie Sem mit grotesk zur Seite hängendem, halb eingedrücktem Kopf zu Boden ging und (wie Ari zuvor) unter Wasser verschwand. Im Gegensatz zu Sklaaten tauchte Sem nicht mehr auf. 
 
   „Nun mach schon, Harry!“, brüllte Ari und zog seinerseits aus den Tiefen seiner Tasche ein fahl glänzendes Fleischerbeil. 
 
   „Hilf mir! Schließ das verdammte Ding zu!“ brüllte er, mehr nicht. Stattdessen stürzte er seinerseits auf die Stelle zu, an der Sem unter der Wasseroberfläche verschwunden war. 
 
   Harry stand noch den Bruchteil einer Sekunde wie erstarrt dort, dann tat er endlich wie ihm geheißen. Mit wenigen Schritten war er bei der Truhe, griff nach dem schwarzen Metall, brachte es an der richtigen Stelle an. Mit einem lauten Klicken rastete das Schloss ein. Harry zog den Schlüssel. Das Poltern und Wackeln hörte augenblicklich auf. Hinter Harrys Rücken flüchtete ein markerschütternder Schrei in die Nacht. Harry wirbelte um die eigene Achse. Sem war doch wieder aufgetaucht und gegen die Steilwand unterhalb des Betonfundaments gesunken. Das Messer lag neben ihm in einer kleinen Einbuchtung in der Wand. Im Halbdunkeln meinte Harry zu erkennen, dass es dort nicht alleine lag. Die Zeit, um herauszufinden, ob Ari ihm wirklich die andere Hand auch noch abgeschlagen hatte, fand er nicht mehr. 
 
   Der Orkan hatte seinen Höhepunkt erreicht, peitschte Harry Regen ins Gesicht und ließ ihn annähernd blind zurück. Ein Unheil verkündendes Knacken ließ Harry bloß reagieren. 
 
   Die Falle schnappte zu, das war gewisser, als dass die Nacht vorüberginge und einem neuen Morgen wich. Das tonnenschwere Fundament mitsamt Pfeiler geriet in Bewegung. Harry hörte es über das Brüllen des Sturms hinweg. Es knackte und ächzte. 
 
   Harry packte Monica beim Arm. Die junge Frau hatte die ganze Zeit mit offenem Mund dagestanden, steif wie zur Salzsäule erstarrt, und weder etwas sagen noch tun können. Ari war nirgends zu sehen. Harry hoffte, dass er bereits in die Nacht geflüchtet war, so wie es Margareta van Buurens übrige Gefangene getan hatten.
 
   Gerade so gelang es Harry gemeinsam mit seiner Tochter den Rand der Senke zu erreichen. Er schob sie hinaus, brüllte, sie solle rennen, und wollte gerade selbst aus der Gefahrenzone klettern, als sich jemand von hinten auf ihn warf. 
 
   Es war Sem. 
 
   „Die Hand ist das Pfand. Hab keine Hände mehr. Jetzt sind’s deine!“, gurgelte er. 
 
   Seine beiden Armstümpfe umklammerten Harry an Hals und Brust. Sem zog ihn fort. Harry wehrte sich mit aller Kraft. Es war nicht genug. Er verlor die Balance und kippte nach hinten. Sem und Harry fielen - sich mehrmals überschlagend - zurück in die Kuhle. Harrys Kopf tauchte ins Wasser ein. Er verlor die Orientierung. Im Nachtschwarz der Brühe gab es kein oben und kein unten. Harry strampelte. Seine Finger ruderten durch schlammigen Sand. Er stieß mit dem Kopf gegen die Wasserkiste. 
 
   Als er die Orientierung zurückerlangte, aus dem Wasser auftauchte und einer wenig steilen Seitenwand entgegenhastete, war es beinahe zu spät. Sems lebloser Körper trieb mit dem Bauch nach unten in der Senke und versperrte ihm den Weg. Zum zweiten Mal in seinem Leben schob Harry den kräftigen Körper von sich. Es strengte ihn sehr an und er hätte eine Pause gebrauchen können, um Luft zu schnappen. Allein die Umstände gaben ihm diese Zeit nicht. Über Harrys Kopf seufzte das fallende Betonfundament. Er warf einen Blick nach oben, sah, wie es unaufhaltsam näherkam und immer schneller zu fallen begann. In heilloser Panik wirbelte er herum, hastete weiter (an der Kiste vorbei) die Senke hinauf. 
 
   Er wusste, dass er es nicht mehr hinausschaffen würde, als er die ersten Schritte getan hatte. Er war zu langsam, zu behäbig. Das Fundament zu schnell. 
 
   Er sah das Ende nicht kommen. Vermutlich war das die einzige Gnade, die ihm zuteilwurde. Der letzte Blick galt seiner Tochter, die oben am Rand der Senke zu Boden gefallen war und so ungläubig wie hilflos mit ansehen musste, was mit ihrem Vater geschah. 
 
   Harry geriet ins Stolpern, fiel auf alle viere. Er krabbelte ein Stück, robbte durch den Sand und kam letzten Endes nicht weiter voran. An diesem Punkt gab es nichts mehr, das er tun konnte. Also beließ er es dabei. Die Senke wurde auf dem letzten Meter hinauf steiler. Für Harry unüberwindbar steil. Alle Kraft und aller Kampfgeist waren aus seinem Körper gewichen. Er hatte keine Körner mehr übrig. Sämtliche Patronen waren verschossen. 
 
   So endet es also, dachte er. Und gleichwohl nur wenige Sekunden verblieben, dachte er an so viel mehr. Er dachte daran, dass Inga eine gewitzte alte Frau gewesen war. Sie hatte sie allesamt getäuscht, um am Ende den Möwenfluch selbst übers Ohr zu hauen. Die schlitzohrige, verrückte Inga Heemstedde hatte ihr Ziel erreicht. Sie hatte gewusst, dass Margareta van Buuren sich in ihre Gedanken schleichen würde und sie ein ums andere Mal verwirrt. Sie hatte Van Buuren in Sicherheit gewiegt, sie unvorsichtig werden lassen und im richtigen Moment reagiert. Sie hatte dafür mit dem Leben bezahlt. Genauso würde Harry mit seinem bezahlen. Er würde nicht gerne zahlen, nichtsdestotrotz würde er zahlen. Sein Tod wäre nicht sinnlos gewesen. 
 
   Der Trost, den dieser Gedanke brachte, war überschaubar. Von der Erkenntnis, dass er einmal im Leben kein Feigling und Versager gewesen war, konnte er sich nichts kaufen. Und dem Glauben, dass sie den Fluch der Sandbank tatsächlich für immer verbannt hatten, hing die bittere Tatsache an, dass er niemandem mehr davon würde erzählen können. 
 
   Herrje! 
 
   …
 
   Mit voller Wucht krachte das Fundament zurück an seinen vorbestimmten Platz und begrub erbarmungslos alles unter sich …
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   … Alles, abgesehen von Harry Romdahl. 
 
   Woher Ari Sklaaten kam und woher er die Kraft nahm, Harry im buchstäblich allerletzten Moment zu packen und aus der Senke zu schleppen? … Nun, diese Fragen stellte sich am Ende niemand mehr. Alles, was Harry, Monica und Ari durchgemacht hatten in den vergangenen Tagen, war so verrückt und unglaublich, dass man davon ohnehin niemandem erzählen konnte, ohne dafür verständnisloses Kopfschütteln zu ernten. Tatsache war, Ari war plötzlich hinter ihm aufgetaucht. Er war also nicht aus der Senke verschwunden gewesen. In der Finsternis hatte Harry ihn lediglich aus den Augen verloren. 
 
   Der drahtige Mann packte ihn unter den Armen, zog und schob ihn mit Leibeskräften zum sicheren Rand, wie einen zentnerschweren Sack Zement. Ari brüllte vor Anstrengung und der Schmerzen wegen, die Sems Stichverletzung ihm unzweifelhaft beibrachte. Seine Schreie gingen im Geräuschsammelsurium aus Sturm, stürzendem Beton und Holz unter. Aber Harry hörte sie deutlicher als jedes andere Geräusch, das je an sein Ohr gedrungen war. Er vergaß sie nie mehr. Ein einziges Mal rutschte Ari mit ihm ab, korrigierte seinen Griff und zog ihn mit einem letzten Ruck über den Rand. Ari verlor den Zugriff, stolperte voran, fiel in den Sand und lachte schallend auf. 
 
   „Geschafft! Geschahahahafft!“ 
 
   Harry lag bäuchlings. Keine dreißig Zentimeter neben seinen Füßen grub sich der Pfeiler mitsamt Fundament tief in den Sand. Das Wasser wurde aus der Senke gedrückt und schoss zu allen Seiten hinaus. Und dann war der Spuk vorbei. Zurück blieben drei erschöpfte Gestalten und die letzten Reste eines vorbeiziehenden Gewitters.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nachdem der Pfeiler seinen Platz gefunden hatte, verharrten Monica, Ari und Harry minutenlang im Sand sitzend oder liegend. Sie ließen das Unwetter auf sich einprasseln, lauschten dem Wind, den Wellen, dem peitschenden Regen und dem Grollen des leiser werdenden Donners. 
 
   Margareta van Buurens Gefolgschaft war verschwunden. Es war, als habe die Sandbank persönlich jede ihrer gequälten Seelen verschluckt und ihnen den letzten Weg zu ewiger Ruhe geebnet. Ganz in der Nähe schwappten die Wellen immer höher und aufbrausender an Land. 
 
   Die drei bewegten sich erst, als das Wasser bedrohlich zu steigen begann und die Gefahr groß wurde, dass sie nicht mehr von hier fortkämen, wenn sie jetzt nicht aufbrachen. Sie rafften sich auf und machten sich auf den Weg. 
 
   Lange bevor sie (sich gegenseitig stützend und durch Wasser watend, das ihnen bis über die Hüften reichte) an ihrem Boot ankamen, um diesen Ort für immer zu verlassen, wurde ihnen klar, dass die Flut schneller stieg, als sie laufen konnten. 
 
   Harry sah den Tatsachen zuerst ins Auge. Sie hatten vorhin die ineinander verkeilten Pfeiler passiert, die Harry für das Tor zur Hölle gehalten hatte. Bis zur Sandy war es mindestens noch einmal so weit.
 
   „Wir werden es nicht schaffen“, keuchte er. Eine Welle schwappte von hinten heran und drückte ihn nach vorn. Er schluckte Salzwasser und würgte es wieder hinaus. 
 
   „Haben es schon geschafft“, erinnerte Ari und Monica sagte: „Wir werden jetzt nicht aufgeben. Wir haben es bis hierhin geschafft. Den Rest bekommen wir auch noch hin.“ Am Ton ihrer Stimme erkannte man, dass es eine Floskel war, an der sie offensichtlich selbst zweifelte. 
 
   Die Zweifel waren berechtigt und wurden bestätigt, als sie die Stelle, an der sie das Boot zurückgelassen hatten, leer vorfanden. Die Flut musste es mitgerissen haben. 
 
   Ratlos standen die drei dort. 
 
   „Schwimmen“, schlug Monica vor. 
 
   Sie verwarfen die Idee beim Anblick von Ari Sklaatens blutendem Arm und Harry Romdahls Gesamtzustand.
 
   „Und wie geht’s dann weiter?“, fragte Monica. „Bleiben wir hier, bis wir ertrunken sind?“
 
   Harry schüttelte den Kopf. Nicht, weil er ihre zweite Frage verneinen wollte, sondern weil er keine Antwort darauf hatte. Inga hatte nie eingeplant gehabt, dass sie zurückkämen. Sandy war fort. Schwimmen unmöglich. Sie saßen fest. 
 
   Hoffnungslos.
 
   Eine Sirene setzte ein und verstummte. Das Gluckern eines kräftigen Dieselmotors wehte mit dem Wind heran. Unvermittelt traf sie der aus der Düsternis aufleuchtende Strahl eines starken Scheinwerfers.
 
   „Achtung! Achtung! Hier spricht die Kustwacht“, ließ eine Männerstimme durch einen Lautsprecher bekannt geben. Harry seufzte. 
 
   Doch nicht so hoffnungslos.
 
   Als sei es das Zeichen dafür gewesen, dass sie endgültig gerettet waren, gaben seine Beine nach und er brach zusammen. Sein Kopf tauchte in schwarzes Wasser. Ari riss ihn an die Oberfläche. „Jetzt nicht mehr ertrinken, Harry Romdahl. Jetzt nicht mehr.“ 
 
   Danach bekam Harry für sehr lange Zeit gar nichts mehr mit. 
 
    
 
   ***
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   „Achtung! Achtung! Hier spricht die Kustwacht.“ 
 
   Immerfort waren die Worte zu hören, verschwammen, wurden mal lauter, dann mal leiser. Irgendwo durch die Dunkelheit blitzten Lichtpunkte, vergrößerten sich und verkümmerten zu winzigen Flecken, verschwanden und tauchten wieder auf. Dann nur noch Schwärze und nichts.
 
   …
 
   Nichts. 
 
   …
 
   Nichts.
 
   …
 
   Und wieder nichts. 
 
   …
 
   Das Erste, das Harry Romdahl nach langer Ohnmacht wahrnahm, war helles, in seinen Augen brennendes Licht. Dann spürte er, dass er weich gebettet lag und lauschte dem beruhigenden monotonen Piepen einer dieser Maschinerien, die sie in Krankenzimmern mitunter einsetzten, um die Körperfunktionen von Patienten im Auge zu behalten. 
 
   Er hatte keinen Anlass, die Augen zu öffnen und tat es doch. Er mochte diesen Moment nicht sonderlich, der sich ergab, wenn man nach langer Zeit die Augen wieder öffnete, ohne genau zu wissen, was einen erwartete. Das letzte Mal, als ihm dies passiert war, hatte Viktor Kulac und Konsorten in seinem Zimmer auf ihn gewartet. 
 
   Dass sich dieser Moment nicht wiederholte, dafür sorgte der erste Seheindruck, den Harry aufschnappte. Es war ein roter gelockter Haarschopf, in dessen Mitte sich das bezauberndste Lächeln breitmachte, das er je gesehen hatte. 
 
   „Hallo, Harry Romdahl“, flötete Monica. 
 
   „Guten Morgen“, erwiderte Harry, obgleich er nicht wusste, welche Tageszeit gerade vorherrschte. „Ist es … ist es vorbei?“, fragte er hinterher und setzte sich auf. 
 
   „Beinahe“, sagte eine raue Männerstimme am Fußende seines Bettes, die Harry sogleich zurück in seine Kissen sinken ließ. 
 
   Herrje, Petr Stojic. Ich bin geliefert.
 
   „Nur nicht so griesgrämig, Harry“, forderte Stojic, erhob sich und stellte sich neben das Bett. „Mir sind einige sehr verrückte Dinge erzählt worden, was die letzte Woche anbetrifft.“
 
   „Ist das so? Kann mich an nichts Außergewöhnliches erinnern.“
 
   Stojic lächelte, den sarkastischen Kommentar weg. 
 
   „Ich würde beizeiten gerne deine Version dieser Geschichte hören.“
 
   „Warum das?“
 
   „Na, weil mir keiner sagen kann, wo Ari Sklaaten ist und ich hatte gehofft, du könntest das ändern“, sagte er streng. 
 
   Oh, klasse! Natürlich, jetzt ist es wahrlich vorbei. Woher soll ausgerechnet ich wissen, wo Ari Sklaaten ist? Ich weiß nicht mal, welcher Tag heute ist.
 
   Missmutig verzog Harry das Gesicht. 
 
   Petr lachte leise. 
 
   „Ich sehe schon. Ich komme ungelegen. Du bist nicht zum Scherzen aufgelegt.“
 
   „Zum Scherzen? Du bist … ich meine … Sie sind Petr Stojic. Das Wort Scherz oder Witz gibt es in ihrem Wortschatz überhaupt nicht.“
 
   Stojic hob eine Hand. „Ertappt. Wie auch immer. Reden wir ein anderes Mal darüber. Ich muss jetzt los. Einen schönen Tag noch. Es ist gut zu wissen, dass du weiter unter den Lebenden weilst.“
 
   Und dann ging Petr Stojic. Er ging und er kam nicht zurück. 
 
   Harry brauchte eine ganze Weile, um sich zu sammeln. Und verstand eigentlich doch nur Bahnhof. 
 
   Es war Monica, die im auf die Sprünge half. 
 
   „Du träumst Harry Romdahl. Du hast die ganze Zeit nur geträumt. Selbst jetzt bist du nicht wach.“
 
   „Soll das heißen, dass …“
 
   Monica nickte, ihr Gesicht verblasste zusehends. Zuletzt verschwand die widerspenstige Locke über ihrer Stirn. Danach löste sich nach und nach der gesamte Raum auf. Und dann endete Harry Romdahls Ohnmacht endgültig, so glaubte er. 
 
   Sie endete in einem Krankenbett, mit einer schwarzhaarigen Krankenpflegerin, die seine Hand hielt und auf deren Namensschild Rita stand. Keine Spur von einer Monica oder Ari Sklaaten.
 
   Tagelang habe er in einem komatösen Zustand verbracht, berichtete man ihm, nachdem man ihn mit einer schweren Schädelverletzung aus dem Wasser gefischt hatte. Er war verwirrt und ebenso verwirrt reagierte man auf seine Fragen zu Inga Heemstedde und einer Frau namens Margareta van Buuren. Weder mit letzterem Namen noch mit Ersterem konnte die Krankenpflegerin etwas anfangen. 
 
   „Tut mir leid, Herr Romdahl. Ich fürchte, ich kann ihnen da nicht helfen“, sagte sie.
 
   Was mit dem Strandrestaurant Het Meeuwennest sei, wollte Harry erfahren. Diesmal bekam er eine ordentliche Antwort. 
 
   „Das Gebäude ist während des Sturms zerstört worden, in dem Sie in Seenot geraten sind“, berichtete die Krankenpflegerin. „Es ist keine große Sache gewesen. Ein paar Schaulustige haben in den letzten Tagen die Aufräumarbeiten verfolgt. Der eine oder andere Sender hat sich die Mühe gemacht, darüber zu berichten. Alles in allem ist es kaum ein Thema gewesen.“ 
 
   „Und was ist mit Ari Sklaaten?“, fragte Harry abschließend, bevor die Pflegerin zur Schichtübergabe musste. 
 
   „Ari Sklaaten?“, fragte sie. „Nie gehört den Namen, tut mir leid.“ 
 
   „Umso besser“, murmelte Harry, drückte seinen Kopf ins Kissen und zog die Decke bis zum Kinn. Sie errötete leicht. „Ich muss jetzt leider wirklich zur Übergabe.“ 
 
   „Umso besser“, wiederholte er. Die Pflegerin warf ihm einen schiefen Blick zu und verließ das Zimmer. 
 
   Harry war erschöpft. Die Augen wollten ihm zufallen und er trieb unausweichlich einem tiefen Schlaf entgegen. Es war nur natürlich, dass er sich so matt fühlte. Außerdem war er irgendwie durch den Wind. Was er für die Realität gehalten hatte, war ein einfacher böser Streich seines Gehirns gewesen. Konnte man das glauben? Der Gedanke beruhigte und beunruhigte ihn gleichermaßen. War das möglich? Es musste so sein. Er hatte Dinge erlebt, die so unwahrscheinlich waren, dass sie bei Tageslicht betrachtet gänzlich ausgeschlossen so passiert sein konnten. 
 
   Freilich war es besser so. Die Realität war zwar befremdlich, weil er überall die Schmerzen spürte und sich an jedes kleine Detail der letzten Tage erinnern konnte, andererseits …
 
   Was ist nun Wahrheit und was ist Traum? fragte Inga Heemsteddes Stimme unvermittelt in seinem Kopf.
 
   Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass du in einer Zwischenwelt wandelst, die dir dein Gehirn als Wahrheit anbietet, weil sich dein Unterbewusstsein fürchtet, in die richtige Welt zurückzukehren, weil dort Schwierigkeiten auf dich warten?
 
   „Ich bin vor ein paar Stunden erst aufgewacht. Wieso sollte ich das also tun?“, fragte Harry skeptisch und setzte sich auf. Die Müdigkeit war verflogen.
 
   Ingas Stimme beantwortete die Frage mit einer Gegenfrage. 
 
   Bist du ganz sicher, dass du aufgewacht bist? Die Realität hält vielleicht kein weiches, weißes Bett für dich bereit. Keine Krankenpflegerin, die dich weder kennt noch irgendwie mit dir verwandt ist. Keinen Ari Sklaaten, der spurlos verschwunden ist und von dem niemand etwas weiß, sodass er dich unmöglich in Verlegenheit bringen könnte. Keine Inga Heemstedde, die munter und gesund in ihrem Blumenladen sitzt, Tee mit einem Schuss Scotch trinkt und weder mit durchgeknallten Möwen noch mit irgendwelchen Sandbankflüchen zu schaffen hat..
 
   „Das ist völlig verrückt“, brauste Harry auf und warf die Bettdecke von sich. Es war ohnedies schwierig genug, nach so viel wirrem Hin und Her, einen einigermaßen klaren Kopf zu bekommen. Da war die Stimme einer alten, schlitzohrigen Blumenhändlerin wenig hilfreich. Seine Augen wanderten durchs Zimmer. Es war ein ganz gewöhnliches Krankenhauszimmer. Keine Anzeichen für irgendetwas Irreales weit und breit.
 
   So? Ist es das? 
 
   „Herrje! Ja, das ist es.“
 
   Was geschehen ist, kann keine Fantasterei, die sich dein Hirn zusammenspinnt, zurückdrehen. Niemand stellt die Uhr auf null, Harry Romdahl.
 
   „Ich träume nicht und ich fantasiere nicht“, sagte Harry hitzig. 
 
   Bist du dir da wirklich sicher?
 
   Harry rang nach Worten: 
 
   „Natürlich bin ich mir sicher“, sagte er endlich. Inga ließ nicht locker. 
 
   Und wieso läuft die Uhr an der Wand rückwärts? Wieso steht auf der Titelseite der Zeitung auf deinem Nachttisch etwas über den Weltmeister im Trüffelschweinweitwurf. Und - verflixt noch mal! - wieso sitzt auf dem Fensterbrett ein orangefarbener Pelikan mit einem Partyhut auf dem Kopf?
 
   Harry starrte zur Uhr an der weißen Wand am Fußende des Bettes. Sie lief rückwärts. Sein Blick huschte über die Zeitung. Trüffelschweinweitwurfweltmeister mit neuem Rekord von 17,17 Metern, titelte das Blatt. Harry rieb sich die Augen, dann schaute er mit gehörigem Widerstreben zum Fenster. Ein weiteres Mal rieb er sich die Augen. Wieder und wieder. Allein, es änderte nichts. Tatsächlich saß dort ein Pelikan, das Gefieder in den knalligen Farben reifer Apfelsinen. Das Tier saß ruhig auf dem Fensterbrett und glotzte ihn aus doofen Augen an. Wäre es wenigstens eine der grässlichen Möwen gewesen, die ihn in den letzten Tagen verfolgt hatten. Aber nein, es war ein Pelikan.
 
   „Harry, aufwachen. Harry, aufwachen“, trötete das Tier und dann: „Harry Romdahl, aufwachen. Harry Romdahl, aufwachen.“ 
 
   Der Kopf des Vogels hüpfte bei jedem Wort auf und ab und mit ihm der Partyhut.
 
   Traum oder Wirklichkeit, Harry? fragte Inga trocken.
 
   Die Antwort darauf entglitt Harry immer mehr. Er wollte sich nicht damit beschäftigen. Ruhe und Frieden waren, was er sich wünschte. 
 
   Ihm wurde schwarz vor Augen. Alles drehte sich … Schon wieder.
 
   Traum oder Wirklichkeit?
 
   „Ich weiß es nicht“, jammerte Harry. 
 
   Wieso konnte es nicht einfach enden?
 
   Traum oder Wirklichkeit?
 
   „Ich weiß es nicht“, sagte er stur, obwohl er es besser wusste. Tief in seinem Inneren hatte er es gewusst, bevor er den sprechenden Pelikan bloß angesehen hatte oder die Zeitung oder die Uhr. 
 
   „Traum“, flüsterte er, schloss die Augen und begann bereits zu fallen. 
 
   Bist du sicher? waren die letzten Worte, die Ingas Stimme in seinem Kopf hinterließ. 
 
   „Traum“, wiederholte Harry kräftiger als zuvor. Der Fall ging weiter, wurde schneller und länger und immer tiefer. 
 
   Er stürzte durch eine schier nie enden wollende endlose Dunkelheit. 
 
   „Traum“, rief er in einem Anflug von Verzweiflung. Es verklang ungehört in der Endlosigkeit seines Unterbewusstseins. 
 
   „Traum“, heulte er und flehte darum, es möge aufhören.
 
   Harry raste geradewegs dem Grund entgegen. Er konnte ihn nicht sehen, spürte ihn dafür umso mehr. Näher, immer näher. Ungebremst würde er darauf zerschellen. 
 
   Ein letztes Mal wimmerte er: „Traum“, dann schlug er hart auf dem Boden der Realität auf. 
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Realität war von grellem Licht durchsetzt, das von den Decken eines Krankenhausflurs hinab in seine Augen brannte. 
 
   Es war die Realität, die richtige und einzige, und er wusste, welche Wahrheiten ihn hier erwarten würden.
 
   Statt der sprechenden Pelikane würden es ernste Gesichter mit unangenehmen Fragen sein. 
 
   Statt der rückwärts tickenden Uhren, Kalender, die ihm zeigten, dass das Leben weiterging. 
 
   Statt der falschen Zeitungstitel, richtige Schlagzeilen mit unangenehmen Tatsachen. 
 
   Er atmete tief ein, verkniff sich ein „Herrje“ und blinzelte. 
 
   Aus dem Augenwinkel erkannte er eine rote Locke, daneben eine weitere und daneben und darum herum viele weitere. Harry lächelte ein schwaches Lächeln, während man ihn auf einer Bahre durch den Krankenhausflur rollte. Denn die Wahrheit war, dass er eine Tochter hatte. Eine Tochter, die ihn gefunden hatte. Eine Tochter, die in diesem Augenblick bei ihm war und ihn nicht im Stich gelassen hatte, so wie er es zwanzig Jahre zuvor bei ihr getan hatte.
 
   …
 
   Und zu guter Letzt war die Wahrheit, dass Harry leben und erleben würde und nicht länger vor seinem Leben davonrannte.
 
    
 
   Ende.
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   Liebe Leserin,
 
   Lieber Leser,
 
   Experiment beendet. Kurz und knapp könnte man damit den abschließenden dritten Teil der Meeuwennest-Reihe beschreiben. Vor circa fünfzehn Monaten habe ich mich daran begeben, die Geschichte um das Restaurant auf der verfluchten Sandbank aufzuschreiben. Gedacht war die Geschichte als vierteilige Reihe, von denen sich jeder einzelne Band für sich lesen lässt. Ich muss offen eingestehen, dass dieser Versuch gründlich misslungen ist. Nichtsdestotrotz glaube ich, dass am Ende eine ganz solide und spannende Gruselgeschichte daraus geworden ist. Mir jedenfalls hat es großen Spaß gemacht, diese Geschichte aufzuschreiben. Und wenn ich etwas von dieser Freude, die ich beim Schreiben empfunden habe, an Sie (während Sie diese Geschichte gelesen haben) weitergeben konnte, dann bin ich damit schon sehr zufrieden. 
 
   Die Hauptgeschichte um Het Meeuwennest endet mit diesem Band. Ich hoffe, ich konnte alle Irrwege und Fragen, die ich in den vorigen Bänden aufgeworfen habe, zufriedenstellend auflösen. Natürlich gelingt nicht immer alles und hin und wieder verrennt man sich als Autor in der eigenen Erzählung. Ich habe dennoch den Eindruck, dass die Geschichte zu einem befriedigenden Ende gekommen ist. 
 
   Da ich angekündigt hatte, dass es vier Teile geben wird, wird es eine weitere (an die bisherigen Ereignisse angelehnte) Geschichte geben. Man will ja schließlich sein Wort halten. Wann genau dieser Band erscheinen wird, kann ich Ihnen an dieser Stelle leider nicht beantworten. Allerdings ist danach erst einmal Schluss mit Harry, Ari, Inga und Monica. Nach all den Strapazen haben sich die Protagonisten dieser Geschichte ein wenig Erholung verdient. 
 
   Sobald die Geschichte verfügbar ist, wird sie auch in den vorliegenden Sammelband übertragen. Sofern Sie die Autosynchronisation ihres Kindle-Accounts eingeschaltet haben, wird die aktuelle Buchdatei automatisch auf ihr Lesegerät übertragen. Möglicherweise wird Amazon Ihnen bezüglich dieses Sachverhalts eine E-Mail zukommen lassen. Fest steht jedenfalls: Durch den Kauf des Möwennest-Reihe Gesamtbands müssen sie für den optionalen vierten Teil nichts extra bezahlen. Er wird ohne zusätzliche Kosten für Sie in den Gesamdband aufgenommen und steht dann  uneingeschränkt zum Lesen bereit. 
 
    
 
   Wie immer freue ich mich, wenn Sie Ihren ganz persönlichen Eindruck von der Geschichte mitteilen möchten. Schicken Sie mir doch einfach eine E-Mail an chris271@hotmail.de oder kontaktieren Sie mich via Facebook und Twitter (@ChrisBiesenbach). Ich lese mir jede Meinung durch, schreibe gerne eine E-Mail zurück und versuche, daraus einen Nutzen für zukünftige Werke zu ziehen. Also keine falsche Scheu und ran an die Tasten. :-)
 
   Wenn Ihnen meine Geschichte gefallen hat, schauen Sie doch einfach mal nach meinen anderen Veröffentlichungen und empfehlen Sie meine E-Books Freunden oder Verwandten oder Bekannten oder einfach allen Menschen, die sie kennen. :-D
 
   Um sie nicht weiter aufzuhalten, mache ich hier erst einmal einen Punkt und sage:
 
   Vielen Dank fürs Lesen. 
 
   Mit freundlichen Grüßen aus dem Rheinland und hoffentlich bis bald.
 
    
 
   Christian Biesenbach
 
    
 
    
 
    
 
   


  
 

… doin‘ some ropeskippin‘ on the jamaican beach.
 
    
 
    
 
   Die Möwennest-Reihe
 
    
 
   Band 1: Das Möwennest (Het Meeuwennest)
 
   Band 2: Möwenfluch (Vloek op Meeuwen)
 
   Band 3: Möwenschloss (Meeuwenslot) 
 
    
 
   


  
 

 
 
   Und noch etwas in eigener Sache
 
    
 
   Wenn Sie innerhalb meiner Geschichten Fehler (egal welcher Art) finden, zögern Sie nicht und schreiben Sie mir gerne eine E-Mail an chris271@hotmail.de 
 
   Ich bin dankbar für jede Anmerkung, jeden Tipp oder Verbesserungsvorschlag etc. und freue mich über jedwede konstruktive Kritik 
 
   Bis dahin.
 
   Danke für Ihre Lesertreue! 
 
    
 
   Mit freundlichen Grüßen aus dem Rheinland
 
    
 
   Christian Biesenbach
 
   


  
 

 
 
    
 
   Weitere Werke bei Amazon
 
   Bei Gefallen von „Das Möwennest“ schauen sie sich doch auch einmal meine übrigen Werke an.
 
    
 
   Sonne, Wind und Mord
 
    
 
   Sonne, Schnee und Tote
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